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		[Vorreden]

		Vorrede zur neuen Ausgabe.

		Zum dritten Male lasse ich hiermit meine
Verdeutschung der Renaissancescenen hinausgehen. Das erste Mal, vor
zehn Jahren, hatte ich sie nur dem kleinen, intimen Leserkreise der
»Bayreuther Blätter« mitgeteilt, dem immer das Verdienst bleiben
wird, daß er zuerst Gobineau ein volles und großes Verständnis
entgegengebracht hat; dann, einige Jahre später (1896), im
stärksten Gegensatze hierzu, denjenigen Weg öffentlicher
Bekanntmachung gewählt, der gemeiniglich bei uns Büchern das
denkbarste Maß von Verbreitung zu sichern pflegt: ich hatte sie in
Reclams »Universalbibliothek« neu erscheinen lassen.

		In der Tat hat diese Veröffentlichung Alles, was
ich mir von Wirkungen nur hätte erträumen können, reichlich
gebracht, ja überboten. In Tausenden und aber Tausenden von
Exemplaren gelesen, ist die »Renaissance« wie über Nacht zu einem
im besten Sinne populären Buche bei uns geworden, die allgemeine
Stimme hat es immer lauter und immer wärmer ausgesprochen, daß
Gobineaus Werke unter allen die Renaissance behandelnden die
Palme gebühre; hervorragende Gelehrte und Künstler haben
gewetteifert in der Beteuerung, daß Keiner jene ganze Epoche so
tief wie er ergründet und so gewaltig wie er zur Darstellung
gebracht habe. Eine nach der andern von den bedeutenden
Persönlichkeiten unserer Bühnenwelt wendet dem Werke ihr regstes
Interesse zu; schon haben in einer ganzen Anzahl norddeutscher
Städte öffentliche Recitationen der Hauptszenen mit wahrhaft
tiefgehender Wirkung stattgefunden, und Alles deutet darauf hin,
daß dies nur erst Anfänge sind, daß die Renaissancescenen fest und
dauernd bei uns Wurzel gefaßt haben und neben den Meisterwerken
unserer eigenen und einiger bevorzugter ausländischer Klassiker
einen Ehrenplatz behaupten werden.

		[bookmark: page6] Gleich beim Erscheinen der
Reclam'schen Ausgabe ist, auf Grund eines leider ziemlich
weitverbreiteten Vorurteils, vielfach gegen diese Einspruch erhoben
und das Verlangen nach einer größeren, auch in der Ausstattung des
Werkes in jeder Weise würdigen Ausgabe geäußert worden. Ich bereue
nun zwar keinen Augenblick, daß ich damals, einem kräftigen
Instinkte folgend, meine Verdeutschung diesem Riesenreservoir
geistiger Güter, um das uns alle anderen europäischen Völker
beneiden können, einverleibt habe, da ich vielmehr davon überzeugt
bin, daß der vorerwähnte ganz ungemeine Erfolg nicht zum kleinsten
Teile gerade diesem Schritte zuzuschreiben ist; ebensowenig aber
kann ich die Berechtigung des anderen Gesichtspunktes, der der
Renaissance neben, ja vor dem volkstümlichen den aristokratischen
Charakter auch im Äußeren gewahrt wissen will, bestreiten; und
somit habe ich, nachdem der Wunsch, den Deutschen eine stattliche
Fest- und Geschenkausgabe des Werkes geliefert zu sehen, mir immer
aufs Neue und immer dringlicher kundgegeben worden, mich dieser
Pflicht endlich nicht länger entziehen zu dürfen geglaubt.

		Ich habe nunmehr aber diese Gelegenheit benutzt,
um auch meinem deutschen Texte noch eine eingreifende Aufbesserung
zu Teil werden zu lassen. Namentlich in den ersten Teilen, mit
denen ich einst meine Übersetzertätigkeit begonnen, habe ich weit
radikaler zu ändern gefunden, als ich selbst zuvor ahnen konnte: um
es mit einem Worte zu bezeichnen, ich habe jetzt, nach einem
Jahrzehnt, weit entschiedener deutsch zu empfinden gewagt,
während ich damals diesem meinem Empfinden noch einen Zügel in
Gestalt peinlicher (mir heute vielfach im Lichte des Gallicismus
erscheinender) Treue gegen das Original anlegte. Indem ich somit
erst diese neue Textesfassung für die letzte und endgiltige
erkläre, die mich überdauern und die Herrlichkeiten des Werkes den
Deutschen kommender Geschlechter zutragen möge, hoffe ich durch
größere Freiheit im Sinne eines noch besseren Deutsch der
wirklichen, dem Geist des Werkes zu wahrenden Treue Nichts
vergeben, vielmehr Gobineau nun erst endgiltig in seine wahre
Heimat in der germanischen Welt hinübergeleitet zu haben.
[bookmark: page7]

		Zahlreiche Inkorrektheiten in der Namenschreibung, die leider in
der früheren Ausgabe sich eingeschlichen hatten – eine Folge des
Umstandes, daß ich jene während eines längeren Aufenthaltes fern
der Heimat und allen litterarischen Hilfsmitteln hatte herstellen
müssen – sind jetzt ebenfalls berichtigt. Beiläufig bemerkt, habe
ich bei solchen Gelegenheiten häufiger als früher auch Gobineau
selbst korrigieren müssen.[bookmark: text1]F1

		Was meine eigenen Worte zur Einführung der
früheren Ausgaben betrifft, so hätte ich auch da wohl jetzt im
Einzelnen Manches ändern und verbessern können.[bookmark: text2]F2 Aber ich vermochte mich dazu nicht zu
entschließen. Dergleichen ist stets nur als ein Ganzes zu fassen
und bedeutet als solches ein Erlebnis, eine Eingebung: der
grübelnde Verstand hat da keine Rechte mehr, wo vor Jahren Geist
und Herz sich übermächtig kundgegeben. Und nachdem denn so einmal,
zu meiner höchsten Freude, jene meine Worte so, wie sie es getan,
zu Tausenden gesprochen und ihnen ins Herz gesprochen haben, hoffe
ich mir das Recht erworben zu haben, sie nunmehr auch, ohne der
Überhebung geziehen zu werden, als integrierenden Bestandteil
meines Buches unangetastet bestehen zu lassen.

		Freiburg, 4. September 1902.

		L. Schemann. [bookmark: page8]

		Vorrede zur dritten und vierten Auflage.

		Die Tatsache, daß nach wenig mehr als Jahresfrist
die erste Doppelauflage dieses Buches bereits vergriffen war und
ein Neudruck sich als nötig erwies, legt, im Verein mit einer
Aufnahme von seltener Wärme, die ihm in sämtlichen öffentlichen und
privaten Beurteilungen zu Teil geworden, sprechendes Zeugnis dafür
ab, wie sehr das neue Gewand, das meine Verdeutschung der
Renaissance innerlich wie äußerlich angelegt hat, nach dem Herzen
der Deutschen gewesen ist, und wie berechtigt im allgemeinen die
Hoffnung war, daß das Werk sich als eines ihrer Lieblingsbücher
ausweisen und für immer behaupten werde. Als die beste Gewähr
hierfür, ja in gewissem Sinne als den schönsten aller bisher
erzielten Erfolge, möchte ich es bezeichnen, daß dank der neuen
Ausgabe jetzt auch in den Kreisen unserer höheren Schulen, im
Geschichts- und Litteraturunterricht, die Renaissance sich breiten
Boden gewonnen hat, und somit denn also schon bei Zeiten in die
Herzen des jungen Geschlechtes gebührend eingesenkt wird.

		Freiburg i. B., 22. Februar 1904.

		L. Schemann. [bookmark: page9]

		Zur fünften bis siebenten Auflage.

		Dem diesmaligen Neudruck fühle ich mich gedrungen
vor allem ein Wort auf den Mann vorauszusenden, der uns vor
Jahresfrist verlassen hat, nachdem er jahrelang der Sache Gobineaus
die reichste Förderung gebracht, auf den Verleger auch dieses
Buches: Dr. Karl Trübner. Seine hervorragenden Eigenschaften
und Verdienste sind im allgemeinen in weiten Kreisen bekannt und
gewürdigt; unnatürlich und undankbar aber wäre es, wenn an dieser
Stelle nicht nochmals ausdrücklich darauf hingewiesen würde, in
welch reichem Maße er jene Eigenschaften Gobineau, für den er seit
der ersten Lesung der »Renaissance« wahrhaft begeistert gewonnen
war, hat zugute kommen lassen. Als Verleger, als Vorstandsmitglied
der Gobineau-Vereinigung, als freundschaftlicher Berater des
Unterzeichneten ist er nicht müde geworden, für die Würdigung und
Ausbreitung des großen Denkers und Dichters immer aufs neue
einzutreten; um nur Eines, aber das Wichtigste, hier zu nennen: daß
die Sammlung des Gobineauschen Nachlasses heute in Straßburg, an
fester und würdiger Stätte ruht, ist auf seinen Gedanken
zurückzuführen und wird ihm ewig gedankt werden.

		Dort, in Straßburg, befindet sich denn nun unter
Anderem jetzt auch die Originalhandschrift dieses unseres
Renaissancewerkes (näheres hierüber, wie auch ein Faksimile des
letzten Blattes, in meiner Broschüre: »Die Gobineau-Sammlung der
Kaiserlichen Universitäts- und Landesbibliothek zu Straßburg«,
Straßburg 1907); ein neues Symptom dafür, wie so ganz und gar
dieses in Deutschland seine eigentliche Heimat gefunden hat.

		Als ein weiteres Zeichen dessen, und zugleich als
ein weiterer glückverheißender Fortschritt ist es zu begrüßen, daß
in diesen letzten Jahren ein erster Szenenkomplex (die
Michelangelo-Szenen aller fünf Stücke) auf die Bühne vorgedrungen
ist, nicht zwar [bookmark: page10]
auf die Abonnements- und Geschäftsbühne, sondern auf jene
Feiertagsbühne, nach welcher seit einem halben Jahrhundert die
besten Deutschen ringen und rufen, und welche zur Wirklichkeit zu
erheben gerade Gobineau mitberufen erscheint.

		Es ist das unvergängliche Verdienst Ferdinand
Gregoris in Wien, der Renaissance diese Bühne erobert zu haben;
nicht nur als Träger der Hauptrolle, vielmehr als Anreger und
Leiter, ja recht eigentlich als Seele des Ganzen hat er mit
fortreißender Begeisterung ein dann von Andern nachgeahmtes
leuchtendes Vorbild hingestellt und ein vom schönsten Gelingen
gekröntes Beispiel dafür gegeben, daß der Idealismus, die
lebendigen Kräfte aus der Zeit unserer großen Klassiker auch in der
Bühnenwelt von heute mit nichten abgestorben sind. Die
Festvorstellungen jener Renaissanceszenen in Wien, Leipzig und
Stuttgart haben mit der tiefen Wirkung, die sie hervorriefen,
zugleich noch reichere Hoffnungen für die Zukunft zu erwecken
vermocht.

		Wesentlich die Rücksicht auf diese Wendung, auf
den Umstand, daß aller Voraussicht nach die Renaissance auch als
Bühnenwerk bei festlichen Darbietungen der Zukunft noch eine große
Rolle zu spielen haben wird, hat mich nun bestimmt, an meine
Verdeutschung derselben abermals die Hand zu legen, um ihr, wo es
irgend anging, eine noch mehr plastische Abrundung zu geben. So
sind denn wiederum einige Hundert Verbesserungen entstanden, von
denen ich übrigens hoffe, daß sie meiner Arbeit auch rein als
literarischem Texte zugute kommen werden. Gelegentlich habe ich aus
diesem Anlaß auch gewagt, Gobineausche Stylflüchtigkeiten und
Nachlässigkeiten zu verbessern; die Pietät aber, die hierbei immer
der Grundton blieb, hieß mich von selbst Grenzen einhalten,
innerhalb deren ein solches Verfahren dem Werke hoffentlich nur
dienlich sein konnte.

		Freiburg, 13. Mai 1908.

		L. Schemann. [bookmark: page11]

		 

		Zur Einführung.

		Ich habe an anderer Stelle (in der Einleitung zu
meiner Übersetzung der »Asiatischen Novellen«, Universal-Bibliothek
Nr. 3103/4. Vgl. die Nachträge dazu, »Bayreuther Blätter«
1893, 12. Stück) eine Gesamtwürdigung von Gobineaus Leben und
Schaffen gegeben und kann mich daher hier ganz auf die Besprechung
desjenigen Werkes konzentrieren, das ich hiermit meinen Landsleuten
in deutschem Gewande darbiete und das mir eine sorgfältige
Betrachtung um so mehr zu verdienen scheint, als es, wie ich
zuversichtlich hoffe, von allen künstlerischen Schöpfungen des
großen Franzosen die mächtigste Wirkung üben, ja, wenn die Dinge
gehen, wie sie sollten, eine wirkliche Zukunft bei uns haben wird.
Ich denke hier nicht allein daran, daß die »Renaissance«, neben dem
»Amadis«, den Höhepunkt von Gobineaus dichterischer
Gestaltungskraft bezeichnet; daß die Reinheit und Hoheit seiner
Gedanken in ihr am leuchtendsten und wohltuendsten hervortritt, die
kühne Kraft seines Idealismus die schönsten Triumphe feiert: ich
messe alle diese Vorzüge zumal auch auf dem Grunde unserer
Zeit und sage mir, Gobineau hat in seiner Renaissance, von der
Glut künstlerischen Schauens beseelt, Wahrheiten mit lauter,
weithin vernehmlicher Stimme ausgesprochen, welche in der geistigen
Gesamtbewegung unserer Tage wiederum in lautem, entscheidend
wirkungsvollem Nachhalle forttönen müssen.

		[bookmark: page12] Es ist bei uns, wie anderwärts, ich
will nicht sagen die herrschende, aber jedenfalls eine stark
verbreitete Anschauung, daß die Renaissanceperiode, daß vor allem
das Italien der Renaissance einen der großen Lichtpunkte der
Geschichte bedeute, welche die Mehrzahl der übrigen Jahrhunderte,
Länder und Völker in tiefen Schatten neben sich zurücktreten
lassen. Wenn ich daran erinnere, welchen Enthusiasmus seiner Zeit
ein blendender Darsteller wie Treitschke zu entfesseln wußte, wenn
er seinen Studenten von jenen Zeiten erzählte, so habe ich damit
nur ein typisches Beispiel für Vorgänge angeführt, die sich
mannigfaltig in allen Formen und Lebenskreisen wiederholen und bei
der Jugend nur besonders ursprünglich und lebendig abzuspielen
pflegen. Ihre Erklärung finden sie, fast mehr noch als in den
immerhin unvergleichlichen Geisteswerken der eigentlichen
Renaissancezeit, in dem Grunde, von welchem sich diese leuchtend
abhoben: jene Begeisterung für die Renaissanceperiode als
Ganzes bedeutet vor allem ein Zujubeln an die dem Mittelalter
mit seinen Barbarismen enttauchende neue Welt; wir atmen noch nach
Jahrhunderten mit auf mit den befreiten Geistern, auf denen der
Kirchenbann und allerlei Wahn und Aberglaube dumpf gelastet hatte,
und wir fühlen den Alp sich lösen von der Brust der Künstler, deren
Schaffen vollends keinerlei Grenze mehr gezogen schien, daher sie
wie im Traum Italien in ein wahres Wunderland der Kunst
umzuschaffen vermochten.

		Das ist die eine Seite: der wirkliche
unvergängliche Wert, der überwältigende Zauber, welcher noch heute
und für immerdar das erste Bekanntwerden mit den Schöpfungen der
Renaissance zu einem fast einzigen Erlebnis für jedes höher
organisierte Individuum macht, mag es einer Nation, einem
Civilisationskreise angehören, welchem es will. Es ist einer der
größten Triumphe, die das menschliche Genie auf allen
Gebieten seiner Betätigung errungen hat und bis ans Ende der Tage
behaupten wird.

		Ein anderes aber ist es um das Gesamtleben jener
Epoche, welche sich dem geistigen und ästhetischen Blicke so
überprächtig darstellt; ein gar verschiedenes Bild wird der
Historiker von ihr [bookmark: page13] davontragen, wenn er als sittlicher
Mensch, und wenn er als ästhetischer Beschauer sich ihr naht. Kaum
je mag die Kluft von Schein und Sein jäher geklafft, mögen Geist
und Herz einander trostloser gemieden haben. War jener ganze
glanzvolle Feldzug der Geister vornehmlich gegen die
mittelalterlichen Barbarismen des intellektuellen Lebens gerichtet
gewesen, so führte er nun in seinem Verlaufe immer mehr zu einer
Barbarei auf dem sittlichen Gebiete, welche das Mittelalter mit
allen seinen Greueln genau ebenso weit hinter sich ließ, als jede
noch so wilde und unbändige Natur hinter den unseligen Erfindungen
und Raffinements der Kultur zurückbleibt. Wohl erwuchsen denn auch
damals Italiens größte Söhne, wohl entstanden die herrlichsten
Meisterwerke der neueren Zeiten, aber nicht leuchtete über ihnen,
wie wir es heute so gern glauben möchten, der tiefblaue Himmel
Italiens in seiner Reinheit, nicht strahlte ihnen die Sonne, ihre
natürliche Leuchte, als warmes mildes Friedenslicht: der
Widerschein der verruchtesten Flammen, der Scheiterhaufen und
unzähliger niedergebrannter menschlicher Wohnstätten, umflackerte
zunächst diese Kinder der Welt des ewigen Lichtes, und Jahrhunderte
der Sühne bedurfte es, bis es ihnen voll vergönnt war,
friedlicheren Geschlechtern aller Lande von ihrer Heimatwelt zu
zeugen.

		Jener grauenvollen Kultur, welche durch den
brutalen Gang der Weltgeschichte zeitweilig gewaltsam als eine öde,
traurige Wahrheit eingesetzt war, welche aber, wenn sie sich
freiwillig in Permanenz erklären wollte, zu einer himmelschreienden
Lüge, zu einer wahren Gotteslästerung werden mußte, ihr hat auch
die Kunst sich willig, ja liebedienerisch ein- und
untergeordnet. Jene Kultur der Renaissance, sie mußte eigentlich
den Tod der echten, heiligen Kunst in ihrem Innersten bergen;
dennoch aber hat die Kunst damals um Gnade gebeten und so an erster
Stelle mit dazu beigetragen, daß die Paläste der Schurken sich auf
den Trümmerstätten der Guten erhoben, daß das Heiligste, das sie zu
schaffen vermochte, durch den Blick weltlichster Gaffer entweiht
und entwertet wurde, daß die Geister schwelgten, während die Herzen
verdorrten.

		[bookmark: page14] Seelenlos durch und durch ist die
Renaissancezeit mit all ihrem glorreichen Schimmer gewesen; und
sie, die Gottestochter Kunst, die Körper gewordene Seele, was war
sie dieser Zeit, da sie ihr denn nicht Seele war?

		Die Kunst war damals ein Kostüm; und damit
ist alles gesagt.

		Wohnungen, Straßen und Plätze; öffentliches und
Familienleben; Leiber und Geister, Hoch und Niedrig – alles kleidet
sich in dieses eine, in unzähligen Abstufungen immer
wiederkehrende, höfisch feine, kunstreiche Renaissancekostüm. Die
geriebene Diplomatenmoral eines Ludovico Moro von Mailand und das
brutale Kriegertreiben der Condottieri; die schamlosen Sophismen
eines Alexander VI. wie die entsetzliche Verbrecherweisheit
seines Sohnes; des letzteren Bubenstück wider seine Heerführer und
wiederum der sühnende Verrat Gonsalvos de Cordova an ihm selber –
alles, alles atmet den gleichen Geist, ja es ist gewissermaßen eine
Ehrensache für diese ganze Menschheit, ihr Treiben, wenn denn
einmal die Moral auch in ihren leisesten Ansätzen nur
brüchig, faul, elend verstümmelt, nur immer aus dem
utilitaristischen Gesichtspunkte motiviert dabei sich ans
Tageslicht zu ringen vermag, wenigstens um so stattlicher
ästhetisch auszudrapieren. Jegliches Geisteswerk, bis hinauf
zu den ewigsten Schöpfungen des Genius, dient zur Staffage auf
diesem Bilde eines in natürlichste Formen gekleideten Afterlebens,
in einer Reihe etwa mit den prächtigen Erzeugnissen des
Kunsthandwerks: der eine durchgehende Ausdruck »belles choses«, mit dem Gobineau die einen wie
die andern bezeichnet, wirft ein grelles Licht auf diesen Stand der
Dinge. Auch vor dem Heiligen nicht, ja hier am allerwenigsten,
hielten Frivolität und Cynismus inne: eine »hübsche Madonna«
Giambellinis wird vom Papste Alexander VI. an – den Großsultan
gesandt, der lange ein begehrliches Auge darauf geworfen hatte, um
diesen den verruchten politischen Plänen der Borgia willfährig zu
machen. Was Wunder, wenn die Schöpfer all jener Herrlichkeiten
hinter der glänzenden Außenseite ihres Daseins im Grunde doch
selbst nicht anders fuhren, als die Kinder ihres Geistes? [bookmark: page15] Künstler,
Dichter und Gelehrte wurden an den Höfen »gehalten«, etwa wie sich
die Fürsten zu anderen Zeiten Hofnarren, und deren Frauen
Schoßhunde hielten. Auch waren solche Celebritäten vor allem ein
Hauptartikel, mit dem man sich gegenseitig im Renommee den Rang
abzulaufen suchte.

		So ging es von den Großen abwärts weiter. Hinter
den Fürsten wollten ihre Heerführer an Geist und Kunstsinnigkeit
nicht zurückstehen. Heerführer aber bedeutete damals gemeinhin
nicht viel anderes, als Banditen. Die großen Banditen, genannt
Condottieri, dichteten wohl gar gelegentlich in ihren Mußestunden,
oder sammelten Gemälde, auch würzten sie ihre Konversation weidlich
mit historischen Parallelen oder mythologischen Wendungen; und
selbst der kleine Bandit, der gemeine Bravo der Gasse, warf noch
einen verliebten Blick auf sein kunstreich ausgeführtes
Mordinstrument, ehe er es seinem Opfer in den Busen stieß.

		Und diesen entsetzlichen Totentanz führten
Generationen auf, die sich wie nie andere zuvor ans Leben
geklammert und das Leben ausgekostet haben; die große Leichenhalle
der Herzen stand inmitten einer Blütenpracht des Geistes, wie sie
die Welt noch nicht gesehen. Was war natürlicher, als daß die ganz
wenigen Seheraugen, welche ins Innere der Wirrsale des hier sich
abspielenden Stückes Weltgeschichte eindrangen und diese verruchte
Formenpracht auf ihren ganzen Unwert erkannten, am Ende alle das
gleiche Urteil fällten: daß ein innerer Zusammenhang obwalte
zwischen der Prächtigkeit hier und der Schlechtigkeit dort; daß
die Mächte des Geistes eine Sündenschuld auf sich geladen
hätten. Nur in dem gingen nun die Vertreter des Guten
auseinander, wie sie selbst von Hause aus sich zu jenen Mächten des
Geistes stellten. In Savonarola, dem Fanatiker der Moral, und
vollends in Karl V., dem Fanatiker des Glaubens und der Zucht,
fand die Renaissance unerbittliche Richter: was sie nicht
begriffen, was sie nur giftige Früchte treiben sahen, das wollten
sie vertilgen; und so haben sie getan, was in ihren Kräften stand,
um diese ganze modernde Herrlichkeit in Trümmer zu schlagen. Ihnen
stehen gegenüber Michelangelo und Julius II., [bookmark: page16] jene erhabenen
Geister, in welchen die Glorie voll lebte, zu der vor allem die
Kunst in dieser Welt berufen ist. Sie begriffen, daß diese mit
nichten in ihrer Wurzel verwerflich, daß sie, die Gott als ein
Heilkraut habe wachsen lassen, nur fälschlich in den Gifttrank mit
hineingemischt worden, den sich dies Geschlecht gebraut hatte; daß
sie mit all ihrer Herrlichkeit nur darum stumm blieb, weil die
Menschheit, zu der sie hätte reden sollen, taub blieb, im
Weltentaumel sich ertäubt hatte. Und so konnte ein Julius II.
den gigantischen Plan fassen, mit Hilfe seiner Künstler nicht nur
einen Leuchtturm des Geistes für kommende Jahrhunderte, nein, auch
ein wirkliches Heiligtum für den ganzen Erdkreis zu
errichten. Damit war das echte Losungswort für die echte Kunst
gegeben, damit erst konnte ein Michelangelo in seiner Vollkraft auf
die Bühne treten, der sein ungeheuerstes Können in den Dienst der
heiligen Sache stellte und mit jedem Worte, jedem Werke, jedem Akte
seines Lebens das Zeugnis abzulegen schien: ich bin ein Künstler,
das heißt ein Bote und Diener des Höchsten, ein wandelndes Stück
Ewigkeit inmitten der Zeitlichkeit, ein Gefäß des Guten, ein
Schöpfer des Lebendigen inmitten der Sünde und des Todes.

		Jetzt erst wurde es klar, welchen Sinn die
furchtbare Zeit der Renaissance auch für die Kunst hatte bergen
sollen. Sie eröffnete ihr den tiefsten Einblick in ihren wahren
Beruf in der nämlichen Stunde, da sie sie in den Abgrund blicken
ließ, an dem sie gestanden. Mit Entsetzen erfuhr sie es nun, was
sie nicht sein solle und doch, wie in einem wirren, wüsten
Traume, eine Zeitlang gewesen war: eines der gangbaren Mittel zur
Befriedigung üppiger Lust. Wohl war mit diesem Augenblicke der
Erkenntnis die Kindesunschuld, das naive, unbewußte Schaffen der
Kunst dahin, aber das bewußte Wollen, das von nun an einer ihrer
Helden dem anderen als heiliges Pflichterbe überlieferte, es gewann
ihr dafür in der Höhe und in der Tiefe, was es ihr in der Breite
raubte. Was zu predigen ein Michelangelo sein ehrwürdig langes
Leben daran gesetzt hatte, das konnte nimmer verloren sein, es
mußte durch die Jahrhunderte fortklingen. Der [bookmark: page17] feierliche Protest gegen
die nur die Formen umbildende, nur dem äußeren Menschen geltende,
nur den Geistern schmeichelnde Renaissance, der Ruf nach
einer den ganzen Menschen von innen nach außen erfassenden
wirklichen Regeneration durch die Kunst, er ist seitdem
nicht wieder verstummt. Eine ganz neue Kunst, die damals nur eben
erst in ihren Anfängen stand, ist seitdem hinzugekommen: der
christliche Choral hat mächtig und immer mächtiger das Abendland
durchbraust, und die hohen Meister der Musik im Süden und Norden,
von Palestrina bis auf Cherubini, von Bach bis auf Wagner, haben
die Sprache, die in jenen Tonrunen Klang gewonnen, uns gedeutet und
in immer neue Schrift, wahrhaft heilige Schrift, umgeschrieben;
diese, wie nicht minder die übrigen Künste, haben manchen Wandel
durchgemacht, sind manche Verbindung untereinander und mit den
Schwestermächten der Religion und Weltweisheit eingegangen; aber
jener eine Grundzug ist nie wieder von ihnen allen gewichen,
keiner ihrer Großmeister hat sich je mehr anders denn als ein
Priester gefühlt, mag auch der eine mehr als der andere ein
christlicher gewesen sein.

		So giebt es kaum etwas Erhebenderes in der neueren
Geschichte, als den Siegeszug, den das große Ideal einer die Kultur
veredelnden und läuternden Kunst durch die letzten Jahrhunderte
gehalten hat. Aber freilich, blutig sind seine Siege gewesen; denn
gegen die immer wieder neu erstehenden Helden der
Regeneration ist der alte Geist der Renaissance in
ungebrochener Kraft fort und fort im Felde gestanden, wenn er auch
die Formen gewechselt hat und heute zumal – soweit nicht unser
Kunsttreiben vollends unter dem harmlosen Zeichen des Cicerone
steht – mehr die Elemente moralischen Siechtums als, wie damals in
seiner Glanzepoche, das Heer der Todsünden in seinen Dienst
genommen hat. Wie dem auch sei, fort und fort bedarf es der Helden,
und so hat dieses unser Jahrhundert in Richard Wagner einen
neuen Michelangelo erstehen sehen, der abermals dem fortwuchernden
Dämon jener äußerlich immer glatteren und innerlich noch immer
gleich verabscheuenswerten [bookmark: page18] Renaissancekultur in die Arme fiel und
ihm zurief: »Es ist genug!«

		Wer ihm aber die Waffe zu diesem seinem letzten
großen Kampfe geschmiedet, es war kein anderer als unser großer
Franzose, als Gobineau.[bookmark: text3]F3

		Eine Kampfestat also ist die »Renaissance«,
und zwar die Kampfestat eines Künstlers. Hiermit ist
zweierlei gegeben: erstlich, daß Gobineau die erbarmungslose
Wahrhaftigkeit, die wir als sein eigenstes Eigen aus anderen Werken
kennen, auch hier hat walten lassen, um jene schönheitslüsterne und
blutdürstige, geisttrunkene und gottvergessene Welt der Renaissance
zu brandmarken; und zweitens, daß dennoch das so entstandene Bild
kein abstoßendes, daß es ein echtes Kunstwerk geworden ist
mit all den Vorzügen, all den Wirkungen, all den Reizen, die ein
solches nach den ewigen ihm innewohnenden Gesetzen ausstrahlen
soll. Nicht davon rede ich hier, daß am Ende die Gestalt, die
Lehren, der Geist eines Michelangelo triumphieren: nein, die
moralische Befriedigung hierüber könnte sehr wohl mit einer
ästhetischen Unbefriedigung über die notgedrungenen Kraßheiten und
Drasticismen eines in künstlerischer Form vollzogenen historischen
Strafgerichtes zusammenbestehen. Wie aber die Welt, die
Gobineau am Ende richten, ja der er das Todesurteil fällen mußte,
zuvor in seiner Darstellung lebt, wie da die tausend Stimmen der
Verführung widerklingen, die tausend Strahlen des blendenden
Scheines sich widerspiegeln, das verdient nicht mindere
Bewunderung, als das andere, wie der Meister in die allgemeine
tiefe Sündennacht hier und da ein Lämplein des guten Menschen
doppelt rührend hat hineinscheinen lassen, oder gar, wie er die
Todesschatten durch ein Herüberleuchten des ewigen Lichtes [bookmark: page19]
durchbrochen und gebannt hat. In ersterer Beziehung erinnere ich
hier nur gleich, als an das Größte und Wichtigste, daran, daß er
den Glanzseiten der Renaissance einen Fürsprecher ohnegleichen
verliehen hat – kein anderer als Raffael ist es, der, recht
im Centrum des ganzen Werkes, seinen wundervollen Hymnus auf sein
Zeitalter anstimmt –; in letzterer an die kleinen und großen
Ruhe- und Lichtbilder, die mit einer gewissen Sorgsamkeit in dem
Gesamtgemälde verteilt sind. Die kleinen: man denke etwa an
Bernardo Nerli (im Savonarola) als den ehrenwerten Repräsentanten
der bürgerlichen, Bayart (in Julius II.) als den der Krieger-,
Correggio (in Michelangelo) als den der Künstlerwelt. Die großen:
hier ist das schönste Beispiel die über alles herrliche Scene
zwischen dem Dominikanermönch und den beiden Frauen, den
Hinterbliebenen des Herzogs von Gandia, in »Cesare Borgia«, welcher
es zu verdanken ist, daß die Schlußwirkung dieses an sich
widerwärtigsten und unerquicklichsten der fünf Stücke dennoch nicht
moralischer Abscheu, sondern moralische Erhebung ist. Hat sich hier
der Künstler unmittelbar der Religion bedient, um
Schrecknisse zu bannen, Wunden zu lindern, und läßt er auch sonst
des öfteren ihre Tröstungen von näher oder ferner her, lauter oder
leiser hineinklingen (ich erinnere besonders an Leo X., in
welchem, unsichtbar und doch machtvoll am Werke, Luther
erscheint, und neben ihm, dem Völkerbewegenden, sanfter gleichsam
und intimer, ein Erquicker der Einzelseelen, der herrliche Mönch
von Kempen, welcher seine schlichte Beredsamkeit recht aus seiner
Zeit heraus besonders warm und innig der Wahrheit hat zu gute
kommen lassen, daß ein reines unschuldiges Herz über alles Wissen,
alle Kunst der Welt gehe): so zeigen dagegen »Julius II.« und
»Michelangelo«, wie in ihren höchsten Schöpfungen und
Repräsentanten die Kunst am Ende selber religiöse, oder doch
den religiösen verwandte Wirkungen erreicht. Beide, Religion und
Kunst, stehen freilich hoch über dem wirklichen Leben, daher denn
auch ihre Verwendung für die eigentlichen Höhenmomente, die
tragischen Katastrophen, die Seelenerlebnisse der Auserlesenen und
Großen aufzusparen [bookmark: page20] war. Für die künstlerische Abdämpfung
der noch so grellen und schreienden Vorgänge aus dem Alltagsleben,
für die ästhetische Näherrückung einiger uns moralisch allzu fern
stehender Gestalten bedient sich dagegen Gobineau eines Mittels,
das in der Hand des echten Meisters, wie eben seine »Renaissance«
beweist, auch in den allerschwierigsten Fällen nie versagt: des
Humors. Daher denn auch jeder Leser dieses Werkes den
komischen und humoristischen Scenen stets eine besonders schöne und
dankbare Erinnerung bewahren wird. Welch eine Skala von den
Schilderungen der Pfahlbürger und Philister, von den Volks- und
Lagerscenen aller Art mit ihren Tiraden und Rodomontaden, bis zu
den höheren Aufgaben, wo Gobineau die – an sich mit tragischem
Ernste über und über angefüllten und dementsprechend auch
aufgefaßten – geschichtlichen Ereignisse im Munde ihrer vielfach
schamlos mit den Wendungen Edler, ja Großer sich drapierenden
Repräsentanten sich selbst ironisieren läßt: die Meisterleistung
nach dieser Seite ist wohl der grauenhafte Verbrecherhumor Cesare
Borgias, neben welchem Gestalten wie Ludovico Moro von Mailand fast
wie armselige Ableger erscheinen. Auch das Entsetzlichste, das
Treiben der Bravi und Henker, wird auf diesem Wege noch gemildert,
und dabei hat es Gobineau wunderbar verstanden, den Humor immer und
überall aus den Tatsachen selbst reden zu lassen. Das
Shakespearesche »the humour of it«
kommt hier zu schönster Geltung, unbeschadet der Tatsache, daß
Gobineaus Humor an sich aus den Tiefen seines menschlichen
reichlich so sehr wie aus denen seines künstlerischen Wesens
quillt, ja einen der wohltuendsten wie der am meisten
charakteristischen Züge des Menschen Gobineau bildet. Den gleichen
Sieg künstlerischer Objektivität über eine ungemein starke,
ausgeprägte Subjektivität finden wir überhaupt im Gesamtgefüge der
Gobineauschen Gestalten: so gewiß es ist, daß uns diejenigen
unter ihnen näher stehen werden, in welchen ein so
herrlicher Geist seiner innersten Natur freien Lauf geben, die
Hoheit seiner Ideen ungehemmt entfalten, die ganze Glut seiner
Begeisterung voll ausströmen lassen konnte, so gewiß ist es
anderseits, [bookmark: page21] daß sie, künstlerisch
betrachtet, zum mindesten nicht höher stehen, als die jenem
wesensfremden. Ein Cesare Borgia, und vollends ein Machiavelli sind
Meisterschöpfungen trotz einem Julius II. und Michelangelo.
Das Gleiche ist von der Sprache zu sagen, welche da, wo sie,
so wunderbar edel und vornehm, das Hohe und Ewige ausspricht,
immerhin mehr die eigene Sprache Gobineaus sein mag und insofern
uns besonders wohltun wird, welche aber ganz gewiß das
Urvolkstümliche und Weltliche in allen Stadien vom
Naiv-Unschuldigsten bis zum Niederträchtig-Gemeinsten nicht minder
vollendet zur Verkörperung bringt, und welcher für das Tragische
wie für das Komische stets die gleichen unfehlbar sicheren Mittel
zu Gebote stehen. Um auf das so schwierige Kunstexempel der
Objektivität wie des aus ihr folgenden Sichdeckens von Sprache und
Gestalten die entscheidende Probe zu machen, dafür hat uns
Shakespeare jene Scenen hinterlassen, in denen die
Objektivität sich als Unparteilichkeit kundzugeben
hat, dergestalt daß für den Hörenden immer der Letztsprechende in
einem Redekampfe recht behalten muß. Solcher Scenen birgt auch die
»Renaissance« eine ganze Reihe, und ich erinnere, als an ein
glänzendes Beispiel, an die zwischen Clemens VII. und Moncada
im »Michelangelo«.

		Wollen wir nunmehr einzelne Gestalten des
Renaissancewerkes noch etwas näher ins Auge fassen, so wird uns
dies in seltenem Maße erleichtert durch den Umstand, daß Gobineau
seiner nahezu drei menschliche Generationen umspannenden Schöpfung
dennoch einen einzigen Helden, Michelangelo, zu verleihen
vermochte, dessen Betrachtung die fast sämtlicher Hauptgestalten
notwendig mit einbegreift, indem wir nicht nur von der Höhe aus,
die er erklommen, wie von dem stolzen, herrlichen Gipfel einer
Bergeskette, auf alles Umliegende hinabblicken, sondern auch durch
die Weise, wie er sich, mehr oder minder gegensätzlich, von allen
anderen abhebt, letztere erst ins volle Licht gerückt
erscheinen.

		Da ist zunächst Savonarola – neben
Michelangelo der Kardinalvertreter des Guten in der Welt der
Renaissance. Er [bookmark: page22] hat das erste, wie Michelangelo das
letzte Wort in Gobineaus Werke. Beide ergänzen sich, aber
Michelangelo durfte sich des Sieges freuen, auch da seine Ideale
zertreten vor ihm lagen, während Savonarola den Untergang im Busen
trug, auch da er äußerlich noch Herrscher war. Zu einseitig
moralisches Genie inmitten einseitig ästhetischer Umgebung, sah er
sich dennoch gezwungen, die Herrschaft seiner Moral und seines
Glaubens auf eine weltliche Herrschaft zu begründen, Religion und
Politik zu verquicken; und Michelangelo selbst, der doch bekennt,
seiner Belehrung die besten Keime des Guten zu verdanken, er
spricht ihm das Urteil in jenen Worten, die zugleich für immer die
Moral aus der Politik verweisen: »Ich liebe es nicht,
daß er, anstatt wie bisher uns Tugend zu predigen, sich in die
öffentlichen Dinge mischt.« Hier ist in der Tat kein verbindender
Steg zwischen den zweien Welten je möglich, wahrend Savonarola die
Brücke zwischen seiner Welt und der der Kunst nur gewaltsam
zerschlagen hat – wie denn derselbe Michelangelo es wieder ist, der
auf ästhetischer Grundlage zu ungeheuerster moralischer Größe
emporwächst. Und so versinkt Savonarola in den Sturmfluten der
Renaissancekämpfe, da Michelangelo den Regenbogen des Friedens im
Sonnenscheine der Kunst schauen darf.

		In anderer Weise wieder und noch unmittelbarer als
Savonarola, erliegt Julius II. dem Fluche einer
politischen Mission bei dem innersten Drange, das Gute
auszubreiten. Davon nachher noch ein Mehreres. Aber ein anderer
Fluch, ein aktiver, seiner Individualität entstammender, kommt zu
jenem passiven seiner Aufgabe hinzu, um seine Tragödie, die
Tragödie der heroischen Ungeduld, zu vollenden. Mit aller
Großheit seines Wollens, allen seinen erhabenen Zielen mußte er
tragisch daran scheitern, daß er der Geduld geflucht hatte,
ihr, die doch nun einmal nicht minder der rettende Kompaß auch auf
den kühnsten Meerfahrten Geistesgewaltiger, wie der Stern über der
öden Brutstätte der Schmerzen ist.

		Auch Michelangelo wollte eine Zeitlang, wie er.
Aber die rettende Geduld kehrte ihm wieder: Geduld mit sich selbst
gab ihm [bookmark: page23] jenen hohen Glauben an sein Werk, der in
seinen triumphierenden Abschiedsworten an Vittoria Colonna wie ein
majestätischer Schlußaccord austönt, nachdem er zuvor so manches
Mal die Harmonie in das Chaos von Verwirrung und Zerrissenheit
zurückgeführt, das auch sein Inneres zu Zeiten darstellen mußte;
Geduld mit den Mitlebenden flößte ihm das tiefe innige Mitleid mit
seinem Jahrhundert ein, welches ihm den Ekel davor immer wieder
fernzuhalten vermochte; Geduld gegenüber dem Weltenlaufe brachte
ihm die Krone des Lebens, die wir wie einen Heiligenschein schon
das Haupt des scheidenden Erdenwallers umspielen sehen. Ein
weltgeschichtlicher Gigant, hatte auch er einst in seiner Jugend
den Himmel stürmen wollen; ein Weltüberwinder, geht er am Ende im
höchsten Alter im tiefsten Herzensfrieden darin ein.[bookmark: text4]F4

		Höllenqualen birgt dagegen dies selbe Leben, in
dem ein Michelangelo sich Himmelsfrieden gewinnen durfte, seinem
großen Gegenfüßler Machiavelli. Wohl hatte auch er Geduld
gelernt; aber er erstickt daran. Wohl hatte auch er Ideale; aber
sie wurzelten nicht im Ewigen, sondern im Zeitlichen, in der
Geschichte. Darum sind sie todgeweiht, noch ehe sie geboren. Das
Gute, dem auch er dienen möchte, er will es in die Politik
hineintragen, darinnen es nun einmal keine Stätte hat: so muß er
sich am Ende zum Lohn für all sein unsägliches Mühen von
Michelangelo sagen lassen, daß er doch nur ein dürftiger Politikus
sei, und sich selber sagen, daß er all sein Leben lang nur ein
Gedankensichter und ein Träumer gewesen. Dieser schärfestblickende
aller Sterblichen, der alle Vergangenheit und Zukunft der
Weltgeschichte durchklügelt, gleichsam die verkörperte
Historiographie, die es aber doch nie fertig bringt, mit allen
ihren Erfahrungen und Schlüssen auch nur ein wirklich
Werdendes, ein einziges historisches Ereignis zu bestimmen; der
ebenbürtige theoretische Partner des fürchterlichen Praktikers
Cesare Borgia, der bis zu seinem letzten Stündlein das Prophezeien
so wenig lassen kann, wie dieser das [bookmark: page24] Ränkeschmieden: er verrechnet sich immer
nur um ein Kleines, um einen geringfügigen Punkt, der aber dann
gerade das ausschlaggebende Moment ist, welches den Dingen die
himmelweit (oder hier für Machiavelli höllenweit) andere Gestaltung
giebt, gleichwie, wer nur um ein Haarbreit an einem nahen
Bergesrande sich versieht, in einen unendlichen Abgrund stürzen
kann. So steht Machiavelli am Ende gleich einem armen,
verhungernden und verzweifelnden Bettler bei der Ebbe am
Meeresstrande, da ihm die Flut alles entrissen hat: sein Glauben,
sein Hoffen, sein Vaterland und seinen Gott tragen die Wogen dahin,
und er flucht sich und dem Leben tief aus dem Grunde seines
zerrissenen Herzens. In keiner Scene fast atmet die stille Majestät
Michelangelos so ihre heilige Weihe, wie bei seiner letzten
traurigen Begegnung mit Machiavelli: er sieht den Freund leiden, er
fühlt mit ihm, wie bitterlich ungerecht er leidet, er selbst hat
Verwandtes durchlitten, aber er durfte der Sieger werden, weil
er von einer Welt sich loszulösen vermochte, mit deren
vergänglichen Losen Machiavelli sein eigenes dermaßen verquickt
hatte, daß es über sie hinaus keine Hoffnung und keine Rettung mehr
für ihn gab. Bei Michelangelo hingegen, welch eine Entrücktheit!
Welch eine Ruhe im Sturme! Wohl erkennt auch er die Abgründe der
Schmach und des Elends, denen sein armes Vaterland sich zubewegt,
aber nur zum Mitleid, nicht zum grollenden Fluchen stimmt ihn diese
Erkenntnis. Wohl leidet auch er – als Christ wie als tiefblickender
Genius – an dem Problem der Weltenschöpfung als eines angeblichen
Ausflusses der Gottesgüte; ja es offenbart sich gerade in diesem
seinem Leiden der tragisch tiefe Urgrund der Zerrissenheit, der
unsagbaren Trauer, von der noch nach Jahrhunderten sein Bildnis zu
uns redet und aus der sich emporzuwinden er der ganzen Vollkraft
seines einzigen Lebens bedurfte. »Die Welt ist grauenvoll,« sagt er
zu Granacci, und vermag Machiavelli nichts zu erwidern, da dieser
ihm vorhält, daß Gottvater ohne Erröten Heliogabalus habe regieren
sehen und Tag für Tag dem Regimente der Schurken und Lumpen in
seiner Welt zusehe. Aber was ist ihm diese Welt? Einem
[bookmark: page25] Schaffen muß
am Ende doch auch sein Schaffen, seine Herrlichkeit
entstammen: mag daher der Fürst dieser Welt noch so unheilvoll
eifrig am Werke sein, auch der Gott des Guten schafft fortwährend
an einer Gegenwelt, seine Werkmeister sind die Genien von der Art
eines Michelangelo, und seinem Werke gilt es, wenn auch nicht für
die Zeitlichkeit, doch für die Ewigkeit den Sieg zu erringen. Damit
verliert denn auch der ganze rätselhafte Kontrast zwischen der ihn
umgebenden Scheinherrlichkeit und Wesensverwerflichkeit, jenes
dunkle Phänomen bis in schwindelhafte Abgründe hinab untergrabener
Riesengipfel menschheitlicher Entwicklung, seine beängstigende
Gewalt über ihn: hat er einmal erkannt, daß die Naturgesetze am
Ewigen sich brechen, daß alles wirklich Große und Gute nicht von
dieser Welt, die er mit all ihrer schimmernden Pracht verdammen
muß, so darf er nun auch an das letzte und größte seiner
Lebenswerke mutig herantreten: die Kunst aus dem Banne des Scheines
zu befreien, sie zu entsühnen von dem Fluche, den seine Genossen
ihr nicht haben fernhalten können und wollen.

		Hier liegt der Sinn des tiefen Gegensatzes, in den
Gobineau seinen Michelangelo auch zu seinen Mitkünstlern
gebracht hat. Alle, alle machten sie ihren Frieden mit dem bösen
Genius der Zeit, der, ein Würgengel, in jeder Stadt eine andere,
immer aber verführerische Maske anlegte. Sogar ein Lionardo war auf
eine gewissermaßen vornehme, ein Tizian gar auf eine recht gemeine
Weise in sein Treiben verflochten. Ja, Raffael selbst,
dessen herrliche Lichtgestalt doch in Gobineaus wundervoller
Darstellung weithin aus all diesen Schrecknissen hinausleuchtet, er
war, bei aller Versenkung in das Schauen seines künstlerischen
Ideales, doch zugleich zu tief in das süßeste Genießen des Lebens
versunken, als daß er mehr wie mit einem, freilich als Blitz des
Genies grell die Scene erhellenden Streifblicke jenes Treiben hätte
treffen können (vgl. seine Worte zu Bibbiena über Sankt Paulus und
Sankt Petrus). Raffael repräsentiert gleichsam die Kindesunschuld
der Kunst inmitten aller Sünde, zu der sie mißbraucht wird; aber
ein Kind kann hier die Rettung nicht bringen, es bedarf eines
[bookmark: page26] Mannes. Der
einzige Michelangelo hatte jenem Verderber tief auf den Grund
seines Auges und Herzens geblickt, ihn erkannt und entlarvt; so
konnte er zum guten Genius seines Landes und seiner Zeit werden als
der erbarmungslos Wahrhaftige und leuchtend Reine, mochten ihn auch
sein Land und seine Zeit zunächst am wenigsten dafür erkennen. Denn
in seiner zeitlichen Erscheinung muß ja ein solcher allein
Wahrhaftiger vielfach düster, gequält, abstoßend dastehen, ja
stellenweise klein und ungerecht erscheinen um seiner höheren
Gerechtigkeit und Größe willen: er trifft mit jenem allen nur die
einzelnen Erscheinungen und Persönlichkeiten, mit dieser das
Wesen der Dinge. Dafür aber erlebt er, der hohe Märtyrer
seiner Kunst, am Ende noch deren Verklärung in seiner eigenen.
Welch eine Erhabenheit, mit der Gobineau diese künstlerische
Apotheose in der Schlußscene des Werkes dargestellt hat! Gleich der
wandelnden Verkörperung einer bei allem doch großen Zeit, tritt er
in den Sabbat der Epigonen hinein: vor dem Riesen fahren die Zwerge
auseinander, vor der Sonne zerstieben Spuk und Gespenster der
Nacht. Und nun verkündet der wahrhaftigste Künstler der reinsten
Frau (ein Wunder sie beide!) die machtvolle Gesamtlehre des
Renaissancewerkes: daß Gott nicht den Menschen, sondern nur den
großen Menschen nach seinem Bilde geschaffen hat: daß das
Göttliche im Menschen nur durch die Helden und durch die Beispiele,
die sie allen Menschen guten Willens darbieten, fortlaufend
lebendig erhalten wird.

		Möge es mir gelungen sein, möglichst ungezwungen
und im Geiste des Dichters so seine größte Gestalt aus den
Gegensätzen heraus, als andere beleuchtend und von ihnen
beleuchtet, zu deuten. Ich kann mich dann um so mehr einer
ausführlicheren Besprechung der übrigen Figuren für überhoben
halten und mit einer kurzen Hindeutung auf einige besonders
meisterlich gelungene begnügen: Lucrezia, das blühend geistvolle
Kind der Sünde, das in schöner Wandlung der Verinnerlichung, ja am
Ende dem Heile sich zubewegt; der Connétable von Bourbon; der
renommistische Schreier Cellini. Überaus fein, fast zu fein für ein
Durchschnittspublikum [bookmark: page27] ist die Zeichnung Leos X. und seiner
Leibkardinäle; während nun wieder die der beiden jugendlichen
Hauptherrscher seiner Epoche einer ganz besonderen Wirkung gewiß
sein darf. In plastischem und zugleich grellem koloristischen
Kontraste treten sie einander gegenüber, der königliche Leichtfink
Franz I. und der schwerblütige kaiserliche Asket Karl V.,
der heitere Vollblutfranzose von der Kavaliersparole, dem sich
alles in lauter Wohlgefallen auflöst, und der
spanisch-flamländisch-burgundisch-österreichische Mischling und
Weltherrscher, der in dumpfer Pflichttreue gegen einen unselig
mißverstandenen Gott – sein an sich grandioses asketisches Ideal
erscheint traurig verzerrt, weil das eine Höchste, das
Heilandsvermächtnis der Liebe, daraus ausgeschlossen ist – hier auf
Erden alles niedertritt und knechtet. Und wiederum, wie menschlich
tragisch steht er am Ende da in seinem dumpfen Fanatismus, den er
dem Sohne vererben zu müssen glaubt; wie wunderbar ergreifend ist
auch die Figur Philipps II. mit wenigen Strichen mit
hineingebracht in jener Scene, die aus dem von Platen und Löwe
einstmals in tönenden Marmor gefaßten Valet des
Weltenherrschers an seine Welten ein erschütterndstes dichterisches
Gemälde geschaffen hat!

		Genug – alles weitere Beschauen überlasse ich
getrost meinem Leser. Unbedingt dagegen liegt es mir ob, dem
dichterischen Historiker, der die »Renaissance« geschaffen,
noch einige allgemeinere Worte zu widmen. Gobineau selbst hat es
(wir werden dies noch sehen) betonen zu müssen geglaubt, daß er mit
seinem Plane, eine ganze große und bedeutsame geschichtliche Epoche
in dramatischen Bildern möglichst allseitig erschöpfend zu
reproduzieren, etwas völlig Neues unternommen habe, und ich
denke seinen Ruhm am allerwenigsten zu schmälern, wenn ich trotzdem
an das einzig etwa als verwandt in Betracht kommende Seitenstück
dichterischer Historiographie: an die Shakespeareschen
Königsdramen erinnere. Eine ideelle Verwandtschaft zwischen
diesen beiden gewaltigen cyklischen Schöpfungen ist aber, weit
entfernt, etwa einer der mannigfachen litterar-historischen
Spielereien und Parallelenhaschereien ihr imaginäres Dasein zu
[bookmark: page28] verdanken,
eines der innerlichst begründeten, der unumstößlichsten Ergebnisse
eines tieferen und andauernden Befassens mit Gobineaus Werke. Schon
Sprache und Charakteristik erinnern völlig ungesucht immer wieder
an Shakespeare, nicht minder aber ist der Geist beiden gemeinsam,
welchen Wagner in der – ihm wohl durch die Lektüre unserer
»Renaissance« eingegebenen – Bezeichnung »Shakespeare als
Richter der Renaissance«[bookmark: text5]F5 so
prägnant charakterisiert hat. Hier also ist Gobineau, zum mindesten
unbewußt, Shakespeares Jünger. Echt Shakespearisch ist auch die
Erbarmungslosigkeit, mit welcher das Böse in seinen tobenden
Kämpfen, seinen blutigen Triumphen, seiner Schreckensherrschaft als
das treibende Hauptelement Generationen langer geschichtlicher
Entwicklungen aufgewiesen wird, gegen welches das Gute nur in
vereinzelten majestätischen individuellen Auflehnungen, wie in
einem Proteste des unterdrückten guten Genius der Menschheit, zur
Geltung kommt. Daß dieser Genius bei Gobineau vor allem im Genie
des Künstlers sich offenbart, giebt seinem Werke neben dem
Shakespeares sein ganz besonderes Gepräge.

		Wie tief er im übrigen jenes Segment des Geistes
der Zeiten erschaut, wie er das Ewige im Vergänglichen der
Geschichte festzuhalten, aus ihrem innersten Marke die markigen
Gestalten seiner Kunst zu schaffen verstanden hat, dies Lob mag ihm
sein Werk selber singen. Nicht so unmittelbar zeugt dieses
vielleicht davon, welch eindringende Studien er, der es hierin
weniger einfach hatte, als sein großer Vorgänger, hat betreiben
müssen und mit peinlichster Sorgfalt betrieben hat, um sich das zu
nutze zu machen, was die Wissenschaft in unserem historischen
Zeitalter über die Renaissance zu Tage gefördert hat. Nicht als
hätte er sich um der geschichtlichen Treue willen sklavisch im
Einzelnen und ans Einzelne gebunden: es wäre ein ebenso leichtes
wie zweckloses Beginnen, an der Hand der Meister neuerer
Geschichtsforschung wie Ranke, Reumont, Gregorovius u. a.
[bookmark: page29] mancherlei
kleinere Abweichungen von dem Tatsächlichen der Geschichte
nachzuweisen, die doch im großen und ganzen seiner geschichtlichen
Treue nicht den leisesten Abbruch tun. Wie oft geht es überhaupt
gar nicht ohne einen gewissen Machtspruch des Dichters ab, der mit
seinem höheren Instinkte über den Tageskämpfen und den hin und her
schwankenden Ergebnissen der Forscher schweben muß und ihnen, die
sich nicht einigen können, wie es gewesen sei, kraft seines
Seherblickes zuruft: so muß, so soll es gewesen sein! Andere Male
auch wagt er – und je größer er ist, desto kühner erscheint sein
Wagen nach dieser Seite – geradeswegs den Urkunden Trotz zu bieten
oder sie umzudeuten, Urteile, die die Geschichte gefällt zu haben
scheint, zu kassieren, die Reihenfolge bestimmter geschichtlicher
Ereignisse um einer großen dichterischen Absicht willen umzukehren,
und was dergleichen mehr ist. Nur einige wenige Beispiele.

		Das auffallendste bietet wohl die
Connétable-Scene im »Michelangelo« dar. Hier ersehen wir
aber und abermals, welch einen geheimnisvollen Reiz auch für große
Genien die Rettungen haben. Indem Gobineau einzig den Anlaß
des Abfalls des Connétable zur Sprache bringt, von dessen schlimmen
Nebenumständen und Folgen aber, wie dem Teilungsprozeß mit
Karl V. und Heinrich VIII,, auch von den zurückgewiesenen
Versöhnungsversuchen Franz' I, völlig schweigt, hat er den
Boden der Geschichte verlassen, um auf freigewähltem Boden der
Dichtung allerdings eine der schönsten und ergreifendsten Scenen
seines ganzen Werkes zu schaffen.

		Wer vermag in das Innere eines solchen
Schaffensvorganges mit all seinen geheimnisvollen Motiven
einzudringen? wer es zu sagen, inwieweit hier etwa gar
Schmerzenslaute aus dem eigenen Leben des von seinem Vaterlande mit
Undank und Verkennung belohnten Meisters in den Worten des
Connétable widertönen?[bookmark: text6]F6

		[bookmark: page30]
In anderer Weise wieder steht die Schlußscene des ganzen
Werkes mit dem historischen Verlauf in Widerspruch. Vittoria
Colonna starb bekanntlich eine Reihe von Jahren vor
Michelangelo, und dieser hat ihr in seinen Sonetten Nachruf auf
Nachruf in den rührendsten Tönen des Leides und der Klage, aber
auch der Bewunderung gesungen. Gobineau dagegen führt Vittoria
überhaupt erst zum Abschied an Michelangelos Lebensende ein,
gleichsam als den Inbegriff dessen, was die Welt an Großem und
Hohem – in ihrer Freundschaft – ihm darzubieten hatte. Hier liegt
die künstlerische Veranlassung einer solchen Abweichung klar zu
Tage. Wo die Summe seines so ungemeinen Lebens von Michelangelo
selbst zu ziehen war, konnte dies nur im Aussprechen gegen die
einzige ihm ebenbürtige Gestalt, die ihm begegnet, geschehen. Lebte
diese in Wirklichkeit nicht mehr, und konnte er sich daher nur
ihrem Schatten mitteilen, so hatte der Dichter doch das
vollste Recht, an Stelle dieses Schattens das warme, reiche Leben
der einstigen, von ihm eigens hierfür der Erde wiedergegebenen
Vittoria Colonna treten zu lassen.

		Vielleicht findet der eine oder der andere, daß in
der starken und immerwiederkehrenden Betonung der italienischen
Einheitsbestrebungen ein wenig der Sohn des neunzehnten
Jahrhunderts zu erkennen ist, vielleicht auch liegt manchem etwas
wie Tendenz in der Weise, wie die Landsleute des Dichters bei den
verschiedensten Gelegenheiten – übrigens auf die ungezwungenste und
natürlichste Weise – Lektionen abbekommen. Doch dies alles nur
nebenbei; insofern dagegen das ganze Werk eine »Tendenz«
verfolgt, kann damit nur jener eine große Gedanke gemeint sein,
welchen Gobineau nicht erst in die Renaissance hineingelegt,
sondern nur daraus herausgelesen und in seiner Weise zum Ausdruck
gebracht hat: der vom Triumph der Kunst über die Geschichte,
der ewigen über die vergänglichen Mächte. Wir konnten bereits bei
der Betrachtung der Gestalt Michelangelos, in dessen
Gegenüberstellung gegen die Vertreter der Politik, diese Tendenz zu
Tage treten sehen; nicht minder deutlich aber spricht sie nochmals
aus einer einzigen Gestalt ganz für sich, aus jener in vielem
Betracht [bookmark: page31]
größten und zugleich tragischsten Gestalt der ganzen
Renaissancezeit, die daher Gobineau auch machtvoll in den
Mittelpunkt seines Werkes gerückt hat: Julius II. In
ihm erscheint gewissermaßen die ganze Epoche nach allen
Seiten leibhaftig vor uns: die personifizierten Genien der
Geschichte und der Kunst vollziehen in ihm ihr gewaltiges Ringen.
Sein titanischer Drang ist ohne Zweifel auf das Höchste, Edelste,
auf reines Wirken gerichtet, aber all sein Tun hat erst die Filter
der Geschichte zu passieren, und darüber geht das beste Teil seiner
Kraft verloren. Wie erschütternd klingen seine Worte, wie lange es
nur überhaupt gedauert habe, ehe er erst ans Wirken kam! Und nun
kann er nicht wirken, wie er es sich gedacht: er muß als
Politiker schaffen, gegen die Mächte der Geschichte an und
mit ihren Mitteln, d. h. mit Lug und Trug, allerlei Ränken und
Schlichen, ja mit mindestens geduldeten Gewalttaten und Verbrechen,
die gebührend zu ahnden selbst er nicht vermag! Und doch alles
vergebens: am Ende sinkt auch er zusammen und würde unter den
Trümmern seiner politischen Zwangs- und Sorgenbauten verschüttet
liegen geblieben sein, wenn nicht von ganz anderer Seite die
Monumentalisierung seines Namens für alle Kinder des Geistes
vorgenommen worden wäre. Diesem Gewaltigen aber schlug zugleich ein
Herz für die Kunst im Busen: sie ging ihm über alle
Geschichte. Er sah – und betätigte diese Einsicht –, daß man
mit ihr vor allem dem ewigen Gotte echt und rein dienen könne, wie
ihm denn auch der Künstler, gleich einem schaffenden Gott auf
Erden, hoch über allen anderen Menschen, und zumal auch über seinen
eigenen höchsten Würdenträgern stand: dafür denn nun wieder der
größte aller Künstler, und recht eigentlich sein Künstler,
Michelangelo, ihm (in Leo X.) den majestätischen Dankeshymnus
gesungen hat, derselbe Michelangelo, der dann ganz im Geiste seines
erhabenen Beschützers in der Schlußscene den Grundgedanken des
Renaissancewerkes dahin faßt, daß, wie es nichts Höheres
hinieden gebe, als das Beispiel des Helden, so zumal auch der
Künstler kraft seiner Beispiele ein ebenso großer Bekehrer sei als
der Weltweise und der Heilige.

		[bookmark: page32] Und damit komme ich nun noch einmal auf das
zurück, was ich Eingangs sagte: daß Gobineaus Werk ganz besonders
auch unserem Zeitalter Vieles und Bedeutsames zu sagen habe,
so sehr es auch, als echtes Kunstwerk, an sich über allen
Zeitaltern steht. Wer wollte es denn leugnen, daß sich uns heute
die Geschichte nicht eben in blühender Jugend darstellt, daß zumal
die Völker von heute, was ihre Helden betrifft, gar leidig
von der Vergangenheit zehren? Die Kunst dagegen hat ihre
alte Kraft erzieherischen Wirkens glänzender denn je bewährt, und
es ist gewiß kein Zufall, wenn zur selben Zeit, wo große Künstler,
wie Schiller und vor allen Wagner, diesen ihren Beruf so machtvoll
betätigten, sogar einander so antipodische Philosophen wie
Schelling und Schopenhauer in dem einen Grundsatze von der
Suprematie der Kunst über die Geschichte in warmer Begeisterung
zusammentrafen. Weit entfernt sind wir darum, den allseitig um sich
greifenden Drang zu verkennen, der unser Zeitalter den
historischen Studien zutreibt – und wie könnte es denn
anders sein? aus der Geschichte wird man lernen wollen, solange es
eine Geschichte giebt: – aber diesem seinem historischen, wie
seinem künstlerischen Drange wird eben in Gobineaus Werke
gleichmäßig Genüge getan, der alte Gegensatz zugleich aufgedeckt
und überbrückt, Geschichte zur Kunst gesteigert wiedergeboren und
verewigt, ihre Lehren vertieft, und beide Elemente so zu einem
höheren Ganzen, zu einem Bilde des Lebens von höchster
künstlerischer Kraft und sittlicher Weihe verschmolzen.

		Zum Schluß noch einige Worte über die Form des
Werkes. Wie mich seiner Zeit mehrfache Erfahrungen während der
Publikation der einzelnen Stücke (in den »Bayreuther Blättern«
1891–1894) belehrt haben, stößt nämlich einzig nach dieser Richtung
das Verständnis der »Renaissance« auf ernstlichere Schwierigkeiten;
und während im allgemeinen der Eindruck auf die
allerverschiedensten Menschen ein über alle Erwartung großer und
tiefer war, die Größe des Stiles, die Hoheit der Ideen, die Wärme
des Tones ausnahmslos alle Leser hingerissen haben, [bookmark: page33] ist die Form diesem und
jenem befremdlich erschienen, ja man konnte das Ganze geradeswegs
als formlos bezeichnen hören.

		Offenbar hat hier unbewußt eine Verwechslung mit
dem Drama stattgefunden, wiewohl Gobineau durch den überaus
bescheidenen Titel »Scènes historiques« einer solchen von
Hause aus hatte vorbeugen wollen. Er will ein Gesamtgemälde der
Renaissance in dramatischer Form, nicht einen Cyklus von Dramen aus
der Renaissancezeit geben; er hat die Hauptmomente aus jener
überreich gegliederten Epoche herausgegriffen und zwanglos
aneinander gereiht; nur durch solche freiwillige Beschränkung wurde
es ihm möglich, wirklich alle die gewaltigen Gestalten uns
leibhaftig vor Augen zu führen, welche jene Epoche belebt haben.
Einen noch ungleich deutlicheren Ausdruck, als durch obige
Titelfassung, hat der Dichter seiner eigentlichen Absicht in einer
Briefstelle (an Prokesch-Osten, unterm 25. April 1873)
gegeben, welche ich hier mitteile: »En
somme, je suis absorbé dans le 16e siècle italien.
Je tente une chose nouvelle je crois et c'est d'en faire un
livre que je ne peux comparer qu' à une grande fresque
murale qui en donnera ou devra du moins en donner le sens dans
ce qu'il a; non pas de spécial et en quelque sorte d'archäique,
mais de généralement et constamment humain. Tous les personnages
seront naturellement strictement historiques, et l'unité de cette
oeuvre d'art qui ne sera, pourtant pas de l'histoire, mais comme
une moelle de l'histoire et qui commencera vers 1490 pour finir
vers 1560, sera établie par le développement des idées d'isonomie
italienne, de haine pour les étrangers, d'aspirations artistiques
et scientifiques infinies et l'échec et la chute dans le marécage
du 17. siècle.«

		Also: eine Reihe von Fresken, die einzeln
betrachtet und dann erst am Schlusse als ein Ganzes von
einheitlichem Grundgedanken nachgefühlt werden wollen. In diesem
Sinne gewinnen namentlich die für sich stehenden kleinen
Zwischenscenen eine neue Beleuchtung: sie füllen gewissermaßen die
Ecken und Winkel zwischen den großen Bildern aus. Sie sind
nie bedeutungslos, [bookmark: page34] wenn auch weniger sorgsam und vollkommen
ausgeführt, als die Hauptscenen, weniger tief in der
Charakteristik, und hier und da stilistisch flüchtiger
gehalten.

		Im ganzen darf man sagen: daß eine eigene, wenn
auch durchaus ungewöhnliche Form dem Leser mehr und mehr
sich erschließen wird, je mehr er in den Geist des Werkes
eindringt, und daß ihm zumal im einzelnen die ungemeinsten, oft
unbewußt tiefsinnigen Bezüge im künstlerischen Bau sich offenbaren
werden.

		Ich erinnere hier zunächst an die durchgehenden
Figuren (die beiden Antipoden Machiavelli und Michelangelo in
allen fünf, Lucrezia Borgia in vier, mehre andere in zwei bis drei
Stücken auftretend), welche die ideelle Einheit des ganzen Werkes
verkörpern und zwischen seinen einzelnen Teilen organisch
überleiten. Vor allem ist es Machiavelli, der mit seinen
zahlreichen prächtigen Charakteristiken nicht nur sich selber
charakterisiert, sondern zugleich, fast in der Weise eines antiken
Chorführers, alle Hauptereignisse mit bedeutsamen Betrachtungen
begleitet, von den wichtigsten Gestalten des Werkes aufs
Ungezwungenste lebensvolle Bilder entwirft, den Helden des zweiten
Stückes in den Schlußworten des ersten als aus dem Chaos
auftauchend ankündigt, und beispielsweise in Leo X. uns den
Gegensatz der beiden jugendlichen Fürsten der Zukunft von ferne
schon ahnen läßt, ehe sie noch selbst leibhaftig vor uns
hintreten.

		Wie die allgemeine Idee in der Form sich spiegelt,
indem zugleich in der Sprache das Einzelne der dichterischen
Absicht widertönt, dafür bietet »Julius II.« ein wundervolles
Beispiel dar. Die Eingangsscene leidenschaftlich hinausstürmend,
die Sprache bald jäh abgerissen, bald in anakoluthischer Häufung
nach Ausdruck für diesen wilden Überdrang ringend; in der
Schlußscene der babylonische Turm zusammengestürzt, wirre Brocken,
die das ungeheure Genie des versinkenden Großen noch einmal aus
Trümmern aufleuchten lassen: ein erschütterndes Memento für die
Hinfälligkeit alles historischen Schaffens! Und dagegen im
Herzen des Stückes die Raffael-Scenen, breit und voll ausklingend,
[bookmark: page35] von
glückseliger Ruhe durchsättigt, aus Frieden und Wonne geboren,
Frieden und Wonne erzeugend: ein leuchtendes Wahrzeichen der ewig
beglückenden Kraft künstlerischen Schaffens!

		Das letzte Stück – um damit abzuschließen – wird,
wie um eine feierliche Abschiedsstimmung zu erzeugen, in der
Hauptsache gebildet aus vier gewaltigen Abschiedsscenen
(Abschied des Connétable von Pescara, Machiavellis von
Michelangelo, Karls V. von Philipp II. als dem
zukünftigen Repräsentanten seiner Reiche, endlich Michelangelos von
Vittoria Colonna), zwischen denen die übrigen, in der Mehrzahl
volksmäßigen und humoristischen, sich hindurchranken, wie um zum
Ausruhen von den Erschütterungen jener gewaltigen Vorgänge zu
verhelfen. Möge es jeder an sich selbst erleben, wie eine solche
innere Form, wenn ich so sagen darf, jeder vollkommen
geschlossenen äußeren an seelisch-ästhetischer Wirkung reichlich
gleichkommt.

		Mit diesen wenigen fast rhapsodischen Bemerkungen
muß ich mich hier für jetzt begnügen: sollte die »Renaissance« je
einmal einen eigentlichen Kommentator finden, so wird es diesem ein
Leichtes sein, noch manches der Art ins Licht zu setzen.

		Aufs Engste mit diesen Formfragen zusammenhängend
ist die einer etwaigen Aufführbarkeit der Renaissancescenen.
Von verschiedenen Seiten hierüber befragt, und in dieser Tatsache
eine geheime Kraft bestätigt findend, welche mir dem Meisterwerke
Gobineaus noch ungeahnte, und namentlich von ihm selbst ungeahnte
Wirkungen zu gewährleisten schien, konnte ich zunächst
hierauf nur erwidern: so gewiß eine praktische Aufführung des
Ganzen unter den gewöhnlichen Bühnenverhältnissen unbedingt
ausgeschlossen erscheint, so gewiß dürfte eine ideale Aufführung
einzelner sinngemäß zusammengestellter Teile unter besonderen
festlichen Verhältnissen der außerordentlichsten Wirkung gewiß
sein. Die Gelegenheit hierzu wird sich freilich nur äußerst selten
zeigen; einen um so leichteren Ersatz aber bietet dafür eine andere
Weise dar, die aus dem Innersten ins Innerste dringenden Worte
Gobineaus zu rechter, wahrhaftiger Geltung zu bringen: der [bookmark: page36] Schöpfer des Werkes
liebte es, seine Scenen, vielfach gleich im Entstehen, in
Freundeskreisen vorzulesen. Die Wirkung davon war
unbeschreiblich, und hat sich ähnlich auch später immer wiederholt,
so oft Jüngere das Beispiel des Meisters nachahmten. Dann erst
kommt das plastische Leben dieser gewaltigen Bilder, neben
ihrer auch der einfachen Lektüre sich erschließenden Kraft und
Tiefe, zu vollem Ausdruck: dann erst werden Gobineaus Fresken
wahrhaftig geschaut, in ihren Farben geschaut, während
die stumme Lektüre sie dem künstlerischen Menschen nur allenfalls
in Stich oder Radierung, den Modeseelen gar nur in Photographie
zeigt.[bookmark: text7]F7 Es kann daher nicht dringend
genug auf diese sich so bedeutsam erschließende künstlerische
Aufgabe hingewiesen werden, gleichviel ob einzelne oder mehrere,
unter Verteilung der Rollen, sich ihr widmen mögen. Akademische
Vereine z. B. fänden hier ein äußerst dankbares Feld für
quasidramatische Vorführungen. Zumal aber möchte ich die Vorlesung
der Renaissancescenen genialen Schauspielern und Rezitatoren
wärmstens ans Herz legen: wenn irgend etwas, sind diese für sie
geschaffen, weit eher als die mancherlei Abfälle von Bühne und
Litteratur, mit denen sie für gewöhnlich vorlieb nehmen.

		Und so ist denn zu hoffen, daß dies majestätische
Werk, das bis heute gleich einem schweigenden Monumente der Vorzeit
einsam in feierlicher Größe dagestanden hat, doch nicht für immer
und nicht für alle stumm bleiben, sondern, wie Memnons Säule den
Strahlen der Morgenröte, dem Anhauche liebevoll verstehenden
Geistes seine geheimnisvoll eigenste Art tönend erschließen werde.
[bookmark: page37]

		 

		An die Gräfin de La Tour, geborene de
Brimont

		Frau Gräfin!

		Sie haben an der Abfassung dieses
Buches sich gütigst mitgefreut. Die Renaissance schildern, hieß
fast mit Sicherheit die Teilnahme eines Geistes erwecken, der wie
der Ihrige von der Größe und Macht der Kunst durchdrungen ist. Und
wollte ich auf der italienischen Gesandtschaft Gehör finden, so
konnte ich nichts Besseres mir erwählen, als vom Ruhme Florenzens
und Roms, Mailands und Venedigs zu künden. So erlauben Sie mir
denn, Ihnen diese Blätter darzubringen, und ich tue es mit einer
Dankbarkeit, die meiner tief ehrerbietigen Ergebenheit für Sie
gleichkommt.

		Stockholm, Januar 1876.
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			[bookmark: foot1]Den Freunden, die
mich durch förderliche Winke nach den beiden hier berührten Seiten
hin unterstützt haben, sei auch an dieser Stelle nochmals mein
herzlichster Dank hierfür ausgesprochen.
	[bookmark: foot2]Ganz naturgemäß hat sich mir mit den Jahren, bei immer
neuer Beschäftigung mit dem Werke, insbesondere auch für dessen
Schwächen der Blick immer mehr geschärft; doch kann ich
eigentlich nur von einer sagen, daß ihr Eindruck dauernd,
und gelegentlich störend, bei mir gehaftet habe: ich meine die hie
und da schleppende Entfaltung des historischen Kleinkrams, die
wiederholte Herzählung der ewigen Umgruppierungen der Parteien im
italienischen Wirrwarr, die in den pathetischen Scenen noch
ungleich mehr als in den eigentlich exponierenden den Eindruck
beeinträchtigt, übrigens aber, wie man zugeben wird, in etwa mit
dem Thema gegeben war.
	[bookmark: foot3]Die äußeren
Tatsachen, welche dieses Ereignis kennzeichnen, kann ich hier nur
andeuten. 1877 erschien Gobineaus »Renaissance«, 1880 lernte Wagner
Gobineau in seinen Hauptschöpfungen, dem Buche über die
Menschenrassen und der »Renaissance« kennen, nachdem eine
persönliche Begegnung beider Männer bereits vier Jahre früher
erfolgt war (hiernach ist das kleine Versehen auf S. 8 meines
Eingangs erwähnten Lebensbildes zu berichtigen); und eben damals
auch erschien die weitesttragende der Wagnerschen Prosaschriften,
das eigentliche Programm der »Regeneration« und Kampfesprogramm
gegen die »Renaissance«: Religion und Kunst.
	[bookmark: foot4]Ich darf nicht verhehlen, daß das spezifisch Christliche
des Vorgangs, wie dieser Größte die Ruhe in seinem Gott gefunden,
Gobineau seiner eigenen Anlage gemäß sich entgehen lassen mußte.
Hier sind Michelangelos Sonette zur Ergänzung
hinzuzunehmen.
	[bookmark: foot5]Näher ausgeführt
in dem so überschriebenen Aufsatze seines Jüngers Heinrich von
Stein. (Bayreuther Blätter, Jahrg. 4, 1881).
	[bookmark: foot6]Neben dieser
Abweichung nach Sinn und Geist kommt das äußere – chronologische –
Faktum kaum in Betracht, daß Pescara, der schon 1522 starb, noch
1527 von Gobineau gebracht wird. Historisch richtiger als der
Abschied des in den Tod gehenden Connétable von Pescara bei
Gobineau ist der des sterbenden Pescara vom Connétable in
C. F. Meyers Meisterwerke »Die Versuchung des
Pescara«.
	[bookmark: foot7]Hiermit ist auch auf einen von einigen
Seiten hochfahrend genug mir kund gewordenen Einwand: »ob meine
Übersetzung der Renaissance überhaupt notwendig gewesen«, bereits
der gebührende Bescheid gegeben. Wären wirklich auch in unseren
höchsten Bildungskreisen diejenigen, welche durch die Erhabenheiten
dieser künstlerischen Welt mit dem ihnen einzig angemessenen freien
und großen Schritt, und nicht nur an den Krücken der Wörterbücher
zu wandeln vermögen, weit zahlreicher, als ich nach meinen
Erfahrungen anzunehmen wage, so würde ich nun doch immer noch
fragen: »Kann ein deutsches Publikum das Gobineausche Werk,
in der Ursprache vorgelesen, verstehen und voll in sich aufnehmen?«
Erst dann hätte ich mein Mühen umsonst vergeudet; während in
Wirklichkeit diese bloße Fragestellung genügen dürfte, um meine
Arbeit – welche zugleich darin, wie sie sich laut gelesen bewährt,
die entscheidende Probe ihres Wertes abzulegen hätte – aufs
Glänzendste zu rechtfertigen.
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		Erster Teil

		Savonarola

		Bologna.

		1492.

		Der Garten des Dominikanerklosters.

		Mitternacht. Der Himmel ist hell, heiter,
durchsichtig; die Sterne flimmern; der Mondschein dringt bis unter
die Arkaden der viereckigen Kreuzgänge, welche den mit großen
Bäumen und weithin duftenden Pflanzen besetzten Raum umgeben. Auf
den erhellten Mauerwänden gewahrt man Freskomalereien; rote
Gewänder und blaue Mäntel, bleiche Gesichter, gefaltene Hände,
Häupter der heiligen Männer und Frauen, der Seligen, im
Glorienschein. In der Mitte des Klosterhofes, auf fünf bis sechs
Steinstufen, ein marmornes Kruzifix, im Geschmack des dreizehnten
Jahrhunderts gemeißelt; auf den Armen des Kreuzes die
Persönlichkeiten, welche Zeugen der Opferung waren. Um dieses Kreuz
ein breiter Weg, wo der Prior des Klosters auf und ab wandelt; zu
seiner Rechten der Bruder Girolamo Savonarola; diesem zur Seite
Bruder Silvestro Maruffi.

		Bruder Girolamo. Ja! Die Zeit ist
abgelaufen. Die Stunde schlägt! Es gilt jetzt oder nie das Wort
Gottes aufzurichten und die Welt damit zu erfüllen. Die Finsternis
weicht. Das wiedererstehende Licht fällt vollen Strahles, ein
Ankläger, auf die alte Verderbtheit. Wie viele Dämonen umgaukeln
uns in unserem Jammer! Sie fachen ihn an! Sie beleben die
schwindende Flamme! Stoßen wir sie zurück! Machen wir das
gegenwärtige Zeitalter zu einem weniger schmachvollen als seinen
Vorfahr! Schütteln wir die Schlafsucht unserer Ahnen ab, aber
nicht, um die Gärung des Bösen an ihre Stelle zu setzen! Erleuchten
wir die Völker! leiten wir sie! zwingen wir sie! – Ach! Bruder,
werdet Ihr [bookmark: page42] mir sagen, wie möchte ein Zwerg wie
du solchem Werke gewachsen sein! – Ihr habt von David gelesen und
kennt die Taten dieses armseligen Schäfers?

		Der Prior. Gewiß! Aber welche
Stimme von Oben ruft Euch zu so hohem Unternehmen?

		Bruder Girolamo. Gott spricht zu
mir! Gott treibt mich! Die Überzeugung, die mich durchdringt, die
Entzückung, die ich darin erlebe, können mich nicht täuschen!

		Bruder Silvestro. Es ist wahr! Er
hat recht! Sein Wissen, seine Beredsamkeit, seine Tugend, sind sie
nicht Zeichen? Wo denkt Ihr lauter redende als sie zu finden? Tut
es nicht not, daß er seine Gaben anwende?

		Der Prior. Ich leugne nichts. Aber
warum so viel Ungestüm? Kann man nicht mit Maß vorgehen? Überhaupt,
was ist Euer Trachten, Bruder Girolamo? Wenn ich Euch recht
verstehe, so ist's nichts Geringeres als die Kirche zu verbessern
und Groß und Klein zur Beobachtung der christlichen Gebote
zurückzuführen. Haltet Ihr diese Aufgabe für leicht? Vergeßt Ihr,
wie die Gelehrten, die Kirchenversammlungen ganz neulich erst daran
gescheitert sind, davon gar nicht zu reden, daß wir unter dem
Hirtenstabe Alexanders VI. leben? Welchen Augenblick wollt Ihr
wählen, großer Gott! um der Welt von Enthaltsamkeit zu
sprechen!

		Bruder Girolamo. Gott hat keinen
Augenblick; sein sind alle Augenblicke! Ich wiederhole Euch: die
Stunde hat geschlagen! Es muß gehandelt werden! Alles verwandelt
sich in der gegenwärtigen, den vorangegangenen Zeitaltern schon so
ungleichen Epoche; alles schäumt und wirbelt; das Weltall wird uns
hinfort seine Schauspiele im Mittelpunkte eines erneuten Horizontes
entfalten. Es wird zum guten ausschlagen, wenn die Religion das
Kreuz wieder aufrichtet; es wird zum bösen ausschlagen, wenn dieser
Baum des Heiles unter dem argen Bemühen dahinsinkt, das ohne
Unterlaß darauf aus ist, ihn zu entwurzeln. Seht Ihr nicht, was
vorgeht? Vorgebliche Weise stehen auf und reißen die unmodischen
verbleichten Behänge von den Wänden, [bookmark: page43] die den vorhergehenden
Zeitaltern gefielen. Italien ist überschwemmt von zügellosen
Abenteurern, Fürsten von Zufalls Gnaden, gedungenen Kriegern,
Gewaltherrschern der Städte, Zwingherrn der Burgen, aufständischen
Bauern, mürrischen Bürgern, und alles Erbgut, groß und klein, fällt
diesem Schwarm zur Beute, wozu noch die Wölfe sich gesellen, die
uns rottenweise von Spanien, von Frankreich kommen. Und
nichtsdestoweniger, inmitten dieser Nöte, blickt doch zu! Die
Völker erwachen; sie reiben sich die Augen; zu ihrem Morgenmahle
verlangen diese Ausgehungerten die Freiheit und den Frieden; die
Freiheit, sage ich Euch, und vor allem den Frieden und die
Gerechtigkeit, deren Geschmack ihre Väter nie gekostet, nie gekannt
haben. Und ich rufe ihnen zu: verlangt vor allem nach dem Glauben!
Ohne ihn ist das Übrige schal und wird zu Gift. Aber der Glaube, wo
ist er? wo seine Quelle wiederfinden? Die Geistlichkeit kennt ihn
nicht ... Die Kardinäle verunglimpfen ihn ... Der Papst ... ach!
Der Papst, ich will Euch nicht sagen, was er ist, Ihr wißt es zu
gut! Wenn man nicht acht darauf hat, werden aus den Dornen unserer
unglücklichen Kirche, aus der Fäulnis unserer Lehren, aus dem
Schutte unserer Zucht die scheußlichen Häupter der Ketzereien
hervorgehen, mit ihren Gabelzungen die Entschuldigungen, die
Ausflüchte zischen, die so viele Greuel ihnen darbieten, und sie in
Gift verwandeln. Gewahrt Ihr sie, diese Ungeheuer, wie sie durch
die christlichen Reiche dahin ihrer Beute nachjagen? Und sie haben
zu Helfern nur zu sehr die andern Vipern, die Gelehrten, trunken
vom Hochmut, daß sie in den wiederaufgefundenen Bänden aus
Griechenland und Rom lesen können. Hört Ihr's nicht, welche
Ratgeber sie uns vorschlagen, um die großen Geister der Theologie
zu ersetzen? Es ist Platon, es ist Seneca, es ist der elende
Martial, der unzüchtige Ovid, der unreine Anakreon, und die Lucan,
Petronius, Statius, Bion, Apulejus, Catull, und Ihr könnt jeden Tag
Leute mit grauem Bart beobachten, wie sie, geradeso verrückt als
die albernste Jugend, in tobendem Geschrei den schmachvollen
Enthusiasmus von sich geben, der sie eine Seite aus Cicero für
vorzüglicher als die heiligsten [bookmark: page44] Verse unserer Evangelien erklären
läßt! Und ist's damit genug des verderblichen Trachtens, genug der
Bedrohungen für das Gleichgewicht der Gewissen? Nein! Da kommt der
Pinsel und verbindet sich mit der Feder, und mit dem Pinsel der
Meißel und das Werkzeug des Stechers, um das Nackte vor den Blicken
einer Menge auszubreiten, die von schändlicher Neugier außer sich
ist. Ich sage Euch, daß alle Begierden des Geistes und des Herzens
vom Satan aufgerüttelt, gereizt, gekitzelt sind, und daß, wenn es
not tut uns zu verteidigen, es hohe Zeit ist daran zu denken. Habt
Ihr niemals von dem reden hören, was sie »die Liebe zur Kunst«
nennen, und was in Wirklichkeit nur die schmachvolle Begehrlichkeit
des Lasters ist? Diese Ungeheuerlichkeit hat sich in unsere Kirchen
eingeschlichen, die so – was geworden sind? Die Synagogen des
Teufels! Eine heilige Magdalena, ein Sebastian sind nur Vorwände,
um die menschliche Gestalt ganz ebenso schamlos wie Apollo und
Venus zu enthüllen! Und ich, ich, ich, der ich den Greuel dieser
Schändlichkeiten sehe, berühre, fühle, begreife, und dessen Seele
davon aufgeregt ist bis zum wütenden Ekel, ja! bis zur heiligen Wut
der Empörung für das Kreuz, wollt Ihr, daß ich dieses unreine
Treiben seinen Schlamm über der traurigen Menschheit aufhäufen
lasse, ohne mit meinem Leben eine Schutzmauer gegen eine derartige
Überschwemmung aufzurichten? Nein, tausendmal nein! Ich werde mich
nicht ruhig halten vor einem solchen Aufgebot der Heeresmacht des
Erzbösen! Ich werde die Welt verteidigen! Ich werde das Zeitalter
verteidigen, in dem ich lebe, und vor allem, ich werde die Waffen
der Zukunft schmieden und will sie ihr in die Hand drücken!
Wiedergeboren wird das beginnende Jahrhundert den unendlichen Wogen
der Ewigkeit zuschreiten, die schmutzigen Trümmer des Bösen und
seiner Ausschweifungen für immer verschlingend!

		Der Prior. So kündigt Ihr denn, um
es in ruhigen und vernünftigen Worten zu wiederholen, allen Mächten
der Welt den Krieg an? Den Krieg dem Willen der Kirche, den Krieg
den Gewohnheiten der Fürsten, den Krieg den Schwachheiten, dem
Gehenlassen, den Verirrungen jedes Einzelnen? Das wolltet Ihr tun?
[bookmark: page45]

		Bruder Girolamo. Ich will es tun,
ich werde es tun! Mag ich dabei zu Grunde gehen, warum nicht? ...
Sind meine Gebeine der Schonung wert? ... Aber wenn es mir gelingt,
und, wenn auch verflucht, entehrt, zertreten, tot, mir Italien,
unser Italien den Glanz des Glaubens, die Herrschaft der Freiheit,
die Freudigkeit der Tugend verdankt, was werdet Ihr dann zu
beklagen haben?

		Der Prior. Nichts. Wo beginnt Euer
Predigen? in Venedig?

		Bruder Girolamo. Venedig ist von
der weltlichen Weisheit geknebelt. Es wird zuletzt zu uns
kommen.

		Der Prior. In Rom?

		Bruder Girolamo. Rom ist der
Pfeiler des Heils, ertränkt in einem Meere von Pestilenz. Aber in
Florenz, da kann man handeln. Der Tod Lorenzos de' Medici läßt mir
das Feld frei; er hätte alles verhindert, denn er war ein Heide;
aber die Macht Pieros, seines Sohnes, ist von Grund aus
untergraben. Das Volk und die Großen haben gelitten; sie wissen
wenigstens von Rechtlichkeit und guten Sitten zu reden, sie haben
einige Begriffe von der Unabhängigkeit ... sie denken nach, und
wenn sie auch wenig taugen, so ist es doch möglich mit ihnen eine
Reform zu versuchen. Außerdem, in Florenz liebt mich das Volk, es
hört auf mich, und ich werde erwartet.

		Der Prior. So brecht denn auf,
Bruder; ich segne Euch ... Umarmt mich alle beide. Ihr wollt das
ins Werk setzen, was ich manchmal geträumt habe, ehedem in meinen
jungen Jahren, und was mir sehr schwer scheint ... Vielleicht habt
Ihr recht ... Ich fühle mich von einer tiefen Traurigkeit
befallen.

		Bruder Girolamo. Mich überströmt
ein Hoffen ohne Grenzen. Du folgst mir also, Bruder Silvestro?

		Bruder Silvestro. Im Leben wie im
Tode. Ich werde nimmer von Euch weichen.

		Bruder Girolamo. Dann komm! Öffne
die Pforte. Wie das Gefilde sich unermeßlich vor unseren Augen
ausbreitet! Es ist ein Bild des Werkes, an das wir uns machen
wollen. Gewahrst du niemand auf dem weißen Wege, über den unsere
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Schritte uns führen werden? Er ist ganz erhellt von den Strahlen
des Mondes und zieht sich weithin gen Florenz.

		Bruder Silvestro. Nein, Girolamo,
ich sehe niemand!

		Bruder Girolamo. Wohlan! ich schaue
deutlich die Züge zweier großer Gestalten!

		Bruder Silvestro. Wo denn,
Bruder?

		Bruder Girolamo. Da! Blick' nur
besser hin! Es sind der Glaube an Gott, und das Vaterland! Sie
strecken uns die Hände entgegen! Vorwärts, Bruder Silvestro,
vorwärts!

		(Als die beiden Mönche die Gartenpforte
durchschritten und der Prior sie wieder geschlossen hat, tauchen
zwei Männer in ärmlichen Kleidern, gemeine Gestalten mit offener
Brust und krausem, ungeordnetem Haar, hinter einer Mauerecke
auf.)

		Der Erste. Memme!

		Der Zweite. Faselhans! siehst du
nicht, daß ihrer zweie sind?

		Der Erste. Nun! Und?

		Der Zweite. In unserem Stande muß
man immer zwei gegen einen sein, mindestens.

		Der Erste. Bah! ich würde Euch dem
Größeren einen tüchtigen Dolchstoß versetzt haben; was den Kleinen
anlangt, so hätte ein Faustschlag hingereicht, um ihn rollen zu
lassen wie einen Kegel. Da sind uns zwei Prächtige wollene Röcke
verloren gegangen. Unmöglich mit Feiglingen deiner Art auf einen
grünen Zweig zu kommen!

		Der Zweite. Komm, laß uns bei der
Roten einen Schluck trinken; vielleicht bringt uns die Nacht eine
bessere Gelegenheit.

		Mailand.

		1494.

		Ein Saal im Palaste.

		Ludovico Sforza, Regent von Mailand, sitzt vor
einem großen Tisch mit einer rotsammetnen, gold-, silber- und
buntgeblümten Decke. Er ist in schwarzen Atlas mit glänzend
schwarzer erhabener Stickerei gekleidet und trägt im Gürtel einen
reich ciselierten Dolch. Er spielt mit seinem Handschuh. Um ihn
sitzen Antonio Cornazano, der Verfasser des Gedichtes über die
Kriegskunst; Giovanni Achillini, Altertumsforscher, Dichter,
Hellenist, und Musiker; Gaspardo Visconti, berühmt durch seine
Sonnette und zu seiner Zeit für ebenso vollkommen wie Petrarca
geschätzt; Bernardino Luini, Maler; Lionardo da Vinci.

		Ludovico. Nun, Meister Lionardo,
ist's diesmal Euer Ernst, daß Ihr uns wiederkehrt? [bookmark: page47]

		Lionardo. Gnädiger Herr, ich
verdiene nicht so viel Schärfe. Euere Hoheit wissen wohl, daß ich
Ihrem Dienste ergeben bin.

		Ludovico. Ja, Ihr macht mir in
diesem Augenblicke die allerschönsten Beteuerungen, das leugne ich
nicht; und, Florenzens müde, angewidert von den glaubenswütigen
Predigten des Bruders Girolamo Savonarola, entrüstet über die
Vorurteile, die sie erwecken, seid Ihr, wie Ihr mir schreibt,
bereit, mir Kanonen, Geschützparke, Maschinen aller Art zu
erfinden, mir Brücken zu bauen, die Risse unserer Festungen zu
zeichnen, Kanäle zu graben, endlich unsere Städte durch Paläste,
Kirchen, Statuen und Gemälde zu verschönern. Ich weiß sehr wohl,
daß Ihr imstande seid, alles zu tun; aber könnt Ihr auch Eurer
unbeständigen Gemütsart Herr werden? Wie oft habt Ihr Meinungen und
Freundschaften gewechselt! Dies sind keine Vorwürfe, lieber
Lionardo, aber, offen gesagt, Ihr seid veränderlich wie eine
Kokette.

		Lionardo (den
Kopf schüttelnd). Ich kann mich nicht enthalten über Eurer
Hoheit liebreiche Anklagen zu lächeln, denn, was Sie auch darüber
sagen möge, wohl sind dies Anklagen, und, ich gestehe es, der
Schein ist gegen mich. Dennoch nein, ich bin nicht veränderlich!
Seht, gnädiger Herr, ich hätte vielleicht mein ganzes Leben in
Florenz zugebracht, aber es giebt so viel zu sehen in der Welt und
so viel zu lernen! Wenn ich beständig am selben Orte gewohnt hätte,
so würde ich von dem, was ich weiß, mehr als zwei Drittel nicht
wissen, und doch bringe ich's nicht zum hundertsten Teil von dem,
was ich lernen möchte.

		Antonio Cornazano. Vielleicht
würdet Ihr besser thun, Meister Lionardo, Euch einer einzigen
Beschäftigung zu widmen, als so viele und so verschiedene zu
betreiben. Zum Beispiel, Ihr seid bewunderungswürdig in der
Malerei, warum Euren Ruhm anderswo suchen?

		Lionardo. Ihr sprecht wie
Bernardino.

		Bernardino Luini. Ach! Meister,
wenn Ihr Euch wenigstens dazu verstündet, die Gemälde zu vollenden,
die Ihr anfangt! welches Glück für mich, Euren Schüler! welche
Belehrungen!

		Lionardo. Ich würde doch auf die
Geometrie nicht verzichten können, noch auch auf die Mathematik.
[bookmark: page48]

		Gaspardo Visconti. Ihr hättet
vielmehr Ursache, die Zahl Eurer Poesien und der so entzückenden
musikalischen Kompositionen zu vermehren! Schenkt Eure Liebe also
nur der Baßlaute, die Ihr erfunden habt!

		Lionardo. Ich werde darauf
zurückkommen und sie vervollkommnen. Die Musik ist gegenwärtig in
ihrer ersten Kindheit, und sie muß noch sehr wachsen. Nicht darauf
kommt es mir jetzt an.

		Achillini. Auf die Abhandlung über
die Optik?

		Lionardo. Ebensowenig.

		Bernardino Luini. Dann auf die
Anatomie. Wenigstens giebt es darin einige Ausbeute für die
Malerei.

		Lionardo. Die Anatomie ist eine
hinreißende Wissenschaft. Aber ich bin vor allem bekümmert, weil
man in Florenz meinen Entwurf bezüglich des Kanals von Pisa nicht
hat annehmen wollen; es hätten sich die größten Vorteile daraus
ergeben, und wenn ich hierher gekommen bin, so ist es, weil Ihr
Euch, nun dieser zurückgewiesene Plan in Wegfall kommt, vielleicht
von mir überreden lassen werdet den Überschwemmungen in den Tälern
von Chiavenna und Beltlin ein Ziel zu setzen, von denen die Bauern
so viel zu leiden haben. Ich habe meine Risse mitgebracht.

		Ludovico. Meister Lionardo, einem
Manne wie Ihr muß man volle Freiheit lassen nach seiner Art zu
schaffen; er kann nur bewunderungswürdige Leistungen hervorbringen.
Aber, ich weiß es im voraus: eine Laune wird Euch erfassen, und Ihr
werdet mich abermals im Stiche lassen. Ihr werdet von allen Fürsten
bewundert und herbeigerufen. Lorenzo der Prächtige war nur darauf
bedacht, Euch unter den berühmten Männern, mit denen er sich umgab,
zu halten; er ist tot, und damit ist ein Mitbewerber weniger; aber
der Gonfaloniere Soderini hat Euch nur mit knapper Not gehen
lassen; Galeazzo Bentivoglio macht Euch die weitgehendsten
Anerbietungen, um Euch nach Bologna zu ziehen, und ich weiß wohl,
daß der Valentino Euch zu seinem obersten Werk- und Baumeister
ernannt hat. Ihr werdet Euch am Ende verführen lassen. [bookmark: page49]

		Lionardo. Ich glaube es nicht,
gnädiger Herr, so lange ich Eurer Güte genießen werde, denn Ihr
seid der für die Dinge der Kunst empfänglichste Fürst, den Italien
besitzt. Selbst ein bewundernswerter Dichter, begreift Ihr das
Wesen der Dichter; man ist wohl bei Euch aufgehoben, man kann mit
Euch reden, man wird von Euch verstanden, und die Spenden Eures
reichen Geistes sind mir hundertmal kostbarer als die goldenen
Gunstbezeugungen aus den vollsten Börsen. Ich werde so lange
bleiben, als Ihr mich wollt.

		Ludovico. O meine Freunde, wie wäre
das Leben süß und schön, wenn man es wie einen Strom des Paradieses
ganz und gar zwischen den grünenden und fruchtbaren Ufern der
Wissenschaft und der Kunst dahinfließen sehen könnte! Aber ihr wißt
alle, wie sehr verschieden die Wirklichkeit von einem so erhabenen
Phantasiebilde ist, und was die Unglückseligen, denen der Himmel
auferlegt hat die Völker zu regieren, zu erdulden haben. Ich
empfinde eine wahrhaft reine Freude nur in den allzu kurzen
Augenblicken, wo ich mich mit euch allein sehe!

		Lionardo. Es ist ein großes
Unglück, daß Ihr, anstatt unser regierender Herzog, nur der
zeitweilige Regent des Staates seid. Wir leben in einem Zeitalter,
wo Männer nötig sind, um Völker zu lenken, und Herr Galeazzo ist,
vermöge der Schwäche seiner Gesundheit und des beschränkten Umfangs
seines Geistes, nur ein wahres Kind. Ich bitte Euch um Verzeihung,
wenn ich mit solcher Aufrichtigkeit rede, aber ich wiederhole hier
nur vor Euch, was, wenn Ihr nicht zugegen seid, in ganz Mailand wie
in ganz Italien jedermann sehr laut ausspricht.

		Gaspardo Visconti. Es ist streng
die Wahrheit. Welches Unglück, in diesem Augenblick zwar von einem
so großen Fürsten regiert zu sein, der aber dazu verurteilt ist,
uns binnen kurzem allen Fährnissen der Unerfahrenheit und der
Schwäche preiszugeben!

		Ludovico. Eure Reden betrüben mich,
ihr Freunde. Ich liebe meinen Neffen Galeazzo; ich liebe seine
Gemahlin, die Herzogin Isabella, und ich suche nur nach Mitteln und
Wegen, [bookmark: page50] um ihnen zu dienen; und doch, ich kann
mir's nicht verhehlen, mein Mündel ist nicht aus einem sonderlich
wertvollen Stoffe geschaffen. Gott bewahre uns vor den Unfällen,
die die geringe Befähigung des armen jungen Mannes unserem Hause
bereitet!

		Antonio Cornazano. Gnädiger Herr,
ich habe lange unter dem edlen und tapferen Herrn Bartolommeo
Colleoni gedient, und ich habe viele Staatswesen sich bilden und
sich auflösen sehen. Wenn ich mich nicht über die Zeichen der Zeit
täusche, so hat das Herzogtum mehr denn je nötig von einem
mannhaften Herzen beschützt und von einer festen Hand gehalten zu
werden.

		Ludovico. Ihr blickt richtig, Herr
Antonio; ich erkenne in Eurer Sprache den erprobten Krieger, den
geschickten Diplomaten nicht minder als den feingebildeten
Gelehrten. Meine Freunde, mit euch kann ich frei von den großen
Anliegen reden, die uns beschäftigen; übrigens giebt es hier keine
Geheimnisse mehr.

		Lionardo. Ihr seid im Begriff, uns
ein sehr großes zu enthüllen, gnädiger Herr, das für sich allein
mich mehr als alle andern anzieht; nämlich uns zu offenbaren, auf
welche Weise die großgearteten und kühnen Geister die Geschicke der
Reiche wahrnehmen, vertreten, entscheiden und zu leiten
gedenken.

		Ludovico. Höre mich denn, du
Weltweiser, da die Regungen der menschlichen Seele für dich von
solcher Bedeutung sind, und blicke auf mich, du Maler, wenn du
einen entschlossenen Mann sehen willst. Ihr wißt, daß vor weniger
als zwei Jahren der Papst Alexander VI. die päpstliche Tiara
aufgesetzt hat. Der, den man den Kardinal Roderigo Borgia hieß, ist
das Haupt der Kirche geworden. Ihr senkt alle den Kopf mit
bekümmerter Miene? Ich begreife es; aber ich kenne den Papst, ich
kenne ihn gründlich, und ich will euch das sagen: er ist ein Mann,
begabt mit Weisheit, mit Klugheit, mit einem majestätischen
Verstand. Seine Beredsamkeit ist bei Gelegenheit ebenso
unüberwindlich wie seine Kunst sich der Geister zu bemächtigen und
sie geschmeidig zu machen. Seine unerschütterliche Beharrlichkeit
ist die eines Gottes, und durch diese Tugend, die gefährlichste
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einem Widersacher, ist er bei fast allen Begegnungen des Erfolges
sicher. Das ist der Mann, mit welchem die Welt rechnen muß, und wir
wissen alle, daß er im Kampfe für die Herrschaft weder Treue noch
Gesetz, noch Religion noch Gewissen, noch Erbarmen besitzt und in
der Welt nur ein einziges Interesse kennt, das seines Hauses
Borgia, vertreten durch seine Kinder. Er ist ein wunderbarer Mann.
Bis jetzt ist's ihm allenthalben geglückt, trotzdem man ihn kennt.
Auch haben alle wirklichen Staatsmänner des heiligen Kollegiums, da
sie merkten, daß sie in großer Gefahr seien, zum einzigen
Rettungsmittel, das ihnen blieb, ihre Zuflucht genommen: sie haben
die Flucht ergriffen. Giuliano della Rovere hält sich in seiner
Bischofsstadt Ostia, von Festungswerken und Kriegern umgeben;
Giovanni Colonna glaubt sich nur in Sicilien in Sicherheit;
Giovanni de' Medici ist in Florenz. Was mich anlangt, so gestehe
ich's frei heraus, ich habe ebensogut Furcht vor diesem Manne, wie
die Kardinäle selbst. Ich weiß, daß sein Sohn, der Valentino, uns
verderben und uns Mailand wegnehmen möchte; ich weiß, daß diese
Leute sich mit den Aragonesen, meinen Feinden, verbündet haben; ich
weiß, daß Piero de' Medici seine Florentiner gegen mich stimmt; ich
weiß, daß ich von Venedig nichts erwarten darf, als verschlungen zu
werden, im Fall ich schwach werden sollte. In dieser Lage schien es
mir nützlich zunächst zu ergründen, wo ich meine furchtbarsten
Gegner suchen müsse. Hier ist kein Irrtum möglich: es sind dies die
Aragonesen und die Florentiner; sie werden mich erster Tage mit
offener Gewalt angreifen; auf sie mußte ich also zuerst meine
Blicke richten und festheften; indem ich es tat, bin ich wieder
einmal mehr in meinem Leben inne geworden, daß jede Lage, die
verzweifelt scheint, es nicht ist, und daß man dem schlimmsten
Gifte, wenn man es sorgfältig auflöst, einen heilsamen Saft
entnehmen kann. So habe ich denn gefunden, daß Alexander VI.
in Rücksicht auf Ferdinand von Neapel und die Medici genau in
derselben Lage war wie ich. Ich habe also den Kardinal Ascanio
Sforza, meinen Bruder, zum Papste gesandt, und wir haben ein
Bündnis geschlossen. Zu gleicher Zeit habe ich mich den [bookmark: page52]
Venezianern genähert, die ebenfalls dem Hause Aragon nicht gewogen
sind; und auf diese Weise ist mir's möglich geworden, die
Florentiner durch Venedig, die Aragonesen durch den Papst
unschädlich zu machen. Es ist im Grunde nur ein zeitweiliges und
zerbrechliches Gerüst, ein Bau aus Zündhölzern, die brechen oder
Feuer fangen werden, und angesichts dieser Gewißheit und der
strengen Pflicht, sorgsam vor meinen Verbündeten auf der Hut zu
sein, habe ich mich an den König von Frankreich gewandt. Ich habe
ihn überredet, als Erbe des Hauses Anjou auf Neapel Anspruch zu
erheben. Er hat dazu noch den Plan gefaßt, Alexander zu entthronen
und ihn der Tiara für unwürdig zu erklären, was mich zu der
Hoffnung verleitet, daß er, für den Augenblick wenigstens, sich
nicht mit ihm verständigen wird. Karl VIII. hat die Alpen
überschritten, er marschiert auf Florenz; später wird auf Mittel zu
sinnen sein, um ihn heimzuschicken; aber für diesen Augenblick,
urteilet und saget mir, ob da mein Neffe, der arme Galeazzo, der
Mann ist, so feine und doch so notwendige Berechnungen zu begreifen
und zum guten zu führen.

		Lionardo. Sicherlich, nein! Aber
was ist doch der Geist eines Mannes wie Ihr, gnädiger Herr, für
eine gewaltige Schöpfung aus der allerheiligsten Tiefe des Geistes
Gottes!

		Gaspardo Visconti. Herr Ludovico
ist so geschaffen für die Krone, daß die Krone gewiß von selbst
kommen und sich ihm aufs Haupt setzen wird.

		(Ein diensttuender
Edelmann.)

		Der Edelmann. Gnädiger Herr, ich
komme von Rom geritten, was das Pferd laufen konnte. Ich durfte
mich nicht um eine Minute verspäten. Hier ist das Schreiben, das
mein hochwürdiger Herr, der Kardinal Ascanio, mir befohlen hat Euch
zu übergeben.

		Ludovico. Gieb. Sehen wir, was mir
mein Bruder schreibt. (Er geht an ein Fenster,
liest das Schreiben, und kommt lächelnd zurück.) Da Ihr es
so liebt Euch zu belehren, Meister Lionardo, so höret dies: mein
Verbündeter, der heilige Vater, hat sich soeben mit den Aragonesen
verständigt. Man gewährt die Hand der siebzehnjährigen [bookmark: page53] Dona
Sancia von Aragon seinem dreizehnjährigen Sohne Goffredo Borgia.
Alexander ist zufrieden, er darf es sein.

		Lionardo. Ihr seid in Verlegenheit,
gnädiger Herr.

		Ludovico. Keineswegs. Ich hatte
meinen Bauer geschoben, ehe der Papst an den seinigen rührte. Die
Franzosen marschieren auf Florenz, sage ich dir, und wir wollen
aufsitzen, alle wie wir da sind, um nach Chiari dem Könige entgegen
zu ziehen. Ich verlasse euch und will Frau Beatrice, meine
Gemahlin, bitten sich zu eilen, sie und die schönen Damen, die wir
mitnehmen. Die Franzosen lieben diese Art Begegnungen und die
Spiele, die folgen. Auf, ihr Herren, legt eiligst eure reichsten
Kleider an, ihr nehmt meine Pferde, und ich will euch
Karl VIII. vorstellen.

		Achillini. Das wird uns eine sehr
große Ehre sein.

		Florenz.

		Der Hof des kleinen Hauses Luigi's de'
Buonarroti.

		Ein Bretterdach in einer Ecke, unter welchem
Michelangelo an einer vier Fuß hohen Statue des Herkules arbeitet.
Auf einem umgestürzten Waschfasse sitzt Luigi, sein Vater, mit
gekreuzten Armen und sorgenvollem Antlitz.

		Luigi. Du bist jetzt zweiundzwanzig
Jahre alt; meiner Meinung nach sollte man in diesem Alter sich
betragen wie ein Mann. Du aber bist nur – und wirst es immer nur
sein – ein Kind, unnütz für dich selbst und für die andern.

		Michelangelo. Ich arbeite, soviel
ich kann, und verdiene keinen Tadel.

		Luigi. Seit dem Tode Lorenzos des
Prächtigen ist eingetroffen, was ich vorausgesehen hatte. Du
verdienst nichts ... Recht so! Du weinst auch noch?

		Michelangelo (sich die Augen abwischend). Ich kann an meinen
Wohltäter, an den, dem ich alles verdanke, nicht denken, ohne daß
mir trüb ums Herz würde.

		Luigi. Wenn dir dieser Mann nicht
den Kopf verdreht hätte, so würdest du mir gehorcht haben und dich
wohler dabei befinden. Anstatt bei diesen Müßiggängern von
Künstlern einzutreten und [bookmark: page54] dich, dich und den Adel deiner Familie,
durch ein Maurerhandwerk zu entehren, wärest du heute im
Seidenhandel, und ich sähe dich nicht beständig mit Gips bedeckt
und die Hände im Dreck.

		Michelangelo. Als mein verstorbener
Herr die Güte hatte, mich mit Francesco Granacci in die
Bildhauerwerkstätte seiner Gärten von San Marco zuzulassen, wies er
mir fünf Dukaten monatlich an, und was ich ausgeführt habe, er hat
mir's immer freigebig bezahlt. Überdies, wenn Ihr das Amt bei der
Maut erhalten habt, das Euch und der ganzen Familie zu leben giebt,
so war's um meinetwillen.

		Luigi. Dazu hat dir dein Kamerad
Torrigiani, in seiner Wut dich allzu geschickt zu sehen, schön das
Gesicht zerschlagen; du vergißt diesen Punkt. Das ist der famose
Gewinn, den dir Lorenzo der Prächtige eingebracht hat! Du dauerst
mich.

		Michelangelo. Wohl oder übel, ich
bin, was ich bin. Ihr habt doch nicht die Absicht, mich
heutigentages bei einem Weber in die Lehre zu geben?

		Luigi. Und doch wäre es das beste.
Es ist klar, daß die Medici dir weder Gemälde noch Statuen mehr
bestellen werden. Herr Piero ist nicht, was sein Vorgänger war, und
was soll aus dir werden?

		Michelangelo. Herr Piero behandelt
mich nicht schlecht. Er hat mich noch gestern Abend wegen eines
antiken Karneols zu Rate gezogen, den man ihm zum Kaufe
anbietet.

		Luigi. Und er hat dich sogar eine
Bildsäule von Schnee errichten lassen. Schöne Beschäftigung!
Ehrenvoll, wahrhaftig! Dieser Mensch benutzt dich wie einen
Possenreißer. Er wird dich ehester Tage der Böswilligkeit der
Leinwandsudler preisgeben, unter denen du dir zu leben erkoren
hast. Auch deine große Freundschaft mit diesem Francesco Granacci
sehe ich nicht mit Vergnügen; er ist ein Taugenichts. Noch mehr
verdrießt es mich, daß du mit dem jungen Niccolo Machiavelli
umgehst. Der ist zwar von guter Herkunft, ich leugne es nicht; aber
er soll sittenlos sein, und er hat sich mit der Marietta
verheiratet in einem Alter, wo er erst darauf hätte denken sollen,
sich eine Lebensstellung zu schaffen. Er beschäftigt sich nur mit
den alten Römern! [bookmark: page55] Auch ist er ohne Mittel, und binnen
kurzem wird er Geld von dir borgen wollen, wenn er es nicht schon
gethan hat. Hat er es gethan?

		Michelangelo. Ihr wißt, daß ich
Euch gebe, was ich verdiene.

		Luigi. Kann ich erraten, was du auf
Seite bringst? Aber lassen wir diesen mißlichen Punkt. Machiavelli
mißfällt mir; ich glaube, daß er gegen Herrn Pieros Regierung
Anschläge macht ... Nicht als kümmerte ich mich viel um die Medici.
Sie werden bald genug fortgejagt werden, und entschieden sind wir
ihrer überdrüssig. Ich weiß auch wohl, daß der würdige Bruder
Girolamo der Volksregierung günstig ist, und Gott verhüte, daß ich
mich den Absichten des Bruders Girolamo widersetzte! Aber ich liebe
es nicht, daß man sich in die öffentlichen Angelegenheiten
einmengt, wenn man nur ein Däumling ist wie dieser Machiavelli. Was
schaffst du mit ihm? Von was sprecht ihr? Er wird dich zu irgend
einer Dummheit mit fortreißen. Erzähle mir doch 'mal, was ihr
anzettelt, wenn ich euch zusammen ausgehen sehe.

		Michelangelo (legt seine Bossierhölzer auf den Schemel und setzt sich
auf eine Bank, das Haupt in den Händen).

		Luigi. Was faßt dich an? Bist du
krank?

		Michelangelo. Ich habe arge
Kopfschmerzen.

		Luigi. Der Müßiggang macht dich
krank. Wenn du an etwas Nützlichem arbeitetest, würdest du dich
wohl befinden.

		(Niccolo Machiavelli tritt
herein.)

		Machiavelli. Untertänigster Diener,
Herr Luigi. Guten Tag, Michelangelo.

		Luigi. Ich bin eilig, ich muß
ausgehen, Herr, und du, Michelangelo, denke daran, daß du da eine
Arbeit machst, die keinen Aufschub duldet, und daß du keine Zeit
hast zu schwatzen. Gott behüte Euch, Herr Niccolo! (Er geht.)

		Machiavelli. Ach! Freund, ich bin
gekommen, um dir in Eile zu berichten, was mir das Herz mit Freude
erfüllt. Die Franzosen werden in einigen Tagen hier sein.

		Michelangelo. Als Freunde? Als
Feinde? [bookmark: page56]

		Machiavelli. Darüber weiß man
nichts. Man unterhandelt; wenn keine Freundschaft zu stiften ist,
so werden wir als Männer Widerstand leisten und das Vaterland
verteidigen. Aber es giebt noch mehr! Piero de' Medici macht nichts
als Dummheiten. Bruder Girolamo sieht das ein und verbindet sich
mit der Volkspartei, so daß die Ankunft der Franzosen den Sturz
dieses hochmütigen Hauses verursachen wird, dessen Stolz unsere
Freiheiten erstickt.

		Michelangelo. Ich verdanke dem
Vater alles und will nicht unter die Feinde der Söhne zählen.

		Machiavelli. Du hast Gemüt, aber
besinne dich, daß das Wohl des Vaterlandes dem deinen vorgeht.
Alles ist in Wallung. Das Wasser ist warm, kochend, siedend. Die
gesamte Bevölkerung gerät in wütenden Aufruhr. Ach! Michelangelo,
welch schöner Augenblick! Ich werde die Freiheit, die gesetzmäßige
Ordnung, eine weise Regierung noch wo anders als auf den toten
Blättern der alten Bücher und unter den Abstraktionen meiner
Träumereien schauen! Was es in Florenz an Männern giebt, die dieses
Namens wert sind, ist mit uns; Soderini, Valori, Vespuccio,
Marsilio Ficino, die Gelehrten, die Künstler – Was da groß denkt –
Was da der Menschen Bestes will!

		Michelangelo. Ich bin nicht mit
euch. Ich will nichts von euch wissen. Ich bin der Schützling der
Medici, und ich mag es nicht, daß Bruder Girolamo, anstatt
fortzufahren uns, wie unlängst, Tugend zu predigen, sich in die
öffentlichen Dinge mischt.

		Machiavelli. Er mischt sich zum
Glück hinein, und wenn man handeln kann, muß man handeln. Nur das
Handeln ist eines Mannes würdig.

		Michelangelo. Komm in mein Zimmer.
Ich muß mich ankleiden und mein Bündel schnüren.

		Machiavelli. Wohin willst du
denn?

		Michelangelo. Nach Bologna zu Herrn
Galeazzo Bentivoglio; und wenn ich mich in Bologna nicht wohl
fühle, so gehe ich nach Venedig. Ich will nicht inmitten dieser
Stürme bleiben; man könnte dabei nicht arbeiten; außerdem habe ich
auch noch [bookmark: page57] andere Gründe. Es ist mir unmöglich
länger zu ertragen ... Kurz, komm! Du sollst mir bis zum Stadttore
das Geleit geben.

		Machiavelli. Zuvor will ich dir
beweisen, daß du unrecht hast. Höre.

		Michelangelo. Rede soviel du
willst; mein Entschluß ist gefaßt.

		(Er geht ins
Haus.)

		Piacenza.

		Ein Palast, welcher dem Könige Karl VIII. zur
Residenz dient.

		Ein Wartezimmer. Zwei
französische Hauptleute.

		Erster Hauptmann. Bist du da,
Kamerad? Komm her, daß ich dich umarme!

		Zweiter Hauptmann. Mit Freuden. Wie
gut du aussiehst! Herr Gott! Welche Gesundheit!

		Erster Hauptmann. Ja, meiner Treu,
wir führen ein gutes Leben! Wo kommst du her?

		Zweiter Hauptmann. Geradeswegs von
Lyon. Ich bringe euch fünfundzwanzig Volllanzen. Es hat mich
tüchtig was gekostet sie zu werben. Es ist die Blüte der
Ritterschaft.

		Erster Hauptmann. Du wirst tausend
Gelegenheiten finden dich bezahlt zu machen. Weißt du, daß alles
wundervoll geht?

		Zweiter Hauptmann. Erzähle mir ein
wenig eure Abenteuer.

		Erster Hauptmann. Hörst du nicht?
Alles geht wundervoll! Wir sind in Turin mit offenen Armen
aufgenommen worden; und dort haben wir, nach vielen Festlichkeiten,
die Diamanten und Edelsteine der Frau Herzogin Bianca geborgt. Sie
hat ein wenig sauer dazu gesehen; aber wir haben alles
versetzt.

		Zweiter Hauptmann. Ein famoser
Spaß!

		Erster Hauptmann. Das ist ein
Gewinst von zwölftausend guten Dukaten. In Casale hat die Marquise
von Montferrat uns das Fest gegeben, die dumme Gans, und ebenfalls
ihre Juwelen sehen lassen. Dieselbe Geschichte wie in Turin; wir
haben reine Bahn gemacht. [bookmark: page58]

		Zweiter Hauptmann. Diese Gegend ist
demnach ein wahres Paradies und gelobtes Land?

		Erster Hauptmann. Ich schwöre es
dir. Außerdem sind wir in Genua gut angeschrieben, wo die
mailändischen Truppen uns die Hand reichen. Die Schweizer haben
zwar die Stadt Rapallo, vielleicht etwas leichtfertig, der
Plünderung preisgegeben; sie hätten weniger reichlich ausräumen und
nicht alles töten können; aber in Summa ist das Ergebnis gut
gewesen. Herr d'Aubigny meldet uns aus der Romagna, daß die
Neapolitaner es tüchtig mit der Angst bekommen haben und vor ihm
ausreißen. Als wir in Asti angelangt sind, ist uns der Onkel des
Herzogs Galeazzo mit seiner Frau, der schönen Beatrice,
entgegengekommen, und ich will dir ins Ohr sagen, daß er dem König
eine Menge mailändischer Damen präsentiert hat, die uns, meiner
Treu, große Ehre erwiesen und uns weidlich bei sich haben schwelgen
lassen.

		Zweiter Hauptmann. Das Wasser läuft
mir darüber im Munde zusammen. Warum bin ich nicht früher
angekommen!

		Erster Hauptmann. Es wird dir nicht
an Gelegenheiten fehlen. Still, da ist der König!

		(Karl VIII., klein, schwach, aber von vornehmem
Aussehen, tritt herein; er ist bleich und abgezehrt infolge der
Krankheit, die er wenige Tage zuvor in Asti sich zugezogen hatte
und an der er beinahe gestorben wäre. In seinem Gefolge eine Anzahl
Offiziere, der Edle Philippe de Commines, Herr von Argenton; der
Edle von Bonneval, der Edle von Châtillon, alle beide große
Günstlinge des Königs: der Arzt Teodoro von Pavia.)

		Der König. Ihr sagt, Teodoro, daß
Galeazzo soeben verschieden, und daß dieses plötzliche Ende nicht
klar ist?

		Teodoro. Ich fürchte im Gegenteil,
Sire, es ist nur allzuklar. Es ist Gift im Spiele.

		Der König. Ludovico Moro geht zu
weit. Was hat er mit der Herzogin Isabella und den Kindern seines
Neffen angefangen?

		Teodoro. Sie sind in einer finstern
und recht ungesunden Kammer.

		Der König. Das tut mir leid; aber
ich habe andere Geschäfte. Dieser Ludovico wäre imstande, mich
selbst zu vergiften, trotz seiner schönen Vorspiegelungen von
Freundschaft. Urfé [bookmark: page59] schreibt es mir. Ich weiß nicht, warum
ich in Italien bleibe. Man rät mir, ihm den Rücken zu wenden und
heimzukehren, und vielleicht täte ich wohl daran. Es giebt nur
Verräter in diesem Lande.

		Der Edle von Bonneval. Da sind aber
doch die Medici, und zumal der Kardinal Giovanni, die stark in uns
dringen, ihre Sache nicht preiszugeben.

		Philippe de Commines. Es ist
natürlich, daß die sich wenig Sorge darum machen, den König in
schlimme Händel zu verwickeln; sie sinnen nur darauf, in ihre Stadt
zurückzukehren und sich zu rächen.

		Châtillon. Diese Gesellschaft da in
Florenz! Schwachköpfe! beraten, geführt von einem Kuttenhelden
Namens Girolamo! einem Schelm! Und ihr Fürst, ein Feigling, ein
Proletarier, eingeschüchtert und sozusagen geknebelt von Piero
Capponi und allen Feinden seines Hauses, vor denen er nur zittern
kann! Ich mag ihn nicht auch nur nennen hören, ohne daß mich die
Lust anwandelte drauf zu spucken. (Gelächter.) Er ist unfähig die Wohltaten überhaupt
zu erkennen, mit denen Euer königliches Haus ihn überhäuft hat.

		Der König. Man hat mir gesagt, daß
mein Ahn Karl der Große und die zwölf Pairs Florenz gebaut hätten;
ist das wahr?

		Philippe de Commines. Wenn auch
nicht gerade gebaut, so doch ihm geholfen sich aus den Trümmern zu
erheben.

		Der König. Dann sind die
Florentiner meine Untertanen; sie sind Aufrührer; mein Ritterschwur
verpflichtet mich sie zu strafen, und ich werde das mit Strenge
thun.

		Philippe de Commines. Es würde
nützlicher sein, diesen Leuten bessere Gesinnungen beizubringen,
als sie uns zu entfremden. Da Euere Hoheit entschieden hat, durch
Toscana nach Neapel zu gehen, so ist es für uns eine Notwendigkeit,
den Weg hinter uns frei zu halten.

		Der Edle von Bonneval. Herr
d'Argenton scheint immer anzunehmen, daß wir geschlagen werden
könnten. [bookmark: page60]

		Der König. Es ist wahr. Ihr habt
kein mutiges Herz, Herr; Ihr gleicht meinem Vater.

		Philippe de Commines. Er war ein
großer Fürst, und sehr umsichtig.

		Der Edle von Châtillon (sehr laut). Der König ist nicht nach Italien
gekommen, um den Schulmeister zu machen, sondern vielmehr, um der
Welt seine Tapferkeit zu zeigen und sie durch gewaltige
Waffenkünste in Erstaunen zu setzen.

		Der König. Ich will keine anderen
Vorbilder als die ruhmreichen Helden Gawan, Lancelot, Reinold von
Montalban, die so hohe Taten vollbracht haben! Mit Gottes Hilfe
hoffe ich es ebenso zu machen!

		Der Edle von Châtillon. Das heißt
reden, wie sich's gehört! Was hilft es ein strammer Ritter und ein
gefürchteter Sieger zu sein, wenn man sich damit aufhält
nachzudenken, zu wiegen und zu wägen, kurz, den Fuchs zu spielen?
Potztausend! wir wollen allerwärts, allerwärts hin! über Köpfe und
Leiber! mit wuchtigen Schwertschlägen, mit kräftigen Lanzenstößen!
Sonst war es nicht der Mühe wert, so weit herzukommen.

		Der Edle von Bonneval. Püffe,
Schlachten, Liebschaften, Feste und Siegeszüge! Wenn's was anderes
giebt, gehe ich nach Hause!

		Der König (lächelnd). Sie haben recht! Ich denke wie sie! Geh'
zu Bett, Herr Philipp, du bist alt, dein Herz ist matt worden.

		Rom.

		Das Gemach des Papstes Alexander VI.

		Der Papst, Giorgio Bosardi,
Burchard, Ceremonienmeister.

		Der Papst. Meister Burchard, mein
Freund, halte dich ein wenig hinter der Tür und gieb acht, daß
niemand kommt und uns unterbricht. Ich habe mit diesem Burschen da
zu reden.

		Burchard. Ja, allerheiligster
Vater. (Er tritt hinter die Tür.)

		Der Papst. Nun, Giorgio, Esel der
du bist, paß recht gründlich auf und suche zu begreifen. Du brichst
also noch heute nach Konstantinopel auf und beeilst dich aufs
äußerste.

		Bosardi. Ja, allerheiligster Vater.
[bookmark: page61]

		Der Papst. Höre mich wohl. Du
sprichst nur mit dem Großvezier selbst, im geheimen, unter dem
Siegel des absolutesten Geheimnisses ... verstehst du mich?

		Bosardi. Ja, allerheiligster Vater.
Ich durchschaue die Absicht, die meines Herrn Heiligkeit hegt. Nur
im tiefsten Geheimnis werde ich mich vorsichtig dem Großvezier
entdecken.

		Der Papst. Und ganz herausrücken
wirst du nur gegen den Sultan Bajazet in Person.

		Bosardi. Das war mein Gedanke,
allerheiligster Vater.

		Der Papst. Spiele nicht den
Einsichtsvollen. Ich weiß sehr wohl, daß du nur ein Dummkopf bist;
aber in gewissen Fällen ist man in Verlegenheit, wem man sich
anvertrauen soll, und die Leute von Geist sind niemals
zuverlässig.

		Bosardi. Ja, allerheiligster
Vater.

		Der Papst. Du sagst dem Großvezier,
wenn du nicht sogleich mit dem Sultan sprechen kannst, daß ich ihm
meine aufrichtigsten Grüße entbiete und ihm meinen apostolischen
Segen sende.

		Bosardi. Ja, allerheiligster
Vater.

		Der Papst. Du fügst hinzu, daß ich
nicht einen Tag, nicht eine Minute sein Wohlwollen für mich
vergesse, daß ich es ihm mit Zinsen zurückgebe, und du überreichst
ihm in meinem Namen die hübsche Madonna von Giambellini, um die er
mich durch den Gesandten seines Herrn in Venedig hat bitten
lassen.

		Bosardi. Ich werde nicht verfehlen,
allerheiligster Vater. Die Madonna ist schon in Ostia an Bord
meiner Galeere abgeliefert, und ich werde dem Sultan Bajazet und
seinem Minister sagen, was sie am besten von der großen
Freundschaft überzeugen kann, von welcher meines Herrn Heiligkeit
für sie erfüllt ist.

		Der Papst. Dann, auf die Hauptsache
kommend, erinnerst du zuvörderst daran, wie sehr ich mit gutem
Grunde darüber befremdet bin, daß ich die beiden fälligen Quartale
des Jahrgeldes von vierzigtausend Dukaten, das dem Papst
Innocenz VIII. seit 1489 gewährt worden, nicht erhalte, und du
ermangelst nicht auf dem Punkte zu bestehen, daß ich es ganz
ebensogut verdiene wie mein Vorgänger, da ich den Prinzen Zizimi,
den Bruder des [bookmark: page62] Sultans, nicht weniger musterhaft
überwache, und ihn nicht aus meinen Händen lasse.

		Bosardi. Meines Herrn Heiligkeit
kann ganz beruhigt sein. Ich werde sorgen, daß die Zahlung des
Jahrgeldes wieder aufgenommen wird.

		Der Papst. Ist dies in Ordnung, so
lenkst du die Aufmerksamkeit auf den zügellosen Ehrgeiz des Königs
von Frankreich. Du setzest ihnen auseinander, daß er, wenn er sich
des Königreichs Neapel bemächtigt, dies vor allem in dem Gedanken
tut, Konstantinopel anzugreifen, um die Krone der byzantinischen
Kaiser an sich zu reißen. Er ist zur Stunde noch nicht in Florenz,
er wird erst zu mir kommen, um die Aragonesen zu bekämpfen, und
dennoch verbirgt er bereits nichts mehr von seinen ehrgeizigen
Absichten, die die Festigkeit des ottomanischen Thrones bedrohen.
Er hat mir seine Anschläge mitgeteilt, er hat sie den Venetianern,
dem Herzog von Mailand mitgeteilt, sie sind kein Geheimnis; aber
was er mir insgeheim anvertraut hat und was ich Bajazet entdecke,
das ist sein Wille, mir den Prinzen Zizimi zu entführen, um sich
seiner zu bedienen, indem er ihn dem Sultan zur rechten Zeit und am
rechten Orte entgegenstellt. Dieser letztere muß einen solchen
Gedanken fürchten; du wirst ihm die ernsten Folgen davon darlegen.
Was mich betrifft, so werde ich dem Begehren Karls VIII. nicht
nachgeben; ich werde Zizimi dem Könige von Frankreich nicht
überantworten, solange mir Widerstand möglich ist, und wenn ich am
Ende, da ich nicht der Stärkere bin, meinen Gefangenen ziehen
lassen muß, so werde ich Vorkehrungen treffen, um ihn in einem
solchen Zustande auszuliefern, daß der Sultan um seinetwillen keine
Besorgnisse zu hegen braucht. Du kannst ihm das in meinem Namen
versprechen. Aber es versteht sich, daß Bajazet einen solchen
Dienst wird verdienen müssen. Du giebst diesen vertraulichen
Mitteilungen eine Wendung, die mich nicht bloßstellt.

		Bosardi. Es ist nicht schwer, die
Verkettung und die Tragweite dieser Dinge erkennen zu lassen, ohne
ein einziges Wort darüber zu verlieren. [bookmark: page63]

		Der Papst. Um nun auf die
Dienstleistung zu kommen, die ich von meinem Verbündeten erwarte,
so besteht sie darin, daß er mir hilft, die Barbaren aus Italien zu
verjagen, und zu diesem Zwecke würde es mir frommen, sei es in der
Romagna, sei es in Apulien, eine tüchtige türkische Armee zur
Verfügung zu haben, um über die Franzosen obzusiegen, was für den
Sultan ganz ebensogut wie für mich vorteilhaft sein würde. Das ist
dein Auftrag: Hast du verstanden?

		Bosardi. Allerheiligster Vater, das
Jahrgeld von vierzigtausend Dukaten, und Türken nach Italien.

		Der Papst. Wohlan! so spute dich!
gieb mir unverzüglich gute Nachricht ... Burchard! He!
Burchard!

		Burchard. Allerheiligster
Vater?

		Der Papst. Führe diesen Ehrenmann
in die Sacra Segnatura, und laß ihm sein Beglaubigungsschreiben
aushändigen, wie auch das besondere Sendschreiben, das ich an den
Sultan richte. Ach! wenn ich doch diese französischen Banditen
aufhalten könnte, ehe sie bis nach Rom kommen!

		(Ein Kämmerer tritt
auf.)

		Der Kämmerer. Allerheiligster
Vater, draußen ist ein Abgesandter des Herzogs von Mailand.

		Der Papst. Was ist das? Ah! gut! es
ist der Kleine! ... der Intimus! ... komm herein, mein Freund! Wie
befindet sich Herr Ludovico? Sein Neffe Galeazzo ist ihm also an
einer plötzlichen Krankheit unter den Händen weggestorben, und der
kleine Knabe des besagten Galeazzo gleichermaßen?

		Der Gesandte. Ja, allerheiligster
Vater.

		Der Papst. Dein Herr neigt zu
solchen Unglücksfällen. Was sagt er?

		Der Gesandte. Er sagt, daß Euere
Heiligkeit ihm in der Sache des Bruders Girolamo nicht Wort hält.
Ihr schont diesen Schwärmer, und seine Predigten gehn immer noch
weiter. Außerdem daß die Florentiner gefügiger sein und die
französische Sache mit Freuden verlassen würden, wenn dieser Mönch
ihnen nicht den Kopf verdrehte, wird der Norden Italiens aus Rand
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und Band gebracht. Die Fürsten sind sehr unzufrieden; die
Geistlichkeit ist es noch mehr; sie wird ihre Besitzungen
verlieren; Savonarola redet von nichts Geringerem, als den Armen
und Kranken die Kirchengüter und selbst die heiligen Gefäße
auszuliefern.

		Der Papst. Die Sorge des Herzogs
von Mailand für die heilige Kirche belustigt mich einigermaßen. Ich
werde mich mit Savonarola nicht beschäftigen, solange ich schwerere
Bürden auf mir habe. Warum hat dein Herr selbst trotz seiner
Versprechungen noch nicht mit den Franzosen gebrochen? Treibt er
seinen Spott? Wenn die Venetianer nicht gehandelt haben, so
bereiten sie sich doch wenigstens vor und haben uns Pfänder
gegeben. Sind die Neapolitaner und ich dazu da, um ins Ungewisse
hinein zu warten, wann es Euch belieben wird? Nur die Florentiner
und dein Herr sind es noch, die sich nicht entscheiden wollen. Wann
soll das enden?

		Der Gesandte. Gabe gegen Gabe. Geht
offen gegen Savonarola vor, und wir werden an Euere Interessen
denken. Das läßt Euch der Herr Herzog kund tun.

		Der Papst. Rede über alles das mit
Don Cesare, und ich will sehen, was sich tun läßt.

		Bei Florenz.

		Ein Hohlweg, nicht weit vom französischen Lager.
Ein Bauernhaus in Flammen; der Eigentümer liegt weinend am Boden;
auf einem Steine sitzen Jean de Bonneau, Bogenschütze von der
Compagnie Terride, und Jacques Lamy, ein anderer Bogenschütze,
damit beschäftigt, Brot und Zwiebeln aus der Hand zu essen; sie
trinken von Zeit zu Zeit einen Schluck Wein aus ihrer
Feldflasche.

		Jacques Lamy (zum Bauern). Wie alt war sie, deine Frau?

		Der Bauer (weinend). So ein' zweiundzwanzig Jahr.

		Jean de Bonneau. War sie hübsch?
... Warum nicht gar! wimmere doch nicht! Du stellst dich an wie ein
Kalb. Also, sie haben sie getötet. Und weiter?

		Der Bauer (die
Hände ringend). Ach! mein Gott! mein Gott! [bookmark: page65]

		Jacques Lamy. Wir Gascogner, wir
sind derbe Patrone. Iß ein Stück ... Da!

		Der Bauer. Nein! ... nein! ... Ach!
mein Gott!

		Jean de Bonneau. Das siehst du doch
ein, armer Tropf, was geschehen ist, ist geschehen ... Das ist der
Krieg! Der Soldat muß auch ein wenig seinen Spaß haben.

		Der Bauer. Mein Weib! ... Mein
armes Weib! ...

		Jacques Lamy. Du tätest besser das
Feuer in deiner Bude zu löschen ... Alles wird dir verbrennen!

		Der Bauer. Das ist mir eins.

		Jean de Bonneau. Er ist ein Vieh.
Gehen wir, guten Morgen. Tröste dich. Kommst du, Jacques?

		Jacques Lamy (zum Bauern). Nimm, mein Junge, ich lasse dir den
Rest vom Brot und zwei Zwiebeln .... Wenn du Appetit darauf hast,
so iß! Wahrhaftig, er ist ein Vieh. (Der Bauer
schluchzt; die Soldaten entfernen sich, aus vollem Halse
singend:)

		Châtillon, Bourdillon,
Bonneval,

Gouvernement le sang royal.

		Florenz.

		Vor dem Palazzo Medici.

		Der Platz ist mit Volk bedeckt. Rufe, Getümmel,
lautes Schimpfen und Kreischen. An den Toren des Palastes sind
Trupps französischer und schweizerischer Armbrustschützen,
Scharfschützen und Pikenträger aufgestellt; zwei
Ordannanzcompagnien in Schlachtordnung; Artilleriegeschütze kommen
durch die Menge und nehmen nach vorne Aufstellung. An den Fenstern
viele französische Hauptleute und Offiziere, den Helm auf dem
Kopf.

		Ein Lastträger (den Franzosen die Faust zeigend). Ha! Die
Halunken!

		Ein Schlachter. Die Räuber! Die
Verfluchten! Wenn ich ihnen nicht allen mit meinem Hackmesser den
Bauch aufschlitze ...!

		Ein Bürger (der
auf einen Eckstein gestiegen ist). Bürger, Freunde, glaubt
nicht ein Wort von dem, was man euch von diesen elenden Nordländern
sagt! Sie, unsere Freunde! Was für Freunde? Sie haben Sarzana mit
Sturm genommen, verbrannt; Männer, Weiber, kleine Kinder erwürgt!
Man hat Greuel erlebt!

		Rufe auf dem Platze. Nieder mit den
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		Der Bürger (gestikulierend). Wir haben Piero de' Medici
verjagt! Er ist zu seinen Schurken von Brüdern, dem Kardinal und
dem andern gestoßen! Und diese Fremdlinge wollen ihn uns
zurückbringen? Ist er nicht ein Feigling? Ist er nicht ein
Verräter? Wir haben seine Wappenschilder durch den Kot geschleift,
und man sollte sie wieder einsetzen? Wir haben seinen Palast bis
auf den Grund niedergerissen; wir sollten ihn wieder aufrichten? Es
ist eine Schmach!

		Heftige Rufe. Tod den Medici! Tod
den Franzosen!

		Ein junger Mann (auf einen anderen Eckstein springend). Ja, Tod! Sie
sind Elende! Sie sind Barbaren! Nachdem sie uns Pisa zum Aufruhr
gebracht und mit einer Belagerung gedroht, haben wir sie in die
Stadt aufgenommen! Wir haben den Einzug des Königs Karl geschehen
lassen, unter einem Altarhimmel, als wenn's eine Monstranz wäre!
Wir haben sie in Paradeanzug durch unsere Straßen marschieren
lassen, die Lanze hoch wie Triumphatoren! Wir haben sie freundlich,
verbindlich behandelt, haben sie gehätschelt! Man hat ihnen die
Verkündigung der allerheiligsten Jungfrau in der Kirche San Felice
aufgeführt, und sogar zweimal, weil sie es so verlangt haben, und
jetzt wollen sie uns knechten!

		Die Menge. Nein! nein! nein! Tod
den Franzosen! Die Knüttel! Die Knüttel! Zu den Schwertern!

		(Große Bewegung; das Volk
beginnt sich zu bewaffnen.)

		Hauptmann Terride (zu seinem Lieutenant). Bleibt an der Spitze der
Compagnie und laßt die Leute die Visiere senken ... Ich gehe
hinauf, melden was vorgeht.

		Der Lieutenant. Herr Hauptmann,
eine gründliche Ladung auf dieses Pack, nicht wahr?

		Hauptmann Terride. Ja, aber wartet
den Befehl ab. Keine Dummheit. (Er steigt vom
Pferde und geht in den Palast.)
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		Ein Saal des Palazzo Medici.

		Der König, Philipp von Savoyen, Graf von Bresse,
de Piennes, de Bourdillon, de Bonnneval, d'Argenton; Offiziere in
großer Anzahl; Herr Piero Capponi und drei florentinische
Kommissare.

		Der König (mit
dem Fuße stampfend). Ich bin der Herr! So gehorcht denn!

		Capponi. Euere Hoheit wird geruhen
uns noch einmal zu sagen, was Sie verlangt, und wir werden der
Signoria Bericht erstatten.

		Der König. Sei es! Hört mich wohl;
ich werde meine Worte nicht zum dritten Male wiederholen, und wenn
ihr störrisch seid, soll es euch gereuen.

		de Piennes. Wohl gesprochen!

		Der König. Ich will, daß ihr euren
Fürsten, Herrn Piero de' Medici, wieder aufnehmet.

		(Beifallskundgebungen bei den
Franzosen.)

		Capponi. Ich höre.

		Der König. Wollt ihr ihn wieder
aufnehmen?

		Capponi. Ich höre, und wenn wir
wissen, worum es sich handelt, werde ich antworten.

		Der König. Ihr scheint nicht
entschlossen, euch zu unterwerfen?

		Capponi. Das wird Euch der Ausgang
lehren. Für den Augenblick hören wir Euere Hoheit, um zu wissen,
was Sie will.

		Der König. Nun gut, erstlich will
ich, daß Herr Piero wieder eingesetzt werde; sodann will ich, daß
die gesamte Signoria in Zukunft von mir gewählt werde.

		Capponi. Das also wollt Ihr?

		Der König. Ja, ich will es.

		Capponi. Nun wohl, wir, wir wollen
nicht.

		Der König. Ihr wollt nicht?

		Capponi. Nein, wir wollen
nicht.

		Der König. Tod und Teufel, ich
finde Euch sehr verwegen!

		Capponi. In diesem Augenblicke muß
man es sein. [bookmark: page68]

		Der König (zu
einem seiner Offiziere). Gebt mir den Vertrag her, den diese
Menschen auf der Stelle unterzeichnen werden. Seht ihr, meine
Herren? Setzt euch an diesen Tisch: hier ist Tinte, hier sind
Federn; spielt mir nicht die Ungehorsamen, die Geduld geht mir aus.
Unterzeichnet, unterzeichnet, unterzeichnet!

		Capponi (reißt
den Vertrag dem, der ihn hält, ans der Hand und zerreißt ihn in
vier Teile). So machen's die Florentiner mit der
Tyrannei!

		Der König (außer sich). Laßt die Trompeten schmettern!

		Capponi. So schmettern wir die
Glocken. (Er geht mit seinen
Kollegen.)

		Hauptmann Terride (stürzt in den Saal). Sire, Befehle! Die Menge ist
ungeheuer auf dem Platze; wir werden angegriffen werden! Eure
Schweizer haben sich des Borgo d'Ogni Santi bemächtigen wollen, sie
sind übel zugerichtet und zurückgeschlagen worden. Was befehlt
ihr?

		Der König. Ruft eiligst Herrn
Capponi zurück!

		(Der König geht aufgeregt im
Saale auf und ab; Bourdillon spricht leise mit ihm; Stillschweigen;
man hört das Geschrei und das Lärmen des Volkes auf dem
Platze.)

		(Die florentinischen
Abgeordneten treten auf.)

		Der König (Capponi bei der Hand fassend). Ach! Capaun, böser
Capaun, du spielst uns hier einen schlimmen Streich!

		Capponi. Ich bin Euerer Hoheit
Diener, und bereit Ihr zu dienen in dem, was Rechtens ist.

		Der König. Mein Diener!

		Capponi. Getreuester Diener.

		Der König. Nun wohlan! Da du meine
Anerbietungen, welche auf dein höchstes Wohl abzielten, ablehnst,
so schlage deinerseits vor.

		Capponi. Ihr seid ein großer König,
Ihr seid ein ritterlicher und edler Geist; wir bitten Euch, den
glorreichen Titeln Eurer Vorgänger den folgenden, nicht weniger
glänzenden, hinzuzufügen: Wiederhersteller und Schützer der
Freiheiten von Florenz.

		Der König. Ich will es.

		Capponi. Wir bieten Euch, zum
Zeichen unserer Erkenntlichkeit, eine freiwillige Gabe von
hundertzwanzigtausend Goldgulden an. [bookmark: page69]

		Der König. Ich nehme sie an; und
weiter?

		Capponi. Weiter? Eure Großmut wird
uns unsere Festungen zurückgeben; Ihr werdet uns Pisa zurückgeben,
und es wird festgesetzt, daß Piero de' Medici sich unsern Mauern
nicht auf mehr als zweihundert Meilen nähern soll.

		Der König. Sei es! Jetzt, da wir
gute Freunde sind, werde ich in Eurer Mitte bleiben.

		Capponi. Nein, Sire. Ein Freistaat
sieht nicht ohne Besorgnis soviel fremde Waffen in seiner Mitte.
Euere Hoheit wird mit Ihren Truppen abziehen und uns in unserer
Unabhängigkeit lassen.

		Der König. Ich will des Todes sein!
Herr Piero, Ihr schlagt ja eine sehr seltsame Tonart an! Bin ich
ein Bedienter, daß ich mich auf die Weise fortjagen lassen soll?
Haltet Ihr mich für den ärgsten der Feiglinge? Das heißt denn doch
meine Milde zu sehr mißbrauchen! Ich habe das Schwert an der Seite,
ich werde es ziehen, wenn man mich kränkt. Nein, wahrlich, ich
werde nicht gehen! Tod und Teufel, ich werde bleiben und so lange,
als es mir gefällt, versteht Ihr wohl? und müßte ich mich unter
Trümmern behaupten, in die meine Geschütze Eure Gebäude verwandelt
hätten! Ha! Ihr habt Euch eingebildet ... Was ist das für ein
Mönch?

		(Savonarola tritt
auf.)

		Capponi. Sire, es ist der Bruder
Girolamo.

		Der König. Wir brauchen seine Kutte
nicht. Ich kenne dich, Bruder, du bist nur ein Heuchler, ein
Aufrührer, ein Narr! Hinaus mit Dir, oder ich lasse
dich ...

		Bruder Girolamo. Ihr werdet mir
nichts anhaben, solange Gott, mein Herr, mich mit seiner Rechten
deckt. Ich höre, daß Ihr nicht abziehen wollt? Ihr gedenkt diese
unglückliche Stadt nochmals unter die Hufe Eurer Rosse zu treten?
Ich aber erkläre Euch ...

		Der König. Weist ihm die Türe!

		Capponi. Habt acht, Sire! Aufruhr
und Wut tosen in Florenz. Wenn Ihr an den Bruder Girolamo rührt,
rührt Ihr [bookmark: page70] an den Liebling des Landes. Glaubt mir,
glaubt mir! Hört ihn, anstatt ihn zu beschimpfen, sonst werden die
Steine selbst sich gegen Euch erheben! Ihr wißt nicht, was es
heißt, ein Volk in Raserei!

		Der König. Was willst du,
Mönch?

		Savonarola. Ich will Euch wieder zu
Euch selber bringen. Ihr könntet mit Florenz nichts anfangen;
Neapel bedürft Ihr; Neapel und das hohe Meer und ferner die
Kaiserkrone, die Euch die Vorsehung bestimmt hat, den Fall der
Türken, die Vernichtung der Heiden und den erhabenen Namen eines
höchsten Hauptes, nicht des kleinen Florenz, sondern der ganzen
weiten Christenheit! Wollet nicht, Sire, wollet nicht um einer
elenden Zornesaufwallung willen den Rang verscherzen, den Gott Euch
vorbehält, und die Schätze des Ruhmes, mit denen er Euch überhäuft!
Ziehet dahin, wohin Eure unvergleichliche Bestimmung Euch ruft!
neidet einem armen kleinen Lande, das Euch liebt, seine Freiheiten
nicht; tut nicht, wie David: entreißt nicht einem Unglücklichen
sein mageres Schaf, wenn unermeßliche, blühende Herden Euch
zufallen! Hütet Euch davor! Ihr seid es, der mit allmächtiger Hand
die allumfassende Kirche umgestalten soll! Lasset die kleinen
Dinge; nehmt die großen in die Hand und betraget Euch nicht so, daß
Ihr eines Tages, ein neuer Saul, von Gott verworfen werdet!

		Der König. Der Mann redet, als wenn
er dessen sicher wäre, was er erzählt. Weißt du's gewiß, ich werde
Kaiser des Orients sein?

		Savonarola. Wer hat denn vor vier
Jahren geweissagt, daß Ihr bei uns einbrechen und unwiderstehlich
sein würdet? Wer hat denn den Sturz der Aragonesen und Euren Einzug
in Rom verkündet?

		Der König. Ja, ich werde in Rom
einziehen; du sagst wahr!

		Savonarola. Geht denn, Sire, und
verliert keine Zeit!

		(Ein Offizier tritt
auf.)

		Der Offizier. Wenn die Obrigkeit
von Florenz sich nicht auf der Stelle ins Mittel legt, werden wir
in diesem Palaste eingeschlossen [bookmark: page71] werden. Die Zugänge sind voller
Bürger in Waffen, die vor Wut rasen.

		Capponi (zu
seinen Kollegen). Wenn der König gebietet, so kommt,
verhindern wir ein grausenvolles Verhängnis.

		Bourdillon. Sire, ich glaube, wir
sollten nachgeben; wir haben wirklich in dieser Stadt nichts zu
tun. Wir werden uns später rächen.

		Der König. Du glaubst?

		Savonarola (dem
Könige ins Ohr). Habt acht, Sire, der Engel himmlische
Scharen steigen von droben wider Euch hernieder!

		Der König (zu
Capponi). Werdet ihr eure Bedingungen halten?

		Capponi. Im Augenblicke soll das
Geld Euch hingezählt werden.

		Der König (zu
seiner Umgebung). Zu Pferde, meine Herren! unsere Liebe zu
Florenz zieht uns von unseren Obliegenheiten ab! noch diesen Abend
sind wir auf dem Wege nach Neapel. de Piennes, Ihr befehligt den
Vortrab, und die Streifreiter sollen sofort aufbrechen.

		Die Florentiner. Hoch lebe der
König!

		Eines der Stadttore.

		Volksauflauf.

		Ein Bürger. Endlich sieht man nur
noch ihre letzten Nachzügler. Sie sind weg, die verfluchten
Franzmänner! Mag der Teufel sie sich warmhalten! Wenn's nicht
Bruder Girolamo ist, der uns davon befreit, wer soll es denn
sein?

		Ein Schneider. Er hat herzhaft zum
König gesprochen und ihm gehörig Bescheid gesagt.

		Ein Schlosser. Er hat's ihm gesagt,
wie ich euch guten Tag sage, und der arme Schlucker hat schön Angst
gehabt.

		Ein Maurer. Bruder Girolamo ist der
Prophet Gottes!

		Die Menge. Wenn jemand daran
zweifelt, so sollte man ihm den Bauch aufreißen, diesem jemand!
Schlagt ihn tot, den elenden Missetäter! Hoch Girolamo! Hoch der
Prophet Gottes! – [bookmark: page72]

		Nahe der venetianischen Grenze.

		Ein Lager von sechstausend italienischen
Freibeutern. Ausgedehntes Gefilde, fruchtbar, mit Bäumen,
Weinbergen, Erntefrüchten bedeckt; am Horizonte Dörfer; ein Fluß
fließt durch die Mitte der Landschaft, die Kriegszelte ziehen sich
längs der Ufer hin. Am Abhang des Uferrandes eine grünbekränzte
Bretterbude, wo zu trinken verkauft wird. Burschen ziehen vorbei,
ihre Pferde zur Tränke führend; schwere Reiter, Bogenschützen,
verschiedenerlei Armbrustschützen, Pikenträger, Bauern, Bäuerinnen,
Freudenmädchen, Bettler; die einen gehn spazieren, andere zanken
sich; viele sitzen vor der Schenke, plaudern, lachen, spielen
Würfel und Tarock.

		Ein schwerer Reiter. Die Liebe soll
leben! Ich trete aus Alessandro del Tiaros Compagnie aus und nehme
Dienste beim Scariotto. Zum Teufel mit meinem ersten Hauptmann! Der
Knauser! Man stirbt Hungers bei ihm!

		Ein Armbrustschütze. Ich kenne ihn!
ich habe bei ihm gedient! Der Flegel hat für den Soldaten nur böse
Worte!

		Ein Trompeter. Es ist wahr. Da lobe
ich mir den Battista di Balmontone! Das ist ein braver
Condottiere!

		Ein Bauer (die
Mütze in der Hand). Hochwohlgeborene Herrn, ich bin ein
armer Mann.

		Ein Pikenträger. Du tätest besser
daran reich zu sein und zwei gute Dukaten im Würfelspiel gegen mich
zu setzen.

		Der Bauer. Verzeiht mir,
hochwohlgeborener Herr Pikenier, ich schwöre es Euch bei der
Madonna und dem heiligen Kinde! Ich bin ein äußerst armer Mann, in
die allerjämmerlichste Not gebracht, ich habe noch dazu soeben
meine letzte Kuh verloren, die mir zwei ehrenwerte Reitersleute
mitgenommen haben.

		Ein Trommler. Ich kenne das Gesicht
da. Er läuft in allen Soldatenquartieren herum und hat immer seine
letzte Kuh verloren; das ist sein Gewerbe.

		Der schwere Reiter. Wie viel
verdienst du so, jahraus jahrein?

		(Der Bauer entfernt sich,
seine Mütze wieder aufsetzend.)

		Ein Armbrustschütze. Man sagt, daß
der Soldat den Bürger bestehle; ich sage Euch, daß am Ende, mit
ihren Herbergen und ihren verdorbenen Waaren, ihren Spiel- und
Freudenhäusern, ihren ewigen Klagen und Beschwerden, die Bürger es
sind, die dem armen Soldaten sein letztes Hemd ausziehen und ihn
auf dem Stroh sterben lassen. [bookmark: page73]

		Ein Trompeter. Meiner Treu, du hast
Recht! Aber wer kommt uns denn da, ganz Sammet, Seide und Tressen,
die Feder am Hütchen, die Nase in die Höhe, die Hand in die Hüfte
gestemmt, krumm wie ein Bogen? Herrgott, was für ein Renommist! Und
das hat nur drei blonde Härchen unter der Nase und kaum achtzehn
Jahre!

		Der Ankömmling. Meine Herren, ich
grüße Euch und brenne darauf Euere Bekanntschaft zu machen.

		Der schwere Reiter. Wir werden
gerne die Eurige machen, wenn Ihr uns gesagt habt, wo Ihr
herstammt.

		Der Ankömmling. Daraus mache ich
kein Hehl. Ich bin ein Ordelaffo von Forli, Vetter des Herrn
Antonio, und folglich Edelmann, was die meisten von euch nicht
gerade sind. Den Ruhm liebend und vom edelsten Ehrgeiz entflammt,
will ich bei den Truppen meines Verwandten eintreten, und ich bitte
euch mir eure Freundschaft gegen die meinige zu gewähren.

		Der Armbrustschütze. Wenn ich ein
so schönes Kleid am Leibe hätte, so würde ich Kaufmann oder
Priester werden; aber sicherlich würde ich's nicht aus Mutwillen
mit der Hellebarde, dem Hunger, dem Durst, der Kälte, der Hitze und
den schlaflosen Nächten halten.

		Der Ankömmling. Mein guter Freund,
Ihr stammt ohne Zweifel von irgend einem Pflugschlepper, und die
Niedrigkeit Eurer Neigungen ist sehr natürlich. Ich dagegen bekenne
mich zum Geschlechte der Falken; ich liebe die freie Luft, das
Getümmel, das Geschrei; weder Regen noch Sturm jagen mir Furcht
ein, und wenn die Sforza und so viele Andere Fürsten geworden sind,
so sehe ich nicht ein, warum mir nicht das Gleiche widerfahren
sollte.

		Der Pikenträger. Potztausend! welch
ein Bursche! Hast du eine Dublone in der Tasche? oder eine
Zecchine? ... oder irgend eine Kleinigkeit? Spielen wir einmal im
Primspiel herum, und ich führe dich dann zu Don Agostino da Campo
Fregoso, der mehr wert ist als dein Vetter. [bookmark: page74]

		Der Ankömmling. Du scherzest, alter
Schelm! Ich habe in meinem Täschchen fünfzig deutsche Gulden.
Dreimal im Vassettspiel herum, willst du?

		Der Trommler. Wahrhaftig, das ist
ein Held! Karten, Karten!

		Ein Dämchen (zu
ihrer Gefährtin). Sie wollen ihn rupfen. Ganz gleich.
Verlieren wir dies Täubchen nicht aus dem Auge. Wir wollen ihm
morgen helfen sein Handgeld verzehren.

		Die Gefährtin. Gieb acht auf ihn.
Er hat einen bösen Blick und eine flinke Hand. Sein Messer muß
nicht sehr fest in der Scheide sitzen.

		Am Saume des Lagers, in einem schönen Garten
voller Blumen und Cypressen, ein kleiner Palast, im neuesten Stile
gebaut, mit Laubwerk, Bogengängen, Säulenpaaren, Statuen, flachem
Dach und einer auf Satyrfiguren in Terracotta ruhenden Loggia. –
Ein schön bemalter und ausgestatteter Saal, mit Elfenbein und
Perlmutter ausgelegte Truhen, Schränke von Ebenholz mit
geschnitzten kleinen Figuren, venetianische Spiegelgläser, große
Sofas. – Neben einem der Fenster, so gewandt, daß es das beste
Licht bekommt, ein Gemälde auf einer Staffelei aufgestellt. – Herr
Deifobo dell' Anguillara, Oberanführer der Freibeuter; Hauptmann
Don Sigismondo de Brandolino; der neapolitanische Dichter
Cariteo.

		Anguillara. Nun, Herr Cariteo, Ihr
seid ja ein großer Feinschmecker, ein großer Virtuos in Sachen der
Kunst, wie findet Ihr dieses Gemälde?

		Cariteo. Es ist von Barbarelli,
wenn ich mich nicht täusche?

		Anguillara. Gut geraten! Es ist von
Giorgione, und von seinen besten, meiner Seel'! ... Aber ich will
Euch nicht beeinflussen ... Sprecht frei!

		Cariteo. Es ist ein herrliches
Gemälde!

		Anguillara. Es freut mich, daß Ihr
so denkt. Dieser Schatz kommt mir den Augenblick, und man hat ihn
eben ausgepackt.

		Cariteo. Wundervoll! Wundervoll,
sage ich Euch! Man könnte den Zauber der Farbe nicht weiter
treiben! Außerdem ist da so etwas wie ein reizender Widerschein von
da Vincis Weise! Und doch im Grunde, welche Originalität, welche
Kühnheit, welches Feuer! Er ist ein Mann, dieser Giorgione, und
eine der Zierden des Jahrhunderts!

		Hauptmann Brandolino. Ich ziehe
trotzdem die Maler von Florenz denen von Venedig vor; ihre
Zeichnung ist unendlich [bookmark: page75] viel schärfer, und ihr Farbenauftrag hat etwas
Kraftvolles, das mich entzückt.

		Cariteo. Glaubt mir, Giorgione und
Bellini sind göttliche Wesen! ... Darf ich hier bemerken, daß Herr
Deifobo nicht gewillt war, daß der Künstler die unvergleichliche
Schönheit dieser Juno im Himmel erschaue? ... Er hat sie ihm auf
Erden gezeigt.

		Anguillara (lächelnd). Ihr seid eine Plaudertasche, und die
Frauen verzeihen eine solche Sünde nicht ... Ernsthaft, Ihr habt
sie erkannt?

		Cariteo. Ja, ohne Zweifel, obwohl
das Genie des Malers hinter den erstaunlichen Vollkommenheiten des
Modells zurückgeblieben ist.

		Anguillara. Allerdings, das Modell
ist nicht übel.

		Hauptmann Brandolino. Herr Deifobo
ist glücklich in allen Dingen.

		Hauptmann Bartolommeo Falciera
(auf der Schwelle der Türe). Kann ich
den Herrn sprechen?

		Anguillara. Was wünscht Ihr? Ich
bin beschäftigt, Kapitän. Kommt immerhin herein ... Was
giebt's?

		Falciera. Auf die Anklage
nichtswürdiger Bauersleute hin ist einer meiner besten Reiter von
den Profossen gefaßt worden, und man sagt, daß Ihr Befehl gebet ihn
zu hängen.

		Anguillara. Ich weiß, worum sich's
handelt. Euer Reiter wird gehangen. Es tut mir leid für Euch; aber
er wird gehangen.

		Falciera. Erwägt aber doch, Herr,
welchen Schaden Ihr mir verursacht. Seit vier Jahren bilde ich
diesen Menschen aus, ich halte ihn in allem frei, er ist ein
solider, in den Waffen geübter Mann; natürlich habe ich ihm
Vorschüsse gemacht, und er schuldet mir nicht weniger als fünfzehn
Dukaten ... Ich werde sie verlieren.

		Anguillara. Das ist sehr
unangenehm, ich gebe es zu; aber ich will nicht, daß man die
Landbewohner mißhandle, und wer es tut, wird gehangen. So ist es
festgesetzt, und ich werde nicht davon abgehen. Euer Einfaltspinsel
geht hin und röstet [bookmark: page76] ruhig einem Mann aus dem Dorfe da drüben das
rechte Bein, und verheißt's ihm auch für das linke, wenn er nicht
sein Geld ausliefere! (Gelächter.) Das
ist doch das alleralbernste von der Welt! Sind wir denn in
Deutschland, in Frankreich, oder selbst in Neapel? Dann wäre das
ganz etwas anderes, ich würde aus Rücksicht für Euch ein Auge
zudrücken können, und außerdem wäre es auch nicht der Mühe wert
sich zu ärgern. Aber was Teufel! wir sind in Italien, und wenn die
Freiwilligen die Ackersleute so behandeln, werden wir bald von
Hungersnot ergriffen werden, und man wird auf uns losgehen wie auf
wilde Tiere. Ich liebe diese bösen Schliche nicht; man muß sie
lassen. Wir treiben unser Handwerk; treiben wir es ruhig und ohne
die andern zu belästigen, die das ihrige treiben. Euer Mann wird
gehangen.

		Falciera. Ich habe rechtes Pech.
Beim letzten Treffen mit den Venetianern ist mir einer meiner
schweren Reiter zu Falle gekommen, und er ist dran gestorben.

		Anguillara. Sollte der Feind etwa
gar sich herausgenommen haben, ihn zu töten?

		Falciera. Mein Gott, nein! Die
Kameraden von der andern Partie haben uns im Gegenteil geholfen
unsern Kadaver aufheben: es waren Leute des Kapitäns Ercole
Bentivoglio. Der arme Teufel hat ganz einfach einen Schlaganfall
infolge der Hitze und der schweren Rüstung bekommen.

		Anguillara. Dafür kann niemand
etwas; aber tröstet Euch, Kapitän Falciera. Man muß von Zeit zu
Zeit einige Geschosse widrigen Geschickes geduldig hinnehmen, und
Seneca könnte Euch das besser sagen als ich. Setzt Euch indessen,
und nehmt ein Glas von diesem Friauler Weinchen, das wirklich nicht
so ganz übel ist.

		Falciera (mit
einem Seufzer). Auf Euer Wohl, hochedler Herr!

		Vincenzo Querini, Senator von Venedig, tritt auf,
reich gekleidet in ein rotes, grün und gelb geblümtes Brokatgewand,
eine goldene Kette um den Hals, in der Hand sein mit einer Schnur
von starken Perlen eingefaßtes schwarzes Sammetbarret; schönes
Gesicht, stark gebräunt, schwarzes kurzgeschnittenes Haar, langer
schwarzer krauser Bart, Ohrringe von Rubinen.) [bookmark: page77]

		Querini (zu
Anguillara). Welch eine Freude Euch zu sehen! Gott behüte
Euch, mein erlauchter Freund! Erlaubt mir, daß ich Euch umarme!

		Anguillara (auf
ihn zueilend und ihn ans Herz drückend). Wie! Ihr seid es?
Ah! Herr Vincenzo! welches Glück! ... mein edler, mein erlauchter
Gevatter!

		Querini. Ich entbiete Herrn Cariteo
und den hochvortrefflichen Herrn, die ich da sehe, meinen
allerherzlichsten Gruß. Ohne weitere Worte, die durchlauchtigste
Signoria entsendet mich an Euch. Wie möchten wissen, ob Ihr unsern
Sold annehmen würdet.

		Anguillara. Meine Verbindlichkeit
gegen die Aragonesen läuft in einem Monat ab. Wie viel würdet Ihr
mir bieten?

		Querini. Zwölftausend Dukaten
monatlich, alles in allem.

		Anguillara. Um diesen Preis werden
wir nicht handelseins werden. Ich habe zur Zeit vierzehntausend und
erhalte von Herrn Sforza und den Franzosen die schönsten Anträge.
Don Francesco Sanseverino ist selbst gekommen sie mir zu
überbringen. Seht zu, was Euch ansteht. Wollt Ihr mich? so zahlt
das Nötige. Wollt Ihr mich nicht? so gehe ich anderswohin.
Unterdessen nehmt doch Platz.

		Querini. Gott! das köstliche
Gemälde! ... Juno Jupiter umarmend! ... Wundervoll! ... Von
Giorgione, das ist klar! Nur er ist eines solchen Meisterwerkes
fähig! ... Ah! aber wartet doch einmal! ... Mir scheint, daß dies
das Bildnis der ... Tausend Glückwünsche, Herr Jupiter! ... Meiner
Treu, mein Freund, wenn Ihr zu uns kämet, so würde ich für mein
Teil hocherfreut darüber sein; aber vor allem Eure Interessen, das
versteht sich von selbst. Wir werden immer Condottieri finden,
weniger berühmte freilich, aber willfährigere.

		Anguillara. Ihr werdet um den
Preis, den ihr daranwenden wollt, keinen namhaften Feldherrn
finden: weder den Kardinal von Capua, noch den ausgezeichneten
Gattamelata, noch Colleoni, noch Piccinino, noch dal Verme; nur
Truppenführer zweiten Ranges. Aber wie es Euch paßt! Vergeßt jedoch
nicht, daß die billigen [bookmark: page78] Waren der Verderb des Käufers sind. Ich hatte
schon zehn eiserne Steingeschosse; ich habe soeben sechs weitere
gekauft, und sie sind mir gestern hierhergebracht worden. Zwei sind
von der Art, wie sie der junge Michelangelo Buonarroti erfunden
hat. Sie schleudern Steine achtmal so dick als Euer Kopf, die dazu
auf vielleicht vierhundert Schritte treffen! Ich übertreibe in
nichts.

		Brandolino. Es ist vollkommen
richtig, ich habe die Versuche gesehen und bin dabei ganz starr vor
Schreck gewesen.

		Anguillara. Keine Truppen besitzen
Geschütze, die den meinigen vergleichbar wären, denn ich rede Euch
da nur von Steingeschossen, und habe doch noch eine große Menge
Feldschlangen, Kanonen und Schwärmer, bedient und gehandhabt von
Deutschen, die mich jeder sechzehn Gulden monatlich kosten, nebst
den Accidenzien; aber lassen wir diese Einzelnheiten, mit denen ich
Euch nicht blenden will. Ich habe zweitausend schwere Reiter,
vollkommen einexerziert, und in vollständiger Ausrüstung; tausend
vortreffliche albanesische Stradioten, und viertausend
Infanteristen, die Blüte des Fußvolks. Ich denke, wenn ich
sechzehntausend Dukaten fordere, so trete ich niemandem zu
nahe.

		Querini. Gewiß nicht, ... Gewiß
nicht, ... und man würde Euch sogar ohne allzu großes Schwanken
geben, was Ihr wünscht, wenn die bösen Zungen Euch nicht
beschuldigten, daß Ihr Eure Truppen nie ins Treffen bringt, aus
Furcht ihnen Schaden zu tun.

		Anguillara (lebhaft). Mein Prinzip ist, gleich dem aller ächten
Kriegsmänner, durch Manövrieren Schlachten zu gewinnen und Feldzüge
zu entscheiden. Ich trage kein Verlangen, ohne Not Menschen zu
morden. Ein solcher Grundsatz ist klar wie Krystall! Welche
Dummheit, welche wilde Roheit, arme Teufel von Soldaten für das
Vergnügen, blindlings drauflos zu schlagen, abschlachten oder
verwunden zu lassen! Gut für Schweizer, Franzosen, Spanier ...
Barbaren! Wir aber sind Italiener!

		Querini. Leider halten sich diese
Barbaren aus Leibeskräften dazu, und bei diesem Verfahren müssen
sie schließlich die Oberhand gewinnen. [bookmark: page79]

		Anguillara. Solange ich lebe, werde
ich nach den Regeln Krieg führen.

		Querini. Was denkt Ihr von unserem
Streit, Ihr hochberühmter Herr Poet, der uns immerzu den Gott Mars
wutentbrannt inmitten blutender Scharen darstellt?

		Cariteo. Jede Zeit hat ihre Mode,
und die Poeten ersinnen gar oft, was in der Wirklichkeit nicht
paßt.

		Anguillara. Gut geantwortet!
Außerdem, werter Herr Vincenzo, fragt Euren Alviano, der ja mit der
durchlauchtigsten Republik kopuliert scheint, da er gar keiner
anderen Macht dient; er wird Euch sagen, ob er es liebt, seine
Leute ohne Grund zu opfern. Und doch ist er ein Tapferer.

		Querini. Wir versagen ihm weder
Ehre noch Geld; wir haben ihm Stadt und Gebiet von Pordenone
gegeben ...

		Anguillara. Er hat ein Paradies
daraus gemacht. Man sieht dort nur Künstler, Gelehrte, Leute von
Talent; seine Akademie ist weitberühmt. Setzt mich in den Stand,
ein so feines und so vornehmes Leben zu führen, und ich will Euch
ganz ebensogut dienen wie er.

		Querini. Würdet Ihr Euch
verpflichten, nötigen Falles Stand zu halten, sollte es Euch auch
Leute kosten?

		Anguillara. Ganz gerade heraus! ...
Gegen andere Condottieri, niemals! Es wäre schön, rechtschaffen,
ehrenhaft, einem Kameraden Verluste beizubringen, der mir am
nächsten Tage meine Truppen verderben würde, und mit dem ich mich
in Zukunft bei neuen Anwerbungen nicht unter einer Fahne würde
zusammenfinden können! Niemals, sage ich Euch! aber gegen Barbaren,
die nichts schonen, will ich von Herzen gern gehen, und Ihr werdet
Euch nicht weigern, mich zu entschädigen, mit so und so viel für
den Toten, so und so viel für den Verwundeten, und so und so viel
für das Pferd, auch das verlorene Gepäck nicht zu vergessen ...
paßt Euch das?

		Querini. Wir fangen an uns zu
verstehen.

		Anguillara. Dann können wir
verhandeln; wenn's Euch gefällig ist, morgen früh; für den
Augenblick speist mit uns zu Abend [bookmark: page80]

		Brandolino. Denkt Euch, die Morella
ist hier.

		Querini. Wirklich?

		Anguillara. Bravo! Die Glut steigt
ihm in die Wangen!

		Querini. Aber Euer Lager, teurer
Freund, Euer Lager ist ja zugleich ein Athen und ein Amathus!

		Brandolino. Davon gar nicht zu
reden, daß wir Instrumentalkünstler vom auserlesensten Werte und
den unvergleichlichen Tänzer Gian Pagolo besitzen! Außerdem wollen
Herr Cariteo und Serafino Aquilino uns ihre letzten Dichtungen
vorlesen.

		Anguillara. Wohlan! zu Tische!

		Querini. Noch ein Wort, bitte! Wenn
wir dahin kommen, uns über die Anwerbung zu verständigen, und Ihr
bei der Republik Dienste nehmt, so werden Eure Truppen den Bauer
nicht zu sehr zausen?

		Anguillara. Ich halte strenge
Mannszucht; Ihr könnt Euch dieserhalb auf mich verlassen. Außerdem
fragt Herrn Hauptmann Bartolommeo Falciera hier, was er davon
denkt. Er erfährt es in diesem Augenblick.

		Querini. Das ist Gold wert. Wir
halten viel darauf.

		Anguillara. Genug der Geschäfte für
heute; jetzt kommt die Zerstreuung; auf zur Tafel!

		Venedig. Ein Saal im Dogenpalaste.

		Die drei Staatsinquistoren
bei der Sitzung; Tisch mit Briefschaften und Papieren
bedeckt.

		Erster Inquisitor (einen Brief in der Hand). Da haben wir die
Neuigkeit! Die Franzosen haben, nachdem sie in Rom und Neapel so
unverschämt triumphiert, diese letztere Stadt soeben in der
äußersten Verwirrung verlassen. Welche Narren! Weder Vernunft, noch
Mäßigung, noch Voraussicht! Die Aragonesen jagen hinter ihnen her;
die Truppen des Papstes beunruhigen sie. Sie marschieren in
Eilmärschen, ohne Aufenthalt und suchen mit allen Kräften die
Apenninen zu gewinnen und zu überschreiten. [bookmark: page81]

		Zweiter Inquisitor. Es ist gestern
entschieden worden, daß wir der Neutralität entsagen. Sind die
Befehle zum Angriff abgegangen? Ist unser Heer in gutem Stand für
den Kampf?

		Dritter Inquisitor. Hier sind die
letzten Berichte der erlauchten Proveditori und unseres Feldherrn,
des Marchese von Mantua; sodann meldet uns der Senator Herr
Vincenzo Querini, daß er mit dem Grafen dell'Anguillara
abgeschlossen hat. So haben wir vierzigtausend Mann, und die
Franzosen sind allerhöchstens siebentausend.

		Zweiter Inquisitor. Wenn Bruder
Girolamo Savonarola ein wenig Vernunft in seinem Phrasenhaupte
beherbergte, würde es ihm nicht schwer halten, vor dem Feinde einen
Graben auszuwerfen, über den dieser nicht hinüber könnte; aber
anstatt an die Geschäfte zu denken, faselt er von guten Sitten!

		Erster Inquisitor. Ich erhalte eine
Mitteilung vom Befehlshaber des Arsenals in Padua. Die letzten für
unsere Truppen bestimmten Munitionstransporte sind abgegangen.
Nichts fehlt an der Gesammtausrüstung. Die Lebensmittel sind
reichlich.

		Zweiter Inquisitor. Wir dürfen
alles hoffen. Jetzt gilt es zu bedenken, was auf einen fast
gewissen Sieg folgen wird. Sollen wir unserem Verbündeten, dem
Herzog von Mailand, diejenigen seiner Festungen, die wir besetzt
halten, zurückgeben?

		Dritter Inquisitor. Hier würde die
Hilfe der Florentiner uns von Wert sein.

		Erster Inquisitor. Daran ist gar
kein Gedanke. Mit keinem Pöbel hat man jemals eine einträgliche
Verbindung herstellen können. Zählen wir nur auf uns selbst, und
seien wir im voraus entschlossen, Ludovico nichts
zurückzuerstatten. Denkt ihr nicht, daß es angezeigt wäre, die
erlauchten Proveditori von unseren Beschlüssen zu
benachrichtigen?

		Dritter Inquisitor. Sicherlich.

		Zweiter Inquisitor. Ich trete
natürlich eurer Ansicht bei. Wir wollen den durchlauchtigsten
Fürsten und die Zehn von der Meinung des Rats unterrichten. Nun zu
anderen Dingen. [bookmark: page82]

		Florenz.

		Das Haus des Signore Vespuccio.

		Vespuccio, Marsilio Ficino,
der Übersetzer des Plato; der Maler Baccio della Porta, Francesco
Valori; Niccolo Machiavelli.

		Vespuccio. Die Franzosen haben sich
so hineingeritten, daß sie aus Neapel verjagt und in der Romagna
schwer bedroht sind; so muß d'Aubigny diese Provinz räumen, und der
Herzog von Mailand hat kein Bedenken getragen Truppen gegen sie
auszuheben, er, der sie gerufen hatte.

		Francesco Valori. Das bringt
unserer Sache nur Gutes. Die Franzosen würden, in Neapel einmal
warm geworden, uns ihren Groll über die Art haben zeigen wollen,
wie Herr Piero Capponi sie hinausgetrieben hat. Besiegt, werden
diese zweifelhaften Freunde nachgiebiger sein; sie werden uns Pisa
zurückgeben, was sie bis auf diesen Tag immer verweigert haben.

		Machiavelli. Mögen sie es tun oder
nicht, ich kann darüber nichts weissagen, denn der König ist ein
Schwachkopf, und seine Eingebungen kommen ihm aus allen vier
Winden; aber mit unserer Lage im Innern bin ich nicht
zufrieden.

		Francesco Valori. Warum, ich bitte
Euch, Herr Niccolo? Die Volksregierung ist sicher begründet; die
letzten Wahlen haben vortreffliche Resultate ergeben; unsere
Beamten sind feste und maßvolle Leute, und obgleich der Einfluß des
Bruder Girolamo auf unsere Bevölkerung schon sieben Jahre gewährt
hat, scheint er darum doch nur um so jugendfrischer; er hat ganz
den Geschmack und das Gewicht der Neuheit. Ich meine, daß die Dinge
so gut gehen, wie sie nur gehen können.

		Vespuccio. Und sie müssen wohl gut
gehen, allein schon darum, weil wir die Medici nicht mehr haben.
Ich bin bereit alles erdenkliche Unheil auf mich zu nehmen,
ausgenommen das, dieses Geschlecht seine verruchte Gewalt wieder
aufrichten zu sehen. [bookmark: page83]

		Francesco Valori. Das kommt in
keiner Weise in Frage.

		Machiavelli. Ich wünschte sehr Eure
Meinung teilen zu können; indessen sehe ich die Dinge nicht in
einem so günstigen Lichte. Wir wollen eine volkstümliche,
dauerhafte Republik, wo jeder arbeiten und einer wohl abgewogenen
Freiheit genießen möge. Um ein solches Ergebnis zu gewinnen, darin
denke ich wie Herr Vespuccio, brauchen wir nicht die Einflüsse
mächtiger Geschlechter, die, auf eine Schale der Wage drückend, sie
zu tief hinabsenken. Aus diesem Grunde weise ich vor allen die
Medici zurück. Aber unsere Politik, scheint mir, arbeitet mit ein
wenig zu schroffen, harten und straffen Mitteln, was leidige Scenen
herbeiführen wird.

		Vespuccio. Warum? Man behandelt die
Kreaturen Pieros übel? Wo steckt da das Unglück? Es ist sogar eine
Notwendigkeit; es ist gut diese Leute zu bestrafen, zu zeigen, daß
es nicht angebracht ist ihnen nachzuahmen. Ihr findet, daß die
Heißsporne unter den Anhängern Bruder Girolamos ihren Eifer zu weit
treiben? Vielleicht ist das wahr; sie haben manchmal eine wenig
freundliche Art, die Tugend zu predigen und zur Geltung zu bringen;
aber zum Teufel! man backt keine Eierkuchen, ohne Eier zu
zerbrechen. Bruder Girolamo selbst glaubt ein wenig zu fest an das,
was er sagt, und, unter uns gesagt, es kommt mir manches Mal ein
Lächeln auf die Lippen, wenn ich ihn voll Ungestüm über diese und
jene menschliche Schwachheit Beschwerde führen sehe, die bei weitem
den Lärm nicht wert ist, den er darum macht. Aber lieber Gott! Wir
haben ihn nötig; wenn der Pöbel von Florenz und die überspannten
Köpfe sich nicht einbildeten, daß der gute Bruder das Paradies
erschließe, und daß er im Begriffe sei die Welt zu verbessern,
denkt ihr euch etwa, daß einzig die Liebe zu einer guten Regierung
sie an uns fesseln würde? Es würde mehr als einen geben, der sich
wenig aus dem Guten, was wir ihm verschaffen, machen und der sogar
dem geordneten und verständigen Leben eines rechtschaffenen Mannes
den Müßiggang eines lasterhaften Schützlings der Medici bei weitem
vorziehen würde. [bookmark: page84]

		Francesco Valori. Ich habe eine
bessere Meinung von unsern Mitbürgern, Herr Vespuccio; ich halte es
für sicher, daß die Mehrzahl der Menschen von Natur gut ist, und
daß sie gerne den rechten Weg wandeln, wenn man ihn ihnen
zeigt.

		Marsilio Ficino. Ich für mein Teil
bin, offen gestanden, tief bewegt und ergriffen von dem allgemeinen
Drange, der ein ganzes Volk zu den Zaubersphären des Guten und
Schönen emporträgt. Was giebt es herrlicheres als solch
hochherzigen Kampf aller edlen Leidenschaften im Bunde gegen die
schlechten, und die Kirchen beständig gefüllt zu sehen, während die
Schenken ausgestorben sind!

		Machiavelli. Mir geht's wie Euch,
das heißt, ich blicke mit äußerstem Interesse auf die Debatten der
Ratsversammlungen, und zugleich geben mir die guten
Verwaltungsmaßregeln den Begriff einer theoretisch wohl geleiteten
Tätigkeit. Trotzdem weiß ich nicht, ob diese Lage andauern
kann.

		Vespuccio. Und warum, ich bitte
Euch, zweifelt Ihr daran?

		Machiavelli. Es herrscht zu viel
scheinbare Stille und zu wenig wirkliche Ruhe. Die Leute, die
zufrieden sind, sind es zu leidenschaftlich wie Herr Vespuccio,
oder zu systematisch wie Herr Valori.

		Vespuccio. Ich hasse die Medici,
das ist wohlbekannt, und mit dem Augenblick, wo ihre Freude unten
ist, ist die meinige oben; es giebt nichts Natürlicheres.

		Valori. Ich versichere Euch, Herr
Niccolo, wenn man allen Dingen Wert beilegt und sich davor hütet
seine Wünsche zu übertreiben, so giebt es nur Grund zur
Zufriedenheit.

		Machiavelli. Ich wollte lieber, daß
Ihr nicht nötig hättet, es Euch zu beweisen. Sicher ist, daß
insgeheim die unserer Staatsform feindlichen Parteien erbitterter
sind als je. Die Arrabbiati lassen sogar seit einigen Wochen eine
Kühnheit durchblicken, die mir zu denken giebt; die Palleschi
werden nächstens mit ihrer Absicht herausrücken, uns die Erben
Lorenzos des Prächtigen zurückzubringen; die Compagnacci erheben
das Haupt und führen auf offener Straße ihre ungeschliffenen Reden
gegen Bruder Girolamo. Ich sehe wohl, daß Viele sie reden lassen
[bookmark: page85] und sich sogar
über ihre Einfälle belustigen, obgleich sie sie mißbilligen. Von
den Tepidi wissen wir zuverlässig, daß sie förmlich werben unter
denen, welchen ein Verzichtleisten auf alle Vergnügungen – eine
etwas starke Zumutung für die Natur des gemeinen Volkes – lästig
ist. Endlich, die benachbarten Regierungen, die Mailänder, die
Sienesen und die andern entsetzen sich ob der Beschwörungen unseres
heiligen Predigers. Man klagt ihn an, er wolle die Reichen zu
Gunsten der Armen berauben und sei ein Hauptvolksverführer. Rom ist
umgarnt und sendet immer mehr Mahnbriefe. Noch gestern ist einer
angelangt, und Bruder Girolamo ist die Fortsetzung seiner Predigten
verboten worden.

		Vespuccio. Dieses Verbot ist ein
ganz gelindes; Bruder Girolamo wird ihm keine Beachtung schenken.
Was folgert Ihr daraus?

		Machiavelli. Man sollte vielleicht
von den Florentinern weniger Vollkommenheiten verlangen, und darauf
aus sein sie zu regieren, nicht wie man möchte, sondern wie man
kann.

		Baccio della Porta. Das ist nicht
meine Meinung. Die Hauptsache ist, auf einer guten und starken
Lehre zu beharren; wer sich nicht unterwerfen will, den wird man
dazu zwingen. Inzwischen wächst allmählich ein neues Geschlecht
heran, das im Einklang damit fühlen wird, und die Zukunft kündigt
sich trefflich an. Und darauf muß man doch sehen.

		Marsilio Ficino. Ihr urteilet als
echter Weiser. Ich bin ganz der Meinung des Herrn Baccio.

		Vespuccio. Es ist um so notwendiger
den gegenwärtigen Stand der Dinge aufrecht zu halten, als er uns
das sichere Mittel giebt, die Medici und ihre Anhänger ohne
Erbarmen zu behandeln, falls diese Bande nur irgend wagen sollte
die Nase hochzutragen.

		Valori. Vielleicht würde es auch
sein Bedenkliches haben, wenn man weniger eifrig erschiene als die
Massen.

		Machiavelli. Ich fange an nicht
mehr so überzeugt von unserem endlichen Erfolge zu sein. Das
Strohfeuer ist ein schönes Ding, es flackert; aber wenn man eine
Minute anderswohin blickt, so ist's erloschen. [bookmark: page86]

		Das Haus eines Hellenisten.

		Studierzimmer. – Eine Büste des Sokrates in
grünlicher Bronze. Fächer mit Büchern, die meisten in Pergament
gebunden; zahlreiche Foliobände auf einem großen Tische
aufgeschlagen; Manuskripte, Papiere mit Tintenflecken, fein und eng
beschrieben, ein großes bleiernes Tintenfaß, Federn mit straubigen
Bärten. – Der Hellenist sitzt in einem Lehnstuhl mit Rückwand von
geschnitztem Eichenholz, vor ihm auf dem Tische ein aufgeschlagener
Band. Seine Ellbogen sind zu beiden Seiten aufgelegt; sein Haupt
ruht in seinen Händen; er liest aufmerksam und in völliger
Versunkenheit.

		Die Haushälterin (eintretend). Herr Doktor! ... es ist Zeit zur
Predigt! Hört Ihr die Glocken nicht? ... Wenn Ihr nicht zur Kirche
gehen wollt, so sagt es! Ich habe Euch schon viermal gemahnt! Seid
Ihr taub! He! Herr Doktor!

		Der Hellenist. Was giebt's, mein
Kind?

		Die Haushälterin. Die Predigt! die
Predigt! die Predigt! Bruder Girolamo predigt in Santa Maria del
Fiore! Alle Väter von San Marco werden dort sein! und die Signoria!
und die Brüderschaften! und alle Welt! Die Predigt! versteht
Ihr?

		Der Hellenist. Ach! die Predigt, 's
ist ja wahr! ... 's giebt 'ne Predigt... Es wäre nicht übel, in die
Predigt zu gehen.

		Die Haushälterin. Wie, nicht übel?
Was wollt Ihr damit sagen? Keine Flausen! Wenn Ihr nicht zur
Predigt kommt, könnt Ihr Euch wohl in Zukunft Eure Suppe selbst
kochen. Sicherlich bleibe ich nicht bei einem Gottlosen.

		Der Hellenist. Und da hättest Du
ganz recht, mein Kind! Das heißt ein braves Mädchen! Ich freue mich
solche Gesinnungen bei dir zu finden. Geh! ich ziehe meinen
kastanienbraunen Rock an und folge dir.

		Die Haushälterin. Verliert nicht
zuviel Zeit; trendelt nicht wie gewöhnlich; Ihr fändet keinen Platz
mehr ... Da! hier ist Euer Gebetbuch!

		Der Hellenist. Ich sage dir, daß
ich vor dir am Platze sein werde!

		Die Haushälterin (geht hinaus).

		Der Hellenist. Hum! Im Studium
dieser schwierigen Stelle unterbrochen, um das alberne Zeug
anzuhören, mit dem man die Ohren des Pöbels traktiert! Der Sinn
dieses ungeheuer wichtigen Satzes hängt ganz und gar davon ab, auf
welche Silbe wir den [bookmark: page87] Accent setzen! ... Auf die Antepänultima? ...
Ja, die Antepänultima, ich verstehe wohl, aber dann ... wollen
sehen; ich muß gehen, um über den Dummheiten dieses Savonarola dem
Stumpfsinn zu verfallen! ... Welche Knechtschaft! Ach! die
Unwissenden! Ach! die Schwarmgeister! Wann werden wir davon befreit
werden, große unsterbliche Götter, Musen und Nymphen? ... Aber ich
muß mich eilen, um mir keine Verfolgung zuzuziehen. Es ist schon
viel, daß man noch keine polizeiliche Untersuchung bei mir
angestellt hat! Wann wird diese Tyrannei enden?

		Die Apenninen

		Wilde Gegend; Felsen mit Moos, mit abgeästeten
bunt durcheinander geworfenen Tannen bedeckt; ein weites Flachland
am Fuße der Höhen; der Taro schlängelt sich durch die Ebene, in der
Ferne das Dorf Fornovo. – Französische Abteilungen sind in
Schlachtordnung auf den obersten Abhängen des Berges aufgestellt;
alle Augenblicke ziehen Ordonnanzcompagnien, Trupps von Stradioten,
Gascognern, Deutschen, Schweizern vorbei; Fuhrleute geleiten die
Artilleriegeschütze und die Gepäckwagen. Zur Rechten, in einiger
Entfernung, eine Feldwache der Venetianer, aus dalmatinischem
Fußvolk und einigen italienischen schweren Reitern, deren Panzer in
der Sonne blitzen, zusammengesetzt; die meisten haben das Visier
gesenkt, und alle halten sich, die Lanze am Schenkel, zum Angriff
bereit. – Auf einem runden Hügel, der eine Hochebene bildet, liegt
König Karl VIII. halb hingestreckt zwischen Strohbündeln; eine
Anzahl Höflinge und Hauptleute umgeben ihn; unter ihnen erkennt man
den Edlen Philippe de Commines, Herrn von Argenton; Etienne de
Vesc, Seneschall von Beaucaire; de Bourdillon, de Bonneval, de
Piennes.

		Der König. Ich habe den Pisanern
meinen Schutz versprochen, ich werde mein Wort nicht brechen und
diese Leute den Florentinern nicht ausliefern. Man rede mir nicht
mehr davon! Übrigens bin ich nach Italien gekommen, um mich als
Ritter zu zeigen und meiner Dame zu gefallen, und nicht um Wische
zu schreiben, zu lesen oder zu unterzeichnen! Kein Wort mehr von
Unterhandeln! Ich werde den Feind in weniger als einer Stunde
angreifen!

		Commines. Es wäre besser abzuwarten
und Vernunft anzunehmen. Wenn wir Savonarola und die Florentiner
nicht bestimmen uns zu helfen, so laufen wir stark Gefahr nicht von
hier wegzukommen.

		Der König. Und ich sage
Euch, daß ich Taten, glänzender als die meiner Väter, vollführt
habe! Ich habe Italien erobert! [bookmark: page88] Ich habe in Rom und Neapel im Angesicht der
ganzen Welt triumphiert! Überall habe ich meine Galgen und Gerichte
hingesetzt; ich habe die höchste Gewalt über das Universum
ausgeübt, und das vor kaum einigen Tagen. Wenn ich gegenwärtig
wieder nach Frankreich zurückkehre, so geschieht es einzig, weil
ich verraten worden bin! Mögen diese elenden Verbündeten mir die
Stirn bieten, so wahr ich lebe, sie werden mir eine Freude damit
machen!

		Commines. Ich bitte Euere Hoheit
demütigst, zu bedenken, daß wir bei alledem, um die Dinge beim
Namen zu nennen, uns zurückziehen, so schnell wir können. Wir
wollen sehr zufrieden sein, wenn wir nicht völlig zersprengt
werden, denn das droht uns. Erwägt, daß die Feinde viermal stärker
sind als wir; man braucht nur die Augen aufzumachen, um es zu
sehen! Ich denke also, daß es unerläßlich ist, den Vorschlägen
Savonarolas das Ohr zu leihen und Pisa den Florentinern
zurückzugeben, worauf wir übrigens auch unser Wort gegeben
hatten.

		Der König. Ich will nichts hören!
Eure Florentiner sind Feiglinge, Schelme, Schurken! Ich will sie
zerstampfen wie Staub!

		Commines. Wir sind nicht in der
besten Lage um zu drohen.

		Der König. Ihr seid immer bange vor
allem Möglichen!

		Commines. Man könnte wenigstens
vorsichtig sein. Dort vor uns ist das Heer der Venetianer und das
des selben Herzogs von Mailand, der uns eingeladen hat zu kommen;
die Truppen des Papstes und die Aragonesen verfolgen uns; wir
bedürfen dringend irgend jemandes, der uns helfe.

		Der König. Unsere Schwerter werden
ausreichen! Meine Flotte hat sicherlich zu dieser Stunde Genua
schon wieder genommen.

		Commines. Ich bedaure Eurer Hoheit
melden zu müssen, daß die Flotte soeben bei Rapallo geschlagen
worden ist. Viele Galioten, Galeassen, Galeeren, Fleuten und
Fregatten sind zerstört oder genommen; die übrigen sind entflohen,
man weiß nicht wohin.

		Der König. Bei Fornovo werden wir
nicht geschlagen werden, ich verspreche es Euch! Laßt unsere
Geschütze vorrücken! Da ist Gié. [bookmark: page89]

		Marschall de Gié (zu Pferde in Rüstung, das Schwert in der Hand. – Offiziere
seines Gefolges). Ich grüße Euere Hoheit und komme Ihre
Befehle zu empfangen.

		Der König. Was macht der Feind?

		Der Marschall. Da er sich so stark
und uns so schwach sieht, so marschiert er in prächtiger
Schlachtordnung. Es wird uns gemeldet von zweitausendfünfhundert
Volllanzen, zweitausend albanesischen Stradioten und soviel
Fähnlein Fußvolks, daß sie sich wohl auf sechzehntausend Mann
belaufen mögen.

		Der König. Herr Marschall, Ihr seid
ein kriegsgeübter Ritter! Ich baue auf Euch. Gilt es mich zu
schlagen, so suche ich etwas wert zu sein: für's Kommando bin ich
nichts wert; befehlt, trefft Eure Verfügungen nach Belieben, ich
werde als der Allererste gehorchen.

		Der Marschall. Ich will mein Bestes
thun!

		Der König (mit
lauter Stimme). Holla! Knappen, meine Rüstung! (Die Knappen befestigen den Helm des Königs und überzeugen
sich, daß die verschiedenen Teile seiner Rüstung gut schließen;
sein eisenbepanzertes Schlachtroß wird ihm vorgeführt. Er springt
in den Sattel. Zu den Rittern, Hauptleuten und Soldaten, welche ihn
umgeben:) Auf, meine Herrn, auf eure Posten, jeder tue sein
Bestes! (Er sprengt mit den Seinen im Galopp
davon.)

		Commines. Viel Ehre und kein
Verstand! Was denkt Ihr von unserer Lage, Herr de Gié?

		Der Marschall. Im Augenblick der
Tat denke ich nur an herzhaftes Dreinschlagen, das andere kümmert
mich nicht. Galopp, meine Herrn! (Ab mit seinem
Gefolge.)

		Commines. Wenn der selige König von
seinem Platze im gesegneten Paradiese aus die Konfusion sehen kann,
die sein Nachfolger angerichtet, so muß er schön bekümmert sein. Es
ist um uns geschehen. Dieses störrische Kind wird heute Abend
gefangen sein, und ich mit ihm: wie viel Hab und Gut werde ich
daran wenden müssen um mich loszukaufen! Da höre ich ja den
Erznarren zu seinen Reitern sprechen. Was kann er ihnen sagen? ...
Allzu gelehrt ist er nicht erzogen. ... Er ist für gewöhnlich
äußerst unzusammenhängend in seinen Reden ... der Wind trägt's von
dieser Seite her ... man erhascht einige Sätze ... [bookmark: page90]

		Der König (in
der Ferne). Höchst starke und verwegene Ritter, niemals
hätte ich diese Fahrt unternommen ... ohne mein Vertrauen auf euren
Mut und Heldensinn ... Seid gewiß, daß es ebenso leicht oder
leichter für uns ist die Schlacht zu gewinnen, als sie anzufangen
... Denkt, daß unsere Vorfahren durch die ganze Welt gezogen sind
... mächtige Beute und Triumphe davongetragen haben ... sinnt nur
darauf tapfer zu kämpfen ... und wenn ihr ... es vorzieht ... in
der Flucht euer Heil zu suchen, so sagt es beizeiten ...

		Commines. Das sind recht niedliche
Prahlereien, würdig des fürchterlichen Fierabras. Nicht lange, so
werden wir diesen Spektakel ein wenig zu teuer bezahlen. Ach! du
lieber, mitleidiger Herr Jesus, erbarme dich unser!

		Die Schlacht.

		Die französischen Ritter haben soeben einen
Angriff gemacht. Der König, mit gesenktem Schwerte, schlägt sein
Visier auf; seine Stirne trieft von Schweiß, und seine Augen
strahlen wie Blitze. Sein Pferd keucht. Die Lanzen wogen wie die
Ähren auf den Kornfeldern, die Fähnchen blinken und wehen. Banner
aller Farben mit bunten Wappenbildern flattern im Winde;
schmetternde Rufe der Trompeten und Zinken, Wirbel der Trommeln und
Tamburins; Geschrei in der Ebene, kriegerisches, Zornes- und
Schmerzgeschrei; Staubwolken erheben sich von allen Seiten; dumpfes
Dröhnen der Geschützsalven; man sieht hier und dort Tote,
Verwundete, in Haufen, in Reihen, bunt durcheinander
hingesunken.

		Bourdillon (vor
dem Könige salutierend). Unser königlicher Herr tut
Wunder!

		Der König. Aufrichtig, Bourdillon,
sprich zu mir wie zum Freunde deines Herzens. Habe ich mich gut
gehalten?

		Bourdillon. Bei allen Heiligen!
besser als Amadis!

		Der König. Welch schönes Ding ist
der Krieg! Mein Herz jubelt gen Himmel! ... Vorwärts! ... Seht das
wütende Getümmel auf dem linken Flügel! Vorwärts! Ritter, greifen
wir an!

		(Er schließt sein Visier wieder, schwingt sein
Schwert und geht mit der Menge ab, welche ruft: »Es lebe der König!
Saint-Denis! Saint-Denis! Frankreich!«)

		Ein anderer Teil des Schlachtfeldes.

		Die Schweizer in ein starkes
Bataillon formiert.

		Hauptmann Rüttimann von Luzern.
Ohe! Kinder, seht die Gascogner! ihr Geschäft ist besorgt! die
Albanesen fliehen in voller [bookmark: page91] Auflösung! Wenn ihr euch nicht eilt, dann ade
Plünderung; die Kameraden werden das Beste für sich genommen
haben!

		Die Soldaten. Wahrhaftig, ja!
Vorwärts!

		Der Hauptmann. Fällt die Lanzen!
Zugestoßen! Fest!

		(Die Schweizer stürzen sich mit mächtigen
Hellebardenstößen auf eine Schwadron mailändischer schwerer Reiter,
welche in einem Augenblicke durchbrochen ist und die Flucht
ergreift; Gemetzel, Geschrei, Trommeln und Trompeten.)

		Auf der Seite der Verbündeten.

		Auf einer Anhöhe.

		Der Marchese von Mantua, Oberfeldherr des
venetianischen Heeres; Hauptleute der Freibeuter und Stradioten,
die beiden Proveditori, Edelleute ihres Gefolges. – In der Ebene
fangen die verschiedenen mailändischen und venetianischen
Heerhaufen an davonzulaufen.

		Erster Proveditore. Aber, Herr
Marchese, ich begreife nicht, was vorgeht! Die durchlauchtigste
Signoria hat den Sold der Leute auf Heller und Pfennig bezahlt! Ihr
habt alles bekommen, was Ihr begehrt habt! Nichts fehlt Euch ...
Lebensmittel, Geschütze, Munition ... Warum halten die Truppen
nicht Stand?

		Der Marchese. Ich gebe Befehle; ich
habe keine Zeit Euch zu antworten. (Er spricht
mit mehreren Offizieren, welche sich rasch nach verschiedenen
Richtungen entfernen. – Artillerie zieht vorüber.)

		Zweiter Proveditore. Das ist
unerträglich! Ich werde meinen Bericht machen! Mir scheint, die
Armbrustschützen ergreifen die Flucht!

		Erster Proveditore. Hier geht etwas
sehr Ernstes vor.

		Der Marchese. Gewiß, unser Centrum
hält sich schlecht.

		Zweiter Proveditore. Herr Marchese,
wir haben das Recht Euch zu fragen, und Ihr habt die Pflicht uns zu
antworten!

		Der Marchese. Findet Ihr nicht, daß
die Mailänder uns lau unterstützen? Ich weiß nicht, woran ihr
General Gayazzo denken mag.

		Erster Proveditore. Laßt ihn
festnehmen!

		Zweiter Proveditore. Überlegt, um
Gottes willen, überlegt doch, Herr Kollege! Ein solcher Fall ist in
unserer Instruktion nicht vorgesehen! Euer Vorschlag ist sehr
gewagt! [bookmark: page92]

		Der Marchese. Bei San Marco! was
ich fürchtete, trifft ein! Die Stradioten laufen auseinander, um
das Gepäck zu plündern! Unsere Fußtruppen sind in der rechten
Flanke nicht mehr gedeckt! Sie werden von der Reiterei zertreten!
... Sie fliehen!

		Die beiden Proveditori. Alles ist
verloren?

		Der Marchese. Meiner Treu, nahezu!
Bleiben wir nicht hier, meine Herren! Die Gascogner kommen
angerannt ... Galopp! Sammeln!

		(Die französischen Trompeten
blasen zum Angriff; die Schlacht von Fornovo ist für die Venetianer
und Mailänder verloren.)

		Florenz.

		Die Werkstatt Sandro Botticellis.

		Ein gewaltig großer und hoher Saal. – Eine Menge
Künstler in malerischer Tracht, einige ziemlich entblößt; mehrere
stehen, an großen Gemälden beschäftigt, auf Gerüsten; andere
vollenden oder entwerfen Bilder auf Staffeleien. – Sandro
Botticelli, Luca Signorelli, Domenico Ghirlandaio, Fra Benedetto,
Miniaturmaler; er trägt das Dominikanergewand und ist über ein auf
einem kleinen Tische liegendes Meßbuch gebeugt, das er ausmalt,
indem er mit peinlicher Sorgfalt Farben aus den rings
herumstehenden Näpfen nimmt. Cronaca, Baumeister.

		Sandro (in
kläglichem Tone). Heute ist mein letzter weltlicher Tag, und
dieses Gemälde soll mein letztes Werk sein; fortan will ich nur
noch daran denken meine Sünden zu beweinen.

		Fra Bartolommeo di San Marco. Wohl
wirst du tun, wohl werden wir tun dir nachzuahmen. Das Heil gilt
mehr als das Talent, und die Palme der Auserwählten mehr als der
Kranz des Genius. Amen!

		Die Künstler. Amen! Amen!

		Luca Signorelli. Kinder, ich
glaube, ihr geht zu weit. Es ist Gutes in Bruder Girolamos frommer
Lehre. Aber wie Arme sich kleiden, womit mehrere von euch prahlen,
allen Freuden des Lebens entsagen, vom Morgen bis zum Abend seufzen
und vor allem, zu den trockenen Formen und eckigen Umrissen der
alten Meister zurückkehren, das heißt nicht Gott im Geist und in
der Wahrheit anbeten, und sonderlich Heilsames sehe ich nicht
darin. [bookmark: page93]

		Cronaca. Das Gute ist kategorisch
und duldet keine Zerstreuung.

		Luca Signorelli. Das Gute ist das
Unendliche; es duldet keine Engherzigkeit.

		(Torrigiani, Bildhauer, tritt
auf, prächtig gekleidet, sein Barett tief in die Augen gedrückt. Er
schlägt die Tür heftig zu.)

		Torrigiani. Der Teufel soll euch
holen, Jammerprinzen die ihr seid! Dem ersten, der mir diesen
Heuchler von Bruder Girolamo rühmt, zerschlage ich das Gesicht!

		Botticelli. Du wirst verdammt
werden, Torrigiani!

		Torrigiani. Warum, wenn's beliebt?
Ich bin ein besserer Christ, als du! Pinsel! Ein netter Prophet,
eurer da! Ein Schmeichler des Pöbels! Ein Phrasendrechsler! Ein
toller Scheinheiliger! Reform! Tugend! Gute Sitten! ... Beim
Bacchus, glaubt ihr, daß die Freuden dieser Welt geschaffen sind,
damit man sie mit Füßen trete? Glaubt ihr, daß die schönen Weiber
dazu gemacht seien, um in fest verschlossenen Klöstern leibhaftig
zu verfaulen? Sollen die feurigen Weine den Dreck netzen, und die
alten Meisterwerke, die jeder Tag ans Licht fördert, in die Erde
zurückkehren, wo das, was sie uns lehren, solange begraben und
erstickt gewesen ist? Soll ich mit eurem Mönche gehen die neuen
Bücher verbrennen, um die wiedererstehende Flamme des Geistes in
ihrer Asche besser zu ersticken? ... Wahrhaftig, nein! Ich rufe,
ich schreie es euch zu: ihr seid Pinsel, Affen ungesunder
Vollkommenheit, Ungeheuer von Abgeschmacktheit, und ich verlasse
Florenz heute Abend, um nichts mehr davon zu hören und zu
sehen.

		Cronaca. Ich schätze ihn wie meinen
Vater und noch weit höher, den ehrwürdigen, hehren,
unvergleichlichen, göttlichen Bruder Girolamo! Wenn man ihn je
angreift, werde ich ihn bis auf den Tod verteidigen, und die, die
ihn beschimpfen, sind Elende! Du brauchst mich nicht so anzusehen
und deine großen Raufboldaugen dabei zu rollen! Ich lasse mir nicht
das Gesicht plattschlagen, wie der kleine Buonarroti! Und wenn dein
Unstern dich mir nahe bringt, so bohre ich dir meinen Dolch in die
Brust, niederträchtiger Sklave der Medici, der du bist! [bookmark: page94]

		Torrigiani. Wenn Ihr dies
Schimpfwort ausgesprochen habt, so glaubt Ihr einen Mann nach
Herzenslust gekränkt zu haben! Wischt Euch doch das Maul ab! Es ist
noch beschmiert von dem Brei, womit Lorenzo der Prächtige Euch
nudelte!

		Botticelli. Sage, was du willst,
Florenz ist darum nicht weniger das Königreich Gottes geworden!
Jesus hält das Scepter; die allerheiligste Jungfrau berät uns durch
Girolamos Stimme; die Reichen ernähren die Armen, und es giebt
nichts Herrlicheres!

		Torrigiani. Und du findest es auch
herrlich, die guten Gemälde zu verbrennen und wieder anzufangen,
wie vor fünfzig Jahren, Biederweiber wie Spindeln, ohne Brüste und
Leiber, zu malen! Du findest es recht hübsch in Lumpen zu gehen und
von früh bis spät zu tränen wie eine Dachtraufe, ohne daß jemand
sich denken kann, warum?

		Fra Bartolommeo di San Marco. Du,
mit deinem Aufputz von Sammet und Stickereien, mit deinen Federn,
deinem vergoldeten Dolch und deinen Ringen, du verhöhnst das Elend
deiner Brüder!

		Torrigiani. Meiner Brüder? ...
meiner Brüder? Wolltet ihr alle, ihr Lumpenpack, etwa die
Unverschämtheit haben, euch meine Brüder zu betiteln? Wartet erst
einmal, bis ihr einen Torso zeichnen und eine Verkürzung begreifen
und wiedergeben könnt, wie ich, ehe ihr euch zu meinen Vettern
aufweist! Bis dahin wird Zeit vergehen! Meine Brüder sind tot! Es
waren die Künstler des alten Rom!

		Domenico Ghirlandajo. Verstehe
erst, uns himmlische, reine, keusche, ernste Madonnen zu meißeln,
dann wird man dich vielleicht bewundern!

		Torrigiani. Gott straf' euch! ...
Was ist das für Geschrei? (Er eilt gegen die
Tür.)

		Cronaca. Geh, laß dich totschlagen!
Es sind die Kinder der Stadt, die in heiligen Scharen Jesus zum
König ausrufen, den Leuten, die wie du gekleidet sind, die Gewänder
zerreißen und die Übelgesinnten mit Kopfnüssen festnehmen, um sie
ins Gefängnis zu bringen! Dahin mit dir! Dahin mit dir! [bookmark: page95]

		Torrigiani. Diese Meute toller
Kläffer soll mich nicht anrühren, ohne daß ich ihrer ein Dutzend
erdolche! Gott befohlen! Ich verlasse dieses Narrenhaus! Ich komme
erst wieder, wenn man ungehindert Mars und Venus abbilden kann! Die
Kunst, seht ihr, armselige Bettler, die ihr seid, ist die einzige
Tugend, die einzige Größe, die einzige Wahrheit! Nichts gefällt
Gott mehr! Euer Teil ist Lüge, Unwissenheit, Schulfuchserei und
Gemeinheit! Meines – der leuchtende Genius! Es lebe die Kunst, es
lebe das Licht! Nieder mit der Finsternis! Ich trete schleunigst
bei den spanischen Truppen ein, und werde euch bekriegen bis aufs
Messer!

		Botticelli. Gestern noch wolltest
du die Barbaren aus Italien jagen, jetzt hast du das rechte Mittel
gefunden!

		Torrigiani. Wir vertreiben zuerst
die Franzosen und hernach die von Aragon! ... Gott befohlen ... ihr
Gesindel!

		Ein Maler (sich
eiligst von einem Gerüste herabgleiten lassend). Er ist denn
doch zu unverschämt! ... Da! Das ist für dich! (Er wirft sein Messer nach ihm, das ihn fehlt und in die
Wand eindringt.)

		Torrigiani (im
Hinausgehen). Taps! Das will ich dir vergelten, und wär's in
zwanzig Jahren!

		Das Innere der Kirche di Santa Reparata.

		Ungeheure dichtgedrängte Menge. Alle Altäre der
Seitenschiffe sind mit Blumen bedeckt; die Kerzen und Lichter
erglänzen hell; die Bildsäulen der heiligen Männer und Frauen sind
mit ihren schönsten Seiden-, Sammet- und Brokatellgewändern angetan
und mit ihren Juwelen geschmückt; Weihrauchduft erfüllt das
Gebäude; jeden Augenblick kommen neue Zuhörer und rufen ein Wogen
in der Menge hervor; Kinder, Schüler, junge Leute sind auf die
Fenstersimse und auf die Giebel der Altarwände geklettert; mehrere
halten sich an den Friesen der Säulen fest; die Signoria nimmt die
Bänke gegenüber der Kanzel ein. Tiefes Stillschweigen.

		Bruder Girolamo (auf der Kanzel).
Florenz! Florenz! Gott hat an dir die Warnungen nicht gespart! Er
versagt sie dir nicht! Er liebt dich, wie er seine Kirche liebt.
Aber die Wahrheit ist traurig, höre sie! Dein Leben verfließt im
Bett, im Geklatsche, im müßigen Gerede, in schändlichen Gelagen, in
einer namenlosen Liederlichkeit! Dein Leben, Florenz, ist das der
Säue! (Schaudern in der Zuhörerschaft.)
Du antwortest mir: »Bruder. Ihr schont mich wenig!« – Ich [bookmark: page96] will dich ganz
und gar nicht schonen! Mit welchem Recht wolltest du vor den
Vorwürfen schaudern, wenn du die Strafen nicht fürchtest? Habe ich
sie dir geweissagt? Antworte! antworte! ... Habe ich dich in
Unwissenheit gelassen über das, was dich bedrohte, oder nicht? Der
arme Bruder, der nichts ist, nichts gilt, der aus sich selbst
nichts weiß, ist er nicht von Gott und eurem Könige Jesus
erleuchtet worden, um dich von den Medici zu befreien und den
Klauen der Franzosen zu entreißen? ... Nun wohl! wie ist es
gekommen? Hast du es schon vergessen? Die Medici essen das Brot
Venedigs, und die Franzosen ... die Franzosen, überglücklich, daß
sie sich wider alle Wahrscheinlichkeit bei Fornovo einen Ausgang
haben graben können, sind bestürzt und keuchend bis in die
entlegensten ihrer Provinzen geflohen, und da sind sie nun ...
fürchte nichts! Sie werden nicht mehr wiederkommen! (Tiefe Bewegung.) So werdet ihr, wenn uns nur ein
Schimmer von Vernunft bleibt, eingedenk, daß ich euch immer die
rechten Winke gegeben habe, daß meine Worte niemals eitel erfunden
worden, mir diesmal glauben, wenn ich euch sage: die Volksregierung
ist für euch das Beste! Gott hat sie euch durch meine Hand gegeben!
Bewahret sie! Laßt niemanden sie angreifen; der, welcher sie
angreift, spricht Gott Hohn, es ist Gottlosigkeit; er spricht dem
Könige Jesus Hohn, es ist Hochverrat, Majestätsbeleidigung; einem
solchen Elenden, der sich in so unerhörte Verbrechen stürzt, wollt
ihr verzeihen? (Ausrufe der Wut.) Ihr
Herren Achte, ich sage euch, daß solche Ruchlose gezüchtigt
werden müssen! Wenn etwelche die öffentliche Eintracht stören und
sich wie ehedem Weiße oder Graue nennen, so zaudert nicht! Zehn
Gulden Buße! Wenn sie rückfällig werden, viermal die Wippe! Wenn
sie sich verstockt zeigen, den Kerker, und auf Lebenszeit! Und nun,
Florenz, nähre deine Armen; sie sind des Königs Jesus Glieder! Es
ziemt sich nicht, daß das Volk hungere, wenn die Reichen satt sind.
Das Korn soll fortan nur zwanzig Soldi der Scheffel kosten für die,
die es nicht höher bezahlen können. (Allgemeine
Rührung.) Wenn ein jeder satt zu essen hat, ist das doch
noch nicht einmal ein Anfang; die Hauptsache bleibt ganz und gar
noch zu tun. Ihr antwortet [bookmark: page97] mir: »Bruder, Ihr seid unersättlich! Wir
haben die Statthalterschaft Gottes, wir haben das Liebeswerk
Gottes, wir haben ...« – Ihr habt Legionen Laster, die in
euren Herzen wuchern! Die ganze Hölle hält drinnen ihren Sabbat,
ihr wißt es nur zu gut, und seid doch die einen nicht besser als
die andern! ... Vielleicht werdet ihr mir Entschuldigungen
vorbringen für die Krieger, das rohe Volk! für die Handelsleute,
die vom Gewinn verderbten Seelen! für die jungen Männer, die
Hohlköpfe! für die Frauen, die Närrinnen! Ganz wohl! ... Werdet ihr
solche auch finden für die Priester, die Ämterwucherer,
Wollüstlinge, Ehebrecher, Trinkbrüder, Gauner, die, vom Stuhle des
heiligen Petrus bis herab zum verborgensten Beichtstuhl des
verborgensten Kirchspiels, euch auf die Bahn des Verderbens nach
sich ziehen? Nichts mehr von diesem trostlosen Jammer! von diesen
Greueln! von diesen babylonischen Ungeheuerlichkeiten! Kehr' aus!
kehr' aus! sonst, Florenz, bist du verloren! Ich bürge dir dafür,
daß du verloren bist! Der Becher der Geduld ist erschöpft! Kein
Tropfen ist mehr darin! Das rächende Schwert schwebt über dir! Ach!
Unglückselige! ... Es fällt herab! es trifft! (Ausrufe des Schreckens.) Ihr erwidert: »Bruder, was
verlangt Ihr?« – Ich verlange nichts. Gott aber will keine
leichtfertigen Vergnügungen mehr! Habt ihr euer Leben nicht genug
vergeudet? Keine Promenaden mehr, auf denen die Weiber liebäugeln!
Keine Tanzbelustigungen mehr, sie sind das Verderben! Keine
Schenken mehr, sie sind die Vertierung! Kein Spiel mehr, es ist ...
ah! das regt euch auf? Ihr würdet eher auf euren Anteil am
Paradiese, als auf diese schändliche Gewohnheit verzichten! Nun
wohlan! ich will Gnade walten lassen! ... Spielt, wenn ihr es
einmal müßt! aber laßt die Würfel fahren! Nehmt Knöchelchen!
Spielt, aber nie mehr um Geld! Spielt um einen Salat, um Nüsse, um
eine Wurzel! Unselige! Ihr lacht, und ich rufe den Getreuen zu:
wenn ihr auf den Straßen oder in den Häusern Gottlose sich ihrer
Wut für das Glücksspiel überlassen seht, reißt ihnen ohne Zaudern
die Karten aus der Hand, und ihr, ihr Herren Achte, nehmt sie fest,
sperrt sie ein! ... Die Folter! (Die Predigt
dauert fort.) [bookmark: page98]

		Auf dem Platz vor der Kirche.

		Gruppen von
Kindern.

		Der kleine Boni (heulend und schreiend). O weh! o weh!

		Ein Junge. Was hast Du?

		(Die andern Kinder umringen
ihn.)

		Der kleine Boni. Ein großer Flegel
hat mir da eben einen Faustschlag auf den Kopf gegeben. Der ist's,
der da weggeht.

		Zweiter Junge. Warum hat er dich
geschlagen?

		Der kleine Boni. Weil ich ihm
seinen venetianischen Spitzenkragen abreißen wollte.

		Die Kinder. Ha! der Verfluchte! Ihm
nach! Reißt ihn in Stücke!

		Dritter Junge. Laßt das bleiben, er
ist ein Scheusal! Es ist Torrigiani, der Bildhauer, ein
Compagnaccio! Er liebt weder Gott, noch die heilige Jungfrau! Er
ist zu stark für uns!

		(Zwei junge Frauen gehen
vorbei; ein Dutzend Kinder umringen sie.)

		Erster Junge. Liebe Schwestern, im
Namen Jesu Christi, des Königs dieser Stadt, und der Jungfrau
Maria, unserer Königin, befehle ich euch, diesen Schmuck abzulegen
und all diese Sammetsachen auszuziehen!

		Die Erste. Wir werden dir sogleich
gehorchen, mein liebenswürdiges Kind! Laß uns nur erst nach
Hause!

		Vierter Junge. Ich kenne sie, sie
sind unverbesserlich! Wir haben sie schon vorgestern ermahnt sich
weniger unanständig zu tragen; sie tun's immer wieder!

		Die Zweite. Wir müssen Zeit haben
andere Kleider zu nähen, das begreifst du doch wohl, mein kleiner
Freund?

		Fünfter Junge. Wir wollen ihnen
alles abreißen!

		(Die Rotte wirft sich auf die
beiden Frauen und zerreißt ihren Staat und ihren
Kopfputz.)

		Sechster Junge. Schön! Zwei
Halsbänder! Ohrringe! Armbänder! Ketten! Wir wollen alles den Armen
bringen!

		(Andere Kinder kommen
angelaufen.)

		Erstes Kind. Was sind das für
Frauen, die da weinen?

		Ein Junge von zwölf Jahren.
Sünderinnen, die wir zur Tugend zurückgeführt haben. Und ihr, woher
kommt ihr? [bookmark: page99]

		Das Kind. Vom Almosensammeln!
Fünfzig Dukaten! Dann haben wir Spieler ausgezogen! Jetzt hört! Ich
will euch was erzählen! An der Ecke der Melonenstraße weiß ich ein
Haus, wo unheilige Bücher, ein Schachbrett, Harfen aufbewahrt
werden, ich glaube auch ein Spiegel, aber das weiß ich nicht
bestimmt. Kommt! Kommt alle mit! Laßt uns diese Hölle säubern!

		Die Kinder. Vorwärts! vorwärts!

		Ein Bürger. He! Niccolo! Komm
hierher, mein Sohn!

		Niccolo. Was wollt Ihr, Vater?

		Der Bürger. Komm nach Haus; ich
habe dich nötig.

		Niccolo. Ich habe nötig Jesus zu
dienen und den Sündern einen Zaum anzulegen.

		Der Bürger. Verwünschter Bengel,
wirst du mir nicht gehorchen?

		Niccolo. Es ist besser Gott
gehorchen, als den Menschen! Kommt, Kameraden!

		(Große Bewegung unter der
Menge, welche aus der Kirche kommt.)

		Ein Kind (das
auf einen Baum geklettert ist). Da ist der Vater! Da ist der
Vater!

		In der Vorhalle erscheint Bruder Girolamo, umringt
von den Vätern von San Marco, unter welchen man den Bruder
Silvestro Maruffi, den Pater Buonvicini, den Pater Sacromoro und
andere Glaubenseifrige unterscheidet. Die Menge grüßt begeistert;
Männer und Frauen werfen sich auf die Kniee und küssen unter Tränen
Bruder Girolamo die Kutte.

		Die Kinder. Der Lobgesang! der
Lobgesang! Stimmt den Lobgesang an! (Sie
singen:)

Lumen ad revelationem gentium et gloriam
plebis tuae Israel!

		(Bruder Girolamo entfernt
sich, von der Menge angebetet.)

		Saal im Hause des Tanaï de' Nerli.

		Seine Frau, sein
Sohn.

		Nerli. Kurz, ich bin dergleichen
Auftritte satt, und ich mag nichts mehr davon wissen. Ich will nach
meinem Sinne leben; ich will Frieden in meinem Hause haben!

		Die Frau. Ich für meine Person
werde mich nicht unter das Joch des Teufels beugen.

		Nerli. Was nennt Ihr gefälligst den
Teufel? Bin ich es? [bookmark: page100]

		Die Frau. Keineswegs, aber wohl der
Geist, von dem Ihr besessen seid. Warum dieses schreckliche Buch
behalten, das der Prophet auf öffentlichem Markte hat verbrennen
lassen? Habt Ihr nicht ein Exemplar dieses Decamerone, wenn man's
denn einmal nennen muß?

		Nerli. Das heißt viel Lärm machen
um ein Werk, das seit Jahrhunderten in den Händen eines jeden
ist.

		Die Frau. Seit langem stürzt sich
ein jeder in die Verdammnis, und es ist Zeit dem ein Ende zu
machen.

		Nerli. Ich will Frieden, und dieses
Mal sage ich es Euch sehr ernstlich.

		Das Kind. Siehst du, Mama, er hat
das Buch und auch noch andere, die der Bruder Girolamo verboten
hat! Ich weiß es, ja! Ins Feuer, ins Feuer mit den Büchern!

		Die Frau. Ja, mein Sohn, sei nicht
bange! Ich werde nicht dulden, was ich nicht dulden darf.

		Nerli. Das ist rasende Tollheit,
und ich ersuche Euch, Monna Lisa, Euch zu beruhigen; sonst werde
ich solche Maßregeln ergreifen ...

		Die Frau. Es hilft nichts, daß Ihr
mich einzuschüchtern sucht; Ihr würdet kein Glück damit haben; Euch
zum Trotz werde ich sorgen, daß ich selig werde!

		Das Kind. Ja, Mama, sorg, daß du
selig wirst, bitte! Sorg, daß du selig wirst, Mama!

		Die Frau. Ja, mein Herzblatt!
fürchte nichts!

		Nerli. Dies hier ist ein Haus von
Besessenen in einer Stadt von Rasenden, und dies unselige Florenz,
das sonst nur ein liederliches Weibsbild war, ist ein tobsüchtiges
geworden, seitdem dieser verfluchte Mönch ...

		Die Frau (außer
sich). Ha! lästert den Bruder Girolamo nicht, das rate ich
euch!

		Nerli. Ich werde den Bruder
Girolamo zu allen Teufeln schicken, wenn mir's gefällt, und Euch
dazu! Versteht Ihr? [bookmark: page101]

		Die Frau. Und ich, Abscheulicher,
ich werde Euch sofort den Achten anzeigen und eine abschreckende
Züchtigung für eine solche Ruchlosigkeit verlangen!

		Das Kind. Ja, Mama, ja! Papa muß
bestraft werden!

		Nerli. Gott straf' euch
allesammt!

		Rom.

		Juni 1500.

		Der Vatikan.

		Ein Saal in der Wohnung des Papstes. –
Alexander VI.; Donna Lucrezia Borgia, Herzogin von Bisaglia.
Sie ist in tiefer Witwentrauer und sitzt in einem Lehnstuhl, sehr
niedergeschlagen und ganz in Tränen.

		Alexander VI. Nun gut! ja, es ist
wahr. Dein Bruder Cesare ist der Schuldige. Er ist in das Zimmer
eingedrungen, wo der unglückliche Alfonso, dein Gatte, mit seinen
verbundenen Wunden lag; er hat ihn erdrosselt ... ich will dir's
gestehen ... man würde es dir sagen ... du würdest nicht vier
Schritte in der Stadt tun, ohne daß man es dir erzählte ... Es ist
mir lieber, du erfährst es von mir, damit wir zusammen nachdenken
können, was sich unter solchen Umständen, an denen man nichts
ändern kann, zu tun ziemt. (Donna Lucrezia
schluchzt in ihr Schnupftuch und ringt die Hände.) Das
wesentliche Merkmal jedes Kummers, so groß er auch sei (und der
deine ist sehr groß, liebe Tochter, und so gerecht, daß es keinen
gerechteren giebt) ... das Merkmal jedes Kummers, sage ich, ist,
daß er das Vergessen in sich schließt.

		Donna Lucrezia. Ach!
Allerheiligster Vater!

		Alexander VI. Ich spreche
verständig zu dir. Menschen in unserer Stellung müssen immerfort
verständig sein, sonst werden sie elender als die anderen. Die
bittersten Gram- und Verzweiflungsanfälle, alles, was uns
durchrüttelt und uns irgend ein Gut entreißt, des Geschickes
leidige Härten, alles dies erscheint nur, um vergessen zu werden,
und es wird ein Tag kommen, wo du selbst [bookmark: page102] erstaunt sein wirst, daß
du dir nur mit Mühe die Züge und vielleicht den Namen des Gatten
zurückrufen kannst, dessen Verlust dir in diesem Augenblicke einen
Schmerz auferlegt, der dich unerträglich dünkt.

		Donna Lucrezia. Ihn verlieren! ...
ihn auf diese Art verlieren! meuchlings ermordet von einem Bruder!
... im Augenblicke, wo die Geburt seines Sohnes ihn überglücklich
machte! ... Welch ein Ungeheuer ist da sein Mörder?

		Alexander VI. Er ist kein
Ungeheuer, liebe Tochter, sondern ein Herrscher, der in die ihm
bestimmte Stellung nur um den Preis des anhaltendsten und oft
erbarmungslosesten Ringens eintreten kann. Höre mich wohl,
Lucrezia, und hebe nicht die Arme zum Himmel. Ich spreche zu dir
nicht, um alberner Weise Don Cesare zu rechtfertigen, noch um dich
aufzubringen; ich suche in dir wachzurufen, was ich von richtigem,
ächtem, mächtigem Empfinden an dir kenne, und dir zu helfen diese
Krisis durchzumachen, in der Jugend und Unerfahrenheit dir nicht
erlauben, dich so heroisch zu zeigen, wie du es sein kannst.

		Donna Lucrezia. Ich bin eine
unglückliche Witwe und beweine einen unschuldigen Gatten,
hingewürgt vom ehrlosesten der Verräter!

		Alexander VI. Zu was so heftige
Reden? Lieber gar, lieber gar, Lucrezia ... Du weißt, daß ich dich
liebe, und das von Grund meines Herzens?

		Donna Lucrezia. Ich weiß auch,
welchen Verdächten, welchen widerwärtigen Anklagen Euerer
Heiligkeit Zuneigung meine Ehre aussetzt! Ich bin ohnehin in
Verzweiflung, mich kümmert nichts mehr in der Welt!

		Alexander VI. Die Leute halten mich
zugleich für deinen Vater und deinen Liebhaber? Laß, Lucrezia, laß
die Welt, laß diesen Haufen so lächerlichen wie schwachen Gewürms
über die starken Seelen die ungereimtesten Mären ersinnen. In ihrer
Ohnmacht, deren Ziele zu begreifen, gewahren sie daran nur
Wunderliches, sie können ihr Triebwerk nicht zergliedern, noch
weniger ihrer Bedeutung inne werden, und sie glauben im
geheimnisvollen Schoße [bookmark: page103] dieses Unbekannten abgeschmackte
Schändlichkeiten zu entdecken, für die sie sich wenigstens dazu
aufschwingen Namen ausfindig zu machen. Möge dieser Schwall von
Albernheiten dein Haupt umschwirren, ohne Eingang darin zu finden.
Sprechen wir hier nur von tatsächlichen Dingen. Du mußt aus dieser
Niedergeschlagenheit herauskommen. Deine Lage heischt es; du darfst
nicht – ich lasse dich nicht – dich in die Einsamkeit einsperren;
ich lasse nicht zu, daß du nach Nepi zurückkehrst, wo du in diesem
Augenblick deine Person und dein Leid für immer begraben willst.
Das ziemt sich nicht. Die Natur selbst widerstrebt dem: du bist
jung, schön, kräftig, einsichtsvoll, tätig; du bedarfst des Lebens,
und das Leben bedarf deiner. Bleibe bei uns, bleibe in der Welt, um
sie zu beherrschen! Du hast, sagst du, einen Gatten verloren, der
dir teuer war? Ich bedaure, ich beweine ihn wie du, und ich hätte
um vieles dir diesen Schmerz ersparen mögen. Dennoch, du bist Donna
Lucrezia Borgia; dein Blut ist mit vom berühmtesten, das wir
kennen; du bist Herzogin von Bisaglia und Sermoneta, Prinzessin von
Aragon, beständige Statthaltern von Spoleto; man sieht in dir fast
die ebenbürtige Genossin der gekrönten Häupter; du bist geboren mit
dem Instinkte, die Völker zu lenken, und dein Geist, dessen Weite
ich kenne, wird dir niemals erlauben, dich dieser Aufgabe zu
entziehen.

		Donna Lucrezia. Es ist möglich, daß
ich ehedem Vergnügen daran gefunden habe, den Gang der Welthändel
zu betrachten und mich an den Fäden zu vergreifen, die sie in
Bewegung setzen ... Die Zeit ist dahin. Ich bin entschlossen, an
nichts mehr zu denken, als an meinen Sohn, und, wenn ich's erst
kann, an meine Rache.

		Alexander VI. Hüte dich, Lucrezia!
Wiederhole nie gegen andere als mich ein so gefährliches Wort. Dein
Bruder weiß, was er will, und will, was er muß. Seine Pläne müssen
gelingen, und wenn er eines Tages dahin käme zu denken, daß er sich
in Bezug auf dich getäuscht habe, und daß du nicht das wahrhaft
starke, wahrhaft begreifende Weib seist, für das er dich erklärt;
wenn er am Ende in dir ein Hemmnis, und nicht mehr eine [bookmark: page104] Hilfe
entdeckte, so würdest du nicht sicherer vor ihm sein, als es dein
Bruder Giovanni und dein Gemahl und der Unselige, den er unter
meinem eigenen Mantel erdolcht hat ... und so viele andere gewesen
sind.

		Donna Lucrezia. Don Cesare ist der
letzte, der mich schreckt, und wenn er Euch Trotz bietet,
mir soll er's nicht!

		Alexander VI. So liebe ich dich,
und so erkenne ich dich wieder! Die kleine spießbürgerliche Witwe
ist verschwunden! Es ist die Königin, die Gebieterin, die zu mir
spricht! ... Tochter, du bist in diesem Augenblicke schön wie der
Stolz! Du bist die Kraft! So will ich denn auch zu dir reden. Don
Cesare hat nicht im mindesten die Absicht gehabt dir zu schaden,
und das wirst du begreifen, wenn du nur ein wenig nachdenkst. Als
wir dich vor zwei Jahren Giovanni Sforza aufgeben und dich mit Don
Alfonso von Aragon vermählen hießen, haben wir einer Notwendigkeit
gehorcht und eine untadelhafte Verbindung bewerkstelligt. Obwohl
dein Gemahl nur der natürliche Sohn des Königs von Neapel war,
gewannen wir doch mit ihm ein mächtiges Bündnis, und damals war es
unmöglich, für unsere ferneren Entwürfe zu etwas Besserem zu
gelangen. Seitdem haben sich die Dinge sehr geändert. Die
unbezähmbare Tatkraft Don Cesares, seine Gewandtheit, sein
erfinderischer Geist, die sehr günstigen Umstände, die er
wahrgenommen, aus denen er allen Saft herausgepreßt hat,
verschaffen uns zur Zeit die Gunst, die enge Freundschaft, ja die
Liebe des Nachfolgers Karls VIII. Wir haben – und das wird vor
allen Dingen so bleiben – von dieser Seite, was die Spanier uns
niemals gewährt haben würden; und du kannst ermessen, wie unpassend
es seitdem in Don Cesares Augen erschien, uns durch ein
aragonesisches Bündnis gerade in dem Moment verpflichtet zu sehen,
wo wir gezwungen waren, ganz Franzosen zu werden, und es mit der
peinlichsten Sorgfalt zu vermeiden, bei dem albernsten,
leichtgläubigsten, argwöhnischsten der Fürsten, bei
Ludwig XII., Mißtrauen zu erregen.

		Donna Lucrezia. Und aus diesem
Grunde ist Don Alfonso ermordet worden? [bookmark: page105]

		Alexander VI. Einzig aus diesem
Grunde. Ich erkenne an, daß es wohl eine andere Art und Weise
gegeben hätte sich hierbei zu verhalten. Du selbst hättest den
unglücklichen Don Alfonso bestimmen können, Vater, Familie,
Vaterland zu verlassen.

		Donna Lucrezia (schluchzend). Er würde alles getan haben, worum ich
ihn gebeten hätte.

		Alexander VI. Laß uns auf diesen
Punkt nicht zurückkommen. Don Cesare hat in der Form Unrecht gehabt
... im Grunde überlegte er richtig, und ich will dir beweisen, daß
er, sicherlich weit entfernt dir irgend übel zu wollen, nur auf
deine Erhebung sinnt.

		Donna Lucrezia. Ich schenke ihm
das.

		Alexander VI. Um deinen Bruder zu
beurteilen, mußt du eine Wahrheit vor allen ins Auge fassen, und
vielleicht wird eine solche Erwägung dir doppelt nützlich sein,
indem sie dich dir selbst deutet. Wir sind nicht unruhige, haltlose
Italiener; wir sind Spanier, und im Punkte der Gewaltsamkeiten
reißt ein natürlicher Hang uns auf die kürzeste Bahn. Was unsere
Landsleute in Westindien vollführen – die Hartherzigkeiten des
Herzogs von Veragua und seiner Genossen gegen die Bewohner dieser
Gegenden –, wir vom Hause Borgia, Don Cesare vor allen, tun es
in Italien; deswegen bin ich geneigt zu glauben, daß wir, wenig
besorgt um die Mittel und wenig zurückhaltend im Handeln, von dem
beengendsten Teile der Bande, die die übrigen Menschen lähmen,
befreit sind und so schneller dazu gelangen werden, unsere Größe
auf festen Grundlagen aufzurichten, was die große Aufgabe ist, der
wir uns ganz und gar zu weihen haben.

		Donna Lucrezia. Ich hatte nicht
danach begehrt, mich mit Don Alfonso von Aragon zu vermählen. Unter
dem Vorwande meiner großen Jugend hatte man mich sogar nicht
gefragt, so wenig man es früher getan hatte, um meine erste
Verlobung zu schließen und aufzulösen. Und nach alledem spracht Ihr
von meinem Ruhme, meiner Macht, meinen Staaten? Was bedeuten diese
windgeblähten Worte? Denkt Ihr mich zu täuschen über den
Flitterstaat, mit dem Ihr mich überladen habt? Von seiten meines
[bookmark: page106]
Gatten bin ich Herzogin von Bisaglia ... aber morgen kann mir der
König von Neapel dieses Lehen, das ein freiwilliges Geschenk war,
wieder nehmen. Sermoneta habt Ihr den Gaëtani genommen und mir
gegeben; irgend jemand anders wird mir es wieder entreißen, um es
neuen Ankömmlingen zu überlassen. Ich bin beständige Statthaltern
von Spoleto? Aber Spoleto gehört der Kirche, und wenn Ihr tot seid,
was gilt dann die Beständigkeit? Nein, allerheiligster Vater, ich
bin nichts als ein unglückliches Weib, aus dem seine Familie einen
Spielball macht, und dessen Interessen so wenig als seine Gefühle
geachtet werden. In einer solchen Lage bleibt mir mein Stolz; Ihr
habt mich von Nepi kommen lassen, ich will dorthin zurückkehren:
ich werde es nur noch verlassen, insoweit meine Pflichten als
beleidigte Mutter und Gattin mich dazu zwingen können.

		Alexander VI. Deine Zukunft ... ist
nicht die, welche du da eben geschildert hast, es ist die, welche
ich vor dir entrollen will. Du klagst deine Verwandten an? Aber
erwäge doch, wie liebevoll sie für dich besorgt gewesen sind. Unter
den bescheidenen Glücksumständen unserer Anfänge dachten sie an
einen Edelmann von gutem Herkommen, guter Verwandtschaft und
reichen Mitteln und glaubten, daß er für dich passen könne. Aber da
fast zur selben Zeit der Wind unsere Segel geschwellt hatte, unser
Glück das hohe Meer gewann, befreiten sie dich alsbald von dieser
mäßigen Errungenschaft und zogen dich dahin nach, wohin sie
vorschritten. In diesem Augenblicke war es viel, einen
Scheinfürsten für dich zu gewinnen; sie suchten ihn, sie fanden
ihn, sie gaben ihn dir. Die Zeiten haben sich noch einmal geändert;
die Falken haben sich in Adler verwandelt; ihre Beute muß
prächtiger sein; sie wollen dir davon mitgeben; was dir ehedem
anstand, steht dir heute nicht mehr an; du bist im Werte gestiegen.
Was würdest du zu einem souveränen, wahrhaft souveränen Throne
sagen? zu einem Gemahl, der einem der erlauchtesten Häuser
angehörte? er selbst schön, tapfer, unerschrocken, einer der besten
Feldherrn Italiens, zu den größten Bestimmungen berufen, der dich
bis zur Anbetung liebt und deine Hand begehrt? [bookmark: page107]

		Donna Lucrezia. Ich weiß nicht, von
wem Ihr redet, und frage nicht das mindeste danach.

		Alexander VI. Ich rede dir von Don
Alfonso d'Este, Sohn und Erben des Herzogs Ercole von Ferrara. Ich
rede dir von deiner wahren Größe, deiner Zukunft, deinem Glück; von
der Zukunft, dem Glücke, dem Leben deines Sohnes. Du hörst mich,
Lucrezia?

		Donna Lucrezia. In diesem
Augenblicke bin ich nicht fähig dergleichen Vorschläge anzuhören
und darüber nachzudenken, was sie Richtiges enthalten können.

		Alexander VI. Ich begreife es. Aber
du kannst dir doch bereits darüber klar werden, daß es nicht ratsam
ist, nach Nepi zurückzukehren. Um dich noch mehr zu überzeugen,
entdecke ich dir einen Plan, den ich im Einverständnisse mit Don
Cesare entworfen habe, und der dir meine Zuneigung und die Hingabe
deines Bruders an deine wahren Interessen beweisen wird.

		Donna Lucrezia. Ich bin begierig zu
erfahren, worum sich's handeln kann.

		Alexander VI. Die Geschäfte nötigen
mich Rom auf einige Zeit zu verlassen. Du wirst hierselbst bleiben;
du wirst hier meine Stelle einnehmen. Die Leitung der
Regierungsgeschäfte wird in deine Hände gelegt; du allein sollst
das Recht haben die Staatsschreiben zu öffnen und zu lesen,
Beschlüsse zu fassen und Befehle zu erteilen. Ich habe die
Kardinäle, deren ich am sichersten bin, angewiesen, sich mit dir zu
besprechen, so oft du es für gut finden wirst. So, Lucrezia, wirst
du meine Staaten, die Kirche und die Welt leiten. Ich kenne dich
als würdig, den Wert einer derartigen Aufgabe zu begreifen. Laß dir
sagen! laß ab von Tränen, die deiner unwürdig sind, einzig darum,
weil sie nutzlos sind. Denke an den Ruhm deines Hauses, an die
Zukunft unserer Schöpfungen, und laß vor einem so heilsamen
Ehrgeize jede Rücksicht verschwinden. Wisse hinfort, daß für die
Art Menschen, die das Geschick dazu beruft, über die andern zu
herrschen, die gewöhnlichen Lebensregeln hinfallen und die Pflicht
eine ganz verschiedene wird. Gut und Böse rücken anderswohin, höher
hinauf, in eine [bookmark: page108] andere Sphäre, und Verdienste, die man an einer
gewöhnlichen Frau loben kann, würden bei dir Fehler werden, einzig
darum, weil sie nur Veranlassung zum Ärgernis, zum Verderben geben
würden. Also ist das große Gesetz der Welt nicht, dies oder das zu
tun, diesen Punkt zu vermeiden oder jenem andern zuzusteuern;
sondern zu leben, groß zu werden, und was man Kernigstes und
Gewaltigstes in sich hat, zur Entwicklung zu bringen, so, daß man
immer des Bestrebens fähig bleibt, aus irgend einem Wirkungskreise
in einen weiteren, freieren, höheren überzutreten. Vergiß das
nicht. Gehe immer gerade aus. Überlaß den kleinen Geistern, dem
gemeinen Volk der Untergeordneten, die Schwachheiten und
Bedenklichkeiten. Es giebt nur eine deiner würdige Rücksicht: das
ist die Erhöhung des Hauses Borgia, das ist deine eigene Erhöhung;
und ich meine, daß in einem so gewichtigen Gedanken Kraft genug
enthalten sei, um deine Tränen zu trocknen und dich das hinnehmen
zu lassen, was, indem es hinfort eine vollendete Tatsache, damit
gleichgültig geworden ist. Ich verlasse dich, Lucrezia, und bitte,
dich als die zu betrachten, die binnen kurzem Herzogin von Ferrara
sein wird, und die in diesem Augenblicke für die Völker den
Statthalter Gottes vorstellt.

		Venedig.

		Saal in einem Palaste am Canale grande.

		Piero de' Medici; er geht mit sorgenvoller Miene
hin und her, die Hände auf dem Rücken; sein Bruder, der Kardinal
Giovanni de' Medici, später Papst Leo X,, dazumal neunzehn
Jahre alt; sein Vetter, Giulio de' Medici, später Papst
Clemens VII., dazumal Johanniterritter und Prior von Capua;
Bernardo Dovizio da Bibbiena, Haushofmeister des Kardinals und
ehemaliger Geheimschreiber Lorenzos des Prächtigen.

		Bibbiena. Daß unsere
Angelegenheiten schlecht stehen, wäre kindisch zu leugnen, aber ich
halte es nicht an der Zeit, Herr Piero, daran zu verzweifeln, wie
Ihr's tut.

		Piero. Ich habe Fehler, große
Fehler begangen! Ich durfte den Franzosen nicht so viel einräumen,
als ich den Versuch machte, sie vom Einzug in Florenz abzubringen,
und, nachdem [bookmark: page109] ich mich mit ihnen verständigt, mußte ich sie
wenigstens zu Hilfe rufen, ehe ich nach Bologna aufbrach, wo dieser
Elende, dieser Giovanni Bentivoglio, uneingedenk dessen, was er dem
Andenken unseres Vaters schuldete, uns gezwungen hat zu erkennen,
wie wenig er selbst wert ist, und uns hierher zu flüchten ... O!
wenn ich jemals dahin komme, unser Haus wieder aufzurichten, so
soll er es fühlen, fühlen, was Rache heißt! Aber das bekümmert mich
nicht weiter; vielmehr, wie ich Euch sage, meine eigenen
Fehler.

		Kardinal Giovanni. Mein Gott!
Bruder, ärgert Euch doch nicht so. Ich, der ich länger als Ihr in
Florenz geblieben bin, ich schwöre es Euch, es war nichts zu
machen. Unsere Feinde hatten den Dingen eine solche Wendung gegeben
und den Sinn der Bürger so bearbeitet, daß es beschlossene Sache
war, uns fortzuschicken. Die Luca Corsini, die Jacopo de' Nerli,
alle diese neidischen Wichte hatten die ruhigsten Leute aufgeregt,
und ich mochte zum Volke reden soviel ich wollte, man hat mich
nicht gehört; ich habe weichen müssen, man hat mich sogar mit
Steinen geworfen. Ich hatte Savonarola gegen mich. Er hat die
Dominikaner von San Marco überredet, mich aus ihrem Kloster, wo ich
anfangs eine Zuflucht gefunden hatte, zu verjagen.

		Piero. Ein Haus, das von uns
gestiftet war!

		Kardinal Giovanni. Nehmt Euch das
nicht so zu Herzen, Bruder. Es ist sehr wahrscheinlich, ich
wiederhole es, daß Bruder Girolamo den guten Vätern den Verstand
verdreht hatte; sonst hätten sie sich nicht so benommen. Es war ein
Schauspiel, greulich zu sehen, diese aufgereizte Menge, durch die
ich mich als armer Mönch verkleidet geflüchtet habe: eine Menge
Hallunken, heulend, schreiend, die Gefängnistüren einschlagend und
Räuber und Mörder, wie sie sie herausließen, umarmend.

		Bibbiena. So machts nun einmal der
große Haufe, wenn er sich in die öffentlichen Angelegenheiten
mischt.

		Piero. Dagegen würde ich mir zu
helfen wissen; aber es giebt schlimmere Greuel. Ihr habt vernommen,
daß die Söhne unseres Oheims, unsere Vettern, durch
Niederträchtigkeiten die Rückkehr, [bookmark: page110] in die Stadt und den Wiedergewinn ihrer
Güter erlangt haben? Um ihre Anhänglichkeit an die neuen Herrn noch
mehr zu beweisen, haben die Unseligen feierlich ihrem Namen entsagt
und den der Popolani angenommen; so daß ich Euch heute das Dasein
eines ehrbaren Herrn Lorenzo Popolani, und seines in allen Stücken
seiner würdigen Bruders, des andern ehrenwerten Herrn Giovanni
Popolani, vermelden kann. Welch ein Spott! welch ein Jammer! wie
viele Schändlichkeiten giebt es doch in dieser Welt!

		Kardinal Giovanni. Ich finde mich
in den Abfall unserer Vettern; sie sind keine Freunde zum
Betrauern, und, ehrlich gesagt, es rührt mich weit mehr, daß die
Aufrührer die Gärten zerstört haben, wo unser Vater so viele
Statuen und Gemälde, Werke der großen Meister aller Zeiten,
aufgesammelt hatte. Die allgemeine Plünderung hat Bücher,
Denkmünzen, geschnittene Steine mit verschlungen! Es war da so
manches Stück, das mir immer wieder in den Sinn kommen wird und das
ich nicht verschmerzen kann.

		Piero. Was ist daran gelegen! Wir
selbst sind verloren! Da sind wir dazu verdammt, ohne Ende von
einem Ort zum andern zu irren, aus den Händen einer lauen
Freundschaft in die einer kalten zu gleiten und zu wachen, daß
nicht eine falsche uns unseren Feinden verkaufe. Für den Augenblick
beträgt sich der durchlauchtigste Senat edelmütig gegen uns; aber
wie lange wird es so bleiben?

		Bibbiena. Solange die Venetianer
Florenz hassen werden, das heißt in Ewigkeit. Nein, ich wiederhole
es Euch, laßt uns nicht verzweifeln! Die Dinge sind auf diesem
Erdball in beständiger Schwingung und gehen von rechts nach links
und von links nach rechts. Die Interessen Italiens sind die Spitze
der Balancierstange, und darum wechseln sie den Platz noch
schneller als die übrigen Interessen. Was mich anlangt, so bin ich
überzeugt, die Medici werden eines Tages nach Florenz zurückkehren
und dort ihre Macht und ihren Glanz wiederfinden.

		Kardinal Giovanni. Ich sehe dafür
in der Tat Wahrscheinlichkeiten. Frankreich gehorcht einem neuen
Könige, Ludwig XII., [bookmark: page111] der, wie man mir sagt, noch mehr von Durst nach
Eroberungen besessen ist als der verstorbene Karl VIII.; was
er will, ist nicht Neapel allein, sondern Mailand. Es wird sich
vielleicht eine Verständigung treffen lassen; zudem kann Savonarola
nicht ewig währen. Er beginnt die Geduld der Menschen zu ermüden.
Die Republikaner verstehen sich nicht; viele unserer Anhänger
kehren in die Stadt zurück und werden dort nicht belästigt. Seht
nur! der kleine Michelangelo Buonarroti, um nur diesen zu nennen,
war nach Bologna geflüchtet, und Aldobrandi hatte ihm sogar Arbeit
an San Petronio verschafft; er ist darum doch in seine Heimat
zurückgekehrt, und man duldet ihn da.

		Der Prior von Capua. Was man dort
noch besser aufnimmt, ist unser Geld. Euren Befehlen gemäß, Herr
Piero, habe ich solches an Tornabuoni gesandt. Er schreibt mir, daß
die Zahl derer, die Jahrgeld von ihm beziehen, zunehme. Herr
Giovanni, wollen Euere Hochwürden die Werkstatt Tizians mit
besuchen?

		Kardinal Giovanni. Mit Vergnügen.
Ich werde Euch meine neuen Livreen für die Mannschaft unserer
Gondeln vorlegen.

		Piero. Unterhaltet ihr euch. Ich
schreibe einige Briefe mit Bibbiena.

		Florenz.

		Eine Stube hinter einem Laden.

		Zwei Kaufleute bei
Tisch.

		Erster Kaufmann. Eßt noch diese
Waffel. Bruder Girolamos Piagnoni sehen Euch nicht.

		Zweiter Kaufmann. Ihr seid sehr
gütig. Ich habe einen schwachen Magen und wage nichts mehr zu
nehmen. Ich wiederhole es Euch, England ist ein Land, wo man sehr
gute Geschäfte macht.

		Erster Kaufmann. Für die
Seidenwaren leidet das keinen Zweifel, und noch weniger für die
Weine. Letztes Jahr habe ich [bookmark: page112] vierzig Oxhoft von ziemlich geringer Qualität an
meinen Geschäftsführer in London geschickt. Er hat guten Profit
daran gemacht. Ich gebe den Engländern gerne Kredit.

		Zweiter Kaufmann. Das sage ich
eben; sie sind solide.

		Erster Kaufmann. Trotzdem ziehe ich
die Flamländer vor. In Antwerpen giebt es wahrhaft reelle Kaufleute
in Menge.

		Zweiter Kaufmann. Unter uns, würde
Bruder Girolamo, den ich im übrigen verehre, bitte das wohl zu
beachten, nicht besser tun, uns so manche schöne Dinge, die er
zerstören läßt, billig abzulassen? Die guten Flamländer würden sie
uns abkaufen.

		Erster Kaufmann. Ganz meine
Meinung. Der würdige Bruder ist in diesem Punkte unzugänglich.
Außerdem kann man nicht so von der Leber weg mit ihm reden wie
ehedem. Er fährt beim ersten Worte auf und sagt Euch
Grobheiten.

		Zweiter Kaufmann. Man muß gestehen,
daß die unverbesserlichen Sünder ihm Kummer verursachen.

		Erster Kaufmann. Schweigen wir
darüber! Ich weiß nicht, wie er es aushält. Einerlei, er hätte
besser getan, wenn er die schöne Tapete mit Goldblumen erhalten
hätte! Man hätte sie uns abgekauft und in klingender Münze bezahlt.
Der Prophet predigt diesen Abend in San Niccolo. Kommt Ihr nicht
hin?

		Zweiter Kaufmann. Was denkt Ihr?
Ich mache mirs zur heiligen Pflicht und möchte um nichts in der
Welt der Lauheit angeklagt werden; denn unter uns, ich habe hier
recht hübsche Sachen und kein Verlangen, die Aufmerksamkeit darauf
zu lenken.

		Erster Kaufmann. Genau wie ich,
Nachbar. In diesen schwierigen Zeiten muß man klug sein. Vorwärts!
machen wir uns auf den Weg. Die Kirche wird voll sein. Nehmt Ihr
eine Kerze?

		Zweiter Kaufmann. Ich unterlasse
das nie, es giebt ein gutes Ansehen. Schaut her! es ist ein wahrer
Schiffsmast!

		Erster Kaufmann. Ich ebenso, ich
nehme es mit Euch auf.

		(Sie gehen lachend
ab.) [bookmark: page113]

		Bruder Girolamos Zelle.

		Er liegt auf seiner
Bettstelle ausgestreckt, die Augen mit seinen gekreuzten Armen
bedeckend. Auf Schemeln sitzen Bruder Silvestro Maruffi und Bruder
Domenico Buonvicini.

		Bruder Girolamo. Mein Gott, mein
Gott, warum hast du mich verlassen?

		Bruder Silvestro. Ihr selbst,
Meister, verlaßt Euch; wir werden nicht müde es Euch zu sagen.

		Bruder Domenico. Und ich begreife
es gar nicht einmal, wie Eure Kräfte so ganz darniederliegen.

		Bruder Girolamo. Ich bin zu Ende! O
daß mein Herr Jesus mich zu sich riefe! (Er
birgt sein Gesicht im Kopfkissen und weint laut.)

		Bruder Domenico. Welch ein Unglück,
einen solchen Mann einer solchen Schwäche zum Opfer fallen zu
sehen!

		Bruder Girolamo (aufstehend, kreuzt die Arme und betrachtet seine
Freunde). Soll ich es gestehen? Eine Last liegt mir auf dem
Herzen seit mehr als einem Jahre. Ich muß mich davon befreien. So
hört mich denn. Ich fürchte, daß ich mich getäuscht habe! Ich bin
wie ein Wanderer, der, ausgezogen nach dem himmlischen Jerusalem,
plötzlich als Verirrter sich in der Nachbarschaft der Hölle
fände.

		Bruder Silvestro. Ach! Meister, was
fehlt Euch denn? Ist's Euch nicht über alles Hoffen geglückt?
Florenz tut jeden Tag einen Schritt weiter auf dem Wege der
Vollkommenheit; Ihr seid der einzige Herr, man glaubt nur an Euch,
man liebt nur Euch, man will nur Euch allein! Das übrige wird von
selbst kommen. Der Papst droht, aber er wagt nichts
auszuführen.

		Bruder Girolamo. Ich habe mich
getäuscht, sage ich euch. Ich hielt das Gute für ebenso leicht zu
verwirklichen als zu erkennen. Ich ahnte nicht, daß die Tat
gemeiniglich zum Verräter an der Absicht wird. Eine Wohltat wird
nie willig angenommen. Man muß sie gewaltsam auferlegen. Wenn ich
rate, so hört man mich nicht. Ich muß strafen. Wo ist dann das Maß?
wo das rechte Mittel? Wenn ich schelte, so findet es sich, daß ich
geflucht habe. Wenn ich verweise, so beleidige ich; wenn ich mit
dem Hirtenstabe schlage, so ist's ein Schwert, das ich mit [bookmark: page114] Blut beflecke;
und ich töte Menschen, die ich zu retten trachte. Nein! Alles
verwandelt sich unter meiner Hand, in meiner Hand, der Honig in
Galle, die Milde in Wut, die Festigkeit in Wildheit! Glaubt ihr,
ich wüßte nicht, was meine Getreuen tun? So viel Schaden wie
Wölfe!

		Bruder Silvestro. Sie scheinen
zuweilen ein wenig roh, das ist wohl möglich; aber insgesamt sind
die Resultate vortrefflich und ein Versehen im einzelnen kann den
Wert des Ganzen nicht schädigen!

		Bruder Girolamo. Ich diene der
Sache des Himmels mit den Mitteln des Teufels.

		Bruder Domenico. König David hatte
Philister zu seinen Leibwächtern!

		Bruder Girolamo. Ach! mein Gott!
ach! mein Gott! ich wollte nur das Recht, und eitel Reinheit! Rufe
mich ab von hier!

		Bruder Silvestro. Und dein Werk,
was soll aus ihm werden, wenn Du stirbst?

		Bruder Girolamo. Mag's werden, was
da kann, ich will von hinnen fahren! (Er wirft
sich wieder auf sein Bett.)

		Garten.

		Nacht. Ein junges Weib. Ein
Liebhaber.

		Das junge Weib. Ich bin zu sehr
erschrocken! ... Wenn mein Bruder etwas ahnte! ... Geh' fort, ich
flehe dich!

		Der Liebhaber. Nein! Dein Bruder
läuft die Straßen ab, um den Piagnoni mitzuspielen. Habe keine
Angst! Du hast Angst? Nun wohlan! sei zufrieden; ich gehe! Liebst
du mich wenigstens?

		Das junge Weib. Ich glaube ... ich
weiß nicht ... ich liebe dich in diesem Augenblick ... Willst du,
daß ich dich täusche? Warum dich an mich hängen? Ich bin wandelbar
... Ich kenne mich selbst nicht. Ich liebe dich wohl, Freund,
teurer Freund! Allerdings werde ich dich morgen nicht mehr lieben.
Ich bin immer aufrichtig gegen dich gewesen. [bookmark: page115]

		Der Liebhaber. Solche Reden könnten
mich umbringen. Gleichviel! Ich werde dich lieben, dich anbeten,
dir dienen! Ich gehöre dir, ich will für dich sterben!

		Das junge Weib. Ich habe so Angst!
Küsse mich ... da ... auf die Wange ... Armer Fabricio! ... ich
liebe dich wohl ... in diesem Augenblick! Warum dich bekümmern?
Hast du nicht Wichtigeres zu schaffen? Denk' an die Medici.

		Der Liebhaber. Ich kümmere mich
gerade so viel um die Medici wie um ihre Feinde. Was ich zu
schaffen habe, ist einzig dich zu lieben. Leb' wohl! fünf Tage nun,
ohne dich zu sehen!

		Das junge Weib. Fünf Tage? ... das
ist zu viel! Komm morgen die Straße her; vielleicht kann ich dich
herauflassen.

		Der Liebhaber. Wenn man mich
sieht?

		Das junge Weib. Ist mir alles
eins.

		Der Liebhaber. Es giebt nichts so
Hübsches, so Reizendes, so Holdseliges, so Bezauberndes auf der
Welt wie dich!

		Das junge Weib. Leb' wohl! Härme
dich nicht. Denke ein wenig an mich, willst du?

		Der Liebhaber. Noch einen Kuß!

		Das junge Weib. Nein! morgen! Gieb
mir die Hand, das ist genug. Leb' wohl.

		Der Liebhaber. Liebst du mich?

		Das junge Weib. Ich weiß nicht.

		Der Liebhaber. Wenn du mich in den
Tod der Verzweiflung gejagt hast, wirst du's vielleicht wissen.
Leb' wohl!

		Rom.

		Das Gemach des Papstes.

		Alexander VI.; Kardinal
Francesco Piccolomini; der mailändische Gesandte.

		Der Kardinal. Und ich sage
es Euch, allerheiligster Vater: wenn Ihr nicht mit dem Bruder
Girolamo ein Ende macht, wird er ein Ende mit Euch machen. [bookmark: page116]

		Der Papst. Du grollst ihm, weil er
dir fünftausend Gulden verweigert hat. Glaubst du, ich kännte deine
Schliche nicht? Ihr alle seid im Aufruhr gegen diesen Schwätzer. Er
sagt euch Wahrheiten. Ein schönes Unglück! Mir sagt er sie auch
tüchtig! Frage ich etwas darnach? Mache ich Anspruch darauf ein
Heiliger zu sein? Ich will in Frieden leben. Genug der üblen
Händel! Ich werde mir keine neuen zuziehen. Ich bin alt; ich will
ruhig sterben, euch zum Trotz; ich will meine Kinder versorgen.
Laßt mich in Ruhe.

		Der Kardinal. Aber, allerheiligster
Vater, gerade um Eure Ruhe handelt sich's ja. Höret nur, was Herr
Ludovico Sforza Euch sagen läßt.

		Der Papst. Ich will nichts hören,
was mich angreift oder verstimmt.

		Der Gesandte. Es sind nicht in den
Wind gesprochene Worte, die ich Euch überbringe. Wir haben
Tatsachen und Beweise.

		Der Papst. Behaltet sie für
Euch.

		Der Gesandte. Savonarola hat an
alle Kronen geschrieben; er verlangt ein Konzil und Eure
Absetzung.

		Der Kardinal. Es ist die reine
Wahrheit, und mehrere Fürsten sind schon gewonnen.

		Der Papst. Alfanzereien und
Verleumdungen!

		Der Gesandte. Hier ist der Brief an
den König von Frankreich! Wir haben ihn bei einem Eilboten in
Beschlag genommen. Er ist vom Bruder Girolamo unterzeichnet, und
Ihr seht sein Siegel.

		Der Papst. Beim Blute der Madonna!
Der Hund, der Elende, der Niederträchtige, der Gauner, der
Schandbube! So ist es also doch wahr! Ha! Du willst meinen Fall!
Man versammle meinen Rat ... man benachrichtige Don Cesare und
Donna Lucrezia ... und Donna Vannozza! Diesmal ist's um ihn
geschehen!

		Der Kardinal. Ich sagte Euch wohl,
daß es dazu kommen müßte. Eure Breves verachtet, Eure Befehle mit
Füßen getreten, Euer Name auf öffentlicher Kanzel jeden Tag, jeden
Augenblick bespieen! Er geht mit Euch um, wie mit dem
verächtlichsten Kumpan. [bookmark: page117]

		Der Papst. Ich bin sein Herr, und
er soll es fühlen! Ich will ihm das Herz aus dem Leibe reißen,
diesem Girolamo, und er soll wissen, was man dabei gewinnt, wenn
man sich gegen mich erhebt!

		Florenz.

		Ein Platz.

		Eine Gruppe Handwerker
begegnet einer heimkehrenden Menge.

		Ein Arbeiter. Holla! Ihr da! Der
Prophet hat versprochen, selbst durch die Flamme eines
Scheiterhaufens zu gehen, um die Verläumder zu beschämen; hat er's
getan?

		Ein Bürger. Er? ... Meiner Treu,
nein!

		Ein anderer Handwerker. Wie? ...
nein! ... Haben denn die Franziskaner ihre Worte
zurückgenommen?

		Zweiter Bürger. Keineswegs.
Franziskaner und Väter von San Marco haben sich von weitem
Schimpfreden in Masse zugeschrieen, und weder die einen noch die
andern haben, nach eintägigem Wortstreit, den Mut gehabt, sich am
Feuer zu versuchen, wie sie sich so laut gerühmt hatten. Ich habe
seit heute Morgen mit vielen andern gewartet, um das Schauspiel zu
sehen. Meine Meinung ist, daß wir angeführt sind. Mit Bruder
Girolamo ist es nicht sonderlich weit her.

		Ein Weber. Ich fange an, das auch
zu glauben.

		Eine Frau. Es war auch der Mühe
wert, den Tanz zu verbieten! ich habe es euch längst gesagt: er ist
nur ein Heuchler!

		Ein Bäcker. Ich gehe heim, Abend
essen; ich schere mich nichts um alle Mönche der Welt.

		Der Palazzo Vecchio.

		Saal des Rates. – Der
Gonfaloniere; die Acht.

		Der Gonfaloniere. Bruder Girolamo
hat vollständig Unrecht gehabt, sich in dieser Weise in die
Geschichte mit dem Scheiterhaufen einzulassen. Da er seiner Sache
nicht sicher war, so durfte [bookmark: page118] er sich nicht in die Notwendigkeit
versetzen, elendiglich zurückzuweichen. Er bringt sich in die
äußerste Verlegenheit und zieht uns mit hinein.

		Erster Prior. Und die Briefe aus
Rom werden jeden Tag drohender! Unser Gesandter Domenico Bonsi
spart sie uns nicht. Es gewinnt den Anschein, daß der Papst
entschlossen ist, ein Ende zu machen. Was soll aus unserem
Staatsgebäude und der Volksregierung ohne den Bruder Girolamo
werden?

		Zweiter Prior. Hätten wir ihn nicht
vom Hauptmann Giovacchino und von Marcuccio Salviati begleiten
lassen, so hätte der Pöbel ihn in Fetzen gerissen, so wütend war
er, sich um ein Schauspiel gebracht zu sehen, an dem er sich in der
Phantasie seit vierzehn Tagen ergötzte.

		Der Gonfaloniere. Es ist nicht zu
leugnen, hochedle Herrn, des Bruders Popularität sinkt
beträchtlich. Die Medici verteilen überall Geld; ich weiß das
gewiß. Man muß überlegen ... So können die Dinge nicht lange
bleiben. Die Arrabbiati und die Compagnacci durchziehen bewaffnet
die Straßen. Fassen wir einen Entschluß. Es handelt sich um unser
eigenes und das öffentliche Beste.

		Dritter Prior. Wenn es geht, wollen
wir uns niemanden, keiner Partei gegenüber bloßstellen. Mein Rat
wäre, wir ließen dem Bruder eine Anweisung zugehen, die Stadt zu
verlassen. Merket wohl auf meine Begründung. Indem wir so
verfahren, retten wir dem Mönche das Leben, und wir müssen es ihm,
wie seinen Freunden, wohl zu Gemüte führen, damit sie nicht daran
zweifeln und sich nicht gegen uns wenden; sodann stellen wir Rom
zufrieden, da wir den Mahnbriefen zu gehorchen scheinen und der
Bruder tatsächlich seine Predigten einstellen wird, wiewohl wir
hierüber nichts verordnet haben; ferner benehmen wir den Anhängern
der Medici den Vorwand, Lärm zu machen, da der angebliche Anlaß zur
Zwietracht beseitigt sein wird. Sind wir einig?

		Der Gonfaloniere. Sollen wir
darüber beraten, ihr Herren?

		Die Prioren. Gewiß, gewiß, es ist
Gutes in diesem Gedanken. [bookmark: page119]

		Das Gefilde nahe bei Florenz.

		Der Arno im Hintergrunde;
Wiesen und Bäume.

		Ein junger Kupferstecher. Dieses
neue Werk von Albrecht Dürer nimmt mich im höchsten Grade ein! Ich
fürchte, wir Italiener wissen noch nicht den vollen möglichen
Nutzen aus der Erfindung Finiguerras zu ziehen. Und doch ist sie
der Ruhm der Florentiner! Ich will die deutsche Weise studieren;
ich will ihr Verfahren ergründen, und wenn ich's nicht besser, oder
allermindestens ebenso gut fertigbringe, so werde ich mich darüber
zu Tode grämen.

		Das Kloster San Marco.

		Der Chor der Kirche. – Großes Gedränge, die Männer
meist bewaffnet; Mönche, gleichfalls bewaffnet; Bruder Girolamo,
Bruder Silvestro, Bruder Sacromoro, Bruder Buonvicini, Francesco
Valori, Luca degli Albizzi, Vespuccio.

		Bruder Girolamo. Beruhigt euch,
Brüder! Kinder! Jetzt ist der Augenblick, euch unerschrocken zu
zeigen! Laßt euch nicht von der Furcht übermannen, noch ist nichts
gefährdet!

		Bruder Sacromoro. Seid ruhig,
Vater! Wir werden alle lieber sterben als Euch verlassen.

		Bruder Girolamo. Gott müßt ihr
dienen, nicht mir.

		Bruder Silvestro. Was ist das für
Geheul?

		Bruder Buonvicini. Der Feind dringt
in die Kirche. Schreckliche Menge! Wilde Gestalten!

		Luca degli Albizzi. Wir dürfen
nicht eine Minute verlieren. Bruder Girolamo, gebt Befehl, die
Gewehre zu laden!

		Bruder Girolamo. Was denkt Ihr? Im
Tempel des Herrn!

		Luca degli Albizzi. Treibt Ihr
Euren Spott? Ist es besser, darin niedergemetzelt zu werden?
Greifen wir an, ehe man uns angreift, und ich stehe Euch dafür, daß
wir noch die Stärkeren sein werden.

		Francesco Valori. Ich bitte Euch
inständig, Herr Luca, keine Torheit! Mäßigt Euch! Die Leute der
Medici würden nicht unterlassen zu sagen, daß wir sie
herausfordern. Zeigen wir uns edelmütig. [bookmark: page120]

		Luca degli Albizzi. Zeigt euch als
Tröpfe! Ihr habt das Feigheitsfieber und findet kein Arg darin
diese Krankheit Klugheit zu nennen. Wohlan! Wohlan! Ihr seid
verloren! Ich habe keine Lust, meine Knochen diesen Elenden
auszuliefern und verlasse Florenz; sie sollen nur zu mir kommen, da
regnet's Büchsenschüsse! Gott befohlen! Vorwärts, wer warmes Blut
in den Adern hat. (Er zieht sein Schwert und
geht ab, von seinen Freunden umgeben.)

		Zahlreiche Stimmen. Wir folgen
Euch! Wir folgen Euch!

		(Musketensalve. Ein Mann
kommt gelaufen.)

		Der Mann. Bruder Girolamo! Wo ist
Bruder Girolamo?

		Bruder Girolamo. Hier bin ich!

		Der Mann. Die Signoria sendet Euch
in die Verbannung! Die Compagnacci bringen den Befehl! Ach Gott!
ach Gott! Sie wollen Euch nur ermorden! Es sind ihrer mehr als
achthundert! mehr als dreitausend! Sie nahen schon, sie haben
diesen Augenblick zwei Menschen erwürgt! Da sind sie! Verbergt
Euch! rettet Euch!

		Bruder Girolamo (zu den Mönchen.) Brüder, in eure Chorstühle! ...
Wenn wir sterben sollen, so sei es da! ... O Florenz!
Florenz!

		(Großer Lärm; die Frauen flüchten sich kreischend
in die Kapellen, Die Compagnacci und die Arrabbiati geben
Büchsenschüsse ab und hauen unter Wutgeschrei auf das Volk
ein.)

		Ein Compagnaccio. Macht, daß ihr
fortkommt, ihr Gesindel! Die Signoria zieht alle Güter der Laien,
die hier bleiben, ein!

		Francesco Valori (zu einem Offizier). Ist das wahr, Herr?

		Der Offizier. Vollkommen wahr! Die
Herren Acht haben keinen andern Gedanken, als gute Ordnung
wiederherzustellen, und ich fordere euch auf euch
zurückzuziehen.

		Francesco Valori. So wollt Ihr also
den Tod Bruder Girolamos?

		Der Offizier. Im Gegenteil, wir
wollen den Frieden, und in dieser Absicht trennen wir die
Kämpfenden.

		Bruder Sacromoro. Das ist
empörend!

		Ein Compagnaccio. Schweig, dicker
Mönch, oder ich reiße dir den Bauch auf! [bookmark: page121]

		Bruder Girolamo. Die Menge erdrückt
uns, laßt uns in die Kreuzgänge treten!

		Bruder Sacromoro. Wir wollen die
Glocken läuten, um unseren Leuten ein Zeichen zu geben!

		Francesco Valori. Ich beschwöre
euch, tut nichts der Art! Mäßigung! Ruhe! Haltet Maß! Ich eile, die
Prioren zu bereden, daß sie alledem ein Ende machen.

		Bruder Buonvicini. Verteidigen wir
uns! Zu den Waffen! (Die Mönche ziehen mit Mühe
Bruder Girolamo mit sich ins Kloster und schließen die Tore. Man
schlägt sich in der Kirche.)

		Ein verfallenes, fast gar nicht möbliertes
Zimmer.

		Herr Bernardo Nerli, seine
Frau, ein krankes Kind in einer Wiege eingeschlafen.

		Bernardo. Acht Soldi für ein
Testament und vier Soldi für die Schenkungsurkunde: das macht zwölf
Soldi; dann sieben Danari für den alten gelben Rock, den ich eben
verkauft habe, das macht uns zwölf Soldi sieben Danari.

		Die Frau. Ich glaube, daß das Kind
weniger Fieber hat.

		Bernardo. Möchte der Himmel dich
erhören, mein Unschuldskind. Ja, es glüht weniger ... Also: Zwölf
Soldi sieben Danari! Laß dir noch sagen, unser Nachbar, der
Schneider, hat mir ein Maß Korn für das Sonett versprochen, das ich
ihm heute Abend, aus Anlaß der Verlobung seiner Nichte, geben
soll.

		Die Frau. Das ist ein großes Glück,
und es bleibt uns noch das halbe Viertel vom Zicklein.

		Bernardo. So glaube ich denn, daß
wir uns als aus der Not betrachten können.

		Die Frau. Das sagte ich dir ja
gestern; ich bin nicht sonderlich beunruhigt; wenn's nur dem
Kleinen besser ginge!

		Bernardo. O! meine Herzliebe! ...
Daß Gott ihn uns doch erhielte! (Man hört
Büchsenschüsse). Wann werden sie denn mit ihrem Lärm
aufhören, die Räuber da? ... Bruder Girolamo und seine Gegner, ich
möchte sie im heißesten Winkel der Hölle sehen! Solange sie leben,
wird's nicht möglich sein, sein Brod zu verdienen! [bookmark: page122]

		Die Frau. Ach! du hast wohl recht!
Anstatt soviel zu predigen und soviel zu reden, täten sie besser
uns arbeiten zu lassen!

		Bernardo. Ich will mein Sonett
schreiben ... Und das Kind?

		Die Frau. Es geht ihm besser.

		Bernardo. Komm in meine Arme!

		Vor dem Hause Francesco Valoris.

		Vincenzo Ridolfi, Tornabuoni,
eine Menge Compagnacci und Arrabbiati; sie schlagen wiederholt
heftig an die Tür, um sie einzutreiben.

		Die Frau Valoris (an einem Fenster). Liebe Herren, ich schwöre es
euch, mein Mann ist nicht hier! Er ist abwesend! Ach! mein Gott!
mein Gott!

		Ridolfi. Wo verbirgt er sich?
Antworte, Weibsbild! Wo ist er, der Feigling?

		Die Frau. Herr Ridolfi, ach
Erbarmen!

		Tornabuoni. Werft mir doch diese
verfluchte Tür ein, ihr da! Seid ihr bald fertig?

		Rufe der Stürmenden. Viktoria! Der
Eingang ist frei! Geplündert! Geplündert!

		(Die Tür fällt ein, die Menge
stürzt sich in das Haus.)

		Ridolfi. Bringt die Kreatur
herbei!

		Tornabuoni. Kein Erbarmen für die
Valori! Gedenkt der Medici!

		(Die Frau und ihr Kind werden
herbeigebracht.)

		Die Frau. Gnade! Gnade! Mein Mann
ist abwesend, ich schwöre es euch!

		Ridolfi. Aber ich habe dich! Auf
die Kniee! Elende, auf die Kniee! Zertretet mir dieses
Wölfchen!

		(Die Frau schreit
fürchterlich auf; sie wird bei den Haaren ergriffen und auf dem
Leichnam des Kindes erwürgt.)

		Francesco Valori (herbeieilend). Was tun sie, mein Gott? Was tut Ihr?
Mein Weib! mein Neffe! ... Ridolfi! Mörder! [bookmark: page123]

		Ridolfi (ihm
einen Degenstoß versetzend). Da, nimm das, für deine
Schmähreden!

		(Valori sinkt um; sie geben
ihm den Rest, und der Pöbel schleift seinen Leichnam unter Geschrei
über das Pflaster.)

		Das Innere des Klosters San Marco

		Die Kreuzgänge. Die Mönche;
Bruder Girolamo; die Menge dringt heulend in die
Einfriedigung.

		Bruder Girolamo. Was wollen
sie?

		Bruder Buonvicini. Dich gefangen
nehmen, ich werde dich nicht verlassen.

		Bruder Girolamo. Aber was habe ich
ihnen Leids getan? Noch gestern liebten sie mich! Gleichviel!
Wehren wir uns, Kinder!

		Bruder Sacromoro. Das heißt das
Kloster in die größte Gefahr bringen. Ihr seid unser Hirte; der
gute Hirte giebt sein Leben für seine Schafe.

		Bruder Girolamo. Sei es! Du
sprichst wahr. Ich will zum Tode gehen. Undankbares Volk, was
willst Du?

		Ein Optimist. Die Signoria verlangt
einzig von Euch, daß Ihr Euch ergebt. Man will Euch nichts zu leide
tun!

		(Ein Hagel von Steinen wird
gegen Bruder Girolamo geschleudert.)

		Ein Compagnaccio (ihn mit der Faust schlagend). Weissage, wer dich
schlägt!

		Ein Anderer. Da! auch was mit dem
Fuß!

		(Ein Dritter verrenkt ihm die
Finger; er stößt einen Schrei aus.)

		Eine Frau. Ha! der feige Wicht, er
greint!

		Ein Arrabbiato. Geh' doch! Die Acht
verlangen nach dir!

		Bruder Girolamo. Ich gehe!
Mißhandelt meine Brüder nicht! Ach! Florenz! Florenz! Alles ist zu
Ende!

		Ein Saal im Palazzo Vecchio

		Die Kommissare des Papstes,
Romolino und Pater Turriano, Ordensgeneral der Dominikaner; der
Gonfaloniere Piero Popoleschi.

		Piero Popoleschi. Wir haben in
allem unser möglichstes getan, und wir hoffen, daß Seine Heiligkeit
mit uns zufrieden sein wird. [bookmark: page124]

		Romolino. Das werden wir sehn
müssen.

		Piero Popoleschi. Wir haben Bruder
Girolamo zum Scheiterhaufen und darauffolgendem Henken verurteilen
lassen. Was wollt Ihr mehr? Seine beiden Helfershelfer, Bruder
Silvestro und Bruder Buonvicini, werden dieselbe Strafe erleiden.
Das heißt nicht schwach sein, denke ich! Endlich, die Hauptpiagnoni
sind entweder verbannt oder zu Geldstrafen verurteilt; so
Pagolantonio Soderini zu dreitausend Gulden, und Herr Niccolo
Machiavelli, der arm ist wie Hiob, zu zweihundertfünfzig. Ich weiß
nicht, was man noch mehr von uns verlangen könnte.

		Romolino. Ihr habt Zeit gebraucht,
um von Euren Irrtümern zurückzukommen, Herr Gonfaloniere.

		Piero Popoleschi. Je nun! Wir
mußten dem Volke zu gefallen sein und mit den Wölfen heulen. Als
der Wind umschlug, haben wir mit Freuden den rechten Weg
eingeschlagen, und Ihr seht unsere Taten.

		Romolino. Sie sind nicht so übel.
Nun ans Werk! Wir haben Auftrag, die Art Eures Gerichtsverfahrens
gegen Bruder Girolamo zu prüfen, und wir wollen ein tüchtiges Feuer
veranstalten, denn ich trage die Verurteilung bei mir. Führt die
Zeugen herein! (Mönche von San Marco werden
herbeigebracht.) Guten Tag, guten Tag, liebe Väter. Ihr
wißt, wessen der Schuldige sich erkühnt hat. Ihr habt ihn am Werk
gesehn. Erklärt euch. Ist er zu Recht verurteilt? Ich frage den,
den man mir als den Ehrenwertesten bezeichnet hat. Pater Malatesta
Sacromoro, tretet näher!

		Bruder Sacromoro. Euere Hochwürden,
sieben Jahre lang haben wir geglaubt, was Bruder Girolamo uns
lehrte. Er war unser Generalvikar. Er hat seine Gewalt über unsere
Geister mißbraucht.

		Romolino. So seid Ihr davon
wenigstens für künftighin wohl überzeugt?

		Bruder Sacromoro. Gründlich.

		Romolino. Das ist ein braver Mann.
Betrachtet Ihr also, mein Freund, die Aktenstücke des Verhörs als
vollkommen rechtsgültig? [bookmark: page125]

		Bruder Sacromoro. Gewiß, Euere
Hochwürden.

		Romolino. Nach Eurer Meinung sind
Bruder Girolamo und seine Mitschuldigen von der weltlichen
Gerichtsbarkeit zu Recht verurteilt worden?

		Bruder Sacromoro. Es ist nichts
dagegen einzuwenden.

		Romolino. Ich lobe Eure Redlichkeit
und den Geist der Wahrheit, der Euch beseelt. Zieht Euch zurück,
lieber Freund, man führe nun die Schuldigen herein.

		(Die Soldaten führen Bruder
Girolamo, Bruder Silvestro und Bruder Buonvicini, mit Stricken
gebunden, herbei.)

		Romolino. Bruder Girolamo, Ihr
wißt, daß Euer hochwürdigster Ordensgeneral und ich hier die
Heiligkeit unseres Herrn, des Papstes, vertreten, und daß wir alle
Eure Betrügereien genau kennen. Es würde Euch nichts nützen uns zu
belügen. Bringt zu Eurer Verteidigung vor, was Ihr wollt.

		Bruder Girolamo. Während sieben
Jahren habe ich in dieser Stadt gepredigt. Ich habe mein Bestes
getan, um die Liebe zu Gott und reine Sitten darin einzuführen. Ich
habe mich vielleicht oft getäuscht. Ich bin nur ein armseliger
Mensch, und als solcher habe ich geirrt; aber ich habe nur das Gute
gewollt.

		Romolino. Ihr seid ein
Unverschämter! Ihr habt gelogen wie ein Teufel! Eure eigenen
Aussagen bezeugen es; und es ist allzu dreist, hierherzukommen und
eine solche Sprache gegen uns zu führen.

		Bruder Girolamo. Mein Fleisch ist
schwach und stützt meinen Geist nicht. Ich gestehe es unter Tränen:
ich habe gegen die Wahrheit gesündigt, indem ich auf der Folterbank
erklärte, was nicht wahr ist. Es ist mir unmöglich, die Folter zu
ertragen. Aber ich leugne, was das Leiden mir entrissen hat.

		Romolino. Geht! Geht! Wir sind
nicht Eure Narren! Was Ihr bekannt habt, gehört uns! Wir glauben
daran! Ihr spielt in diesem Augenblick Komödie!

		Bruder Buonvicini. Ihr beschimpft
einen Heiligen! Gott wird Euch strafen! [bookmark: page126]

		Bruder Girolamo. Ach! meine Sorgen,
meine Schmerzen, meine Mühen, mein Sehnen Gutes zu tun, nichts hat
gefruchtet! Ich wollte den Glauben retten; ich habe nichts
vermocht! Meine Trugbilder sind zerronnen. Ich habe Hirngespinste
verfolgt. Es ist besser, ich sterbe, und ich wünsche es seit
langem.

		Romolino. Das ist ja nicht
auszuhalten! Spannt diesen starrsinnigen Menschen von neuem auf die
Folter, sonst widerspricht er uns nur.

		(Die Henker bemächtigen sich
Bruder Girolamos.)

		Auf dem Gerichtsplatz.

		Das Schafott. Eine fliegende Brücke aus Brettern
führt von der Ringhiera auf die Terrasse mit dem Scheiterhaufen. –
Die Menge; mehrere Kinder spitzen mit Messern Stöcke zu.

		Ein Bürger. Wir werden eine gute
Stunde zu warten haben. Glaubt es mir. Ich kenne die Manier unserer
Regierenden. Sie geben sich gar keine Mühe uns gefällig zu sein.
Warum sind wir nicht noch unter dem Schutze Lorenzos des Prächtigen
oder seiner erlauchten Familie?

		Zweiter Bürger. Ich denke, daß wir
eines Tages da wieder hinkommen müssen.

		Erste Frau. Ach! das hübsche Kind!
Ist es Euer, Monna Teresa?

		Zweite Frau. Ja, meine Liebe. Es
ist mein Ältester.

		Erste Frau. Komm an mein Herz,
Engelchen! Seht doch die schönen schwarzen Haare!... Was machst du
da, mit deinen artigen Kameraden?

		Das Kind. Wir machen unsere Stöcke
recht scharf.

		Zweiter Bürger. Ah! mein kleiner
Schlaukopf, was habt ihr damit vor?

		Das Kind. Wir wollen Bruder
Girolamo in Füße und Beine stechen, wenn er über die Brücke geht.
Wir stecken uns drunter, und ... pitsch! pitsch! (Gelächter.) [bookmark: page127]

		Erste Frau. Sind das Schelme, mein
Gott! Sind das Schelme! Komm, laß dich in den Arm nehmen, mein
Herzchen! Wie nett er ist!

		Erster Bürger. Wohl den Staaten, wo
die Kinderwelt zu rechter Zeit lernt mit der öffentlichen Meinung
zu harmonieren!

		Auf dem Schafott.

		Bruder Girolamo, Bruder
Silvestro, Bruder Buonvicini. – Bruder Niccolini, Bruder Girolamos
Beichtvater.

		Bruder Niccolini (zu Bruder Girolamo). Ich wage nicht Euch, mein
Vater, von Ergebung zu sprechen, der Ihr so viel für dies
unglückliche Volk gebetet habt!

		Bruder Girolamo. Segnet mich!

		Bruder Buonvicini. O daß ich noch
weit mehr zum Ruhme Gottes erleiden möchte! Warum nicht uns
verbrennen, ehe man uns henkt? So lautet der Text des Urteils.

		Bruder Girolamo. Mein Freund, mein
Sohn, vergiß nicht, daß wir nur den Willen dessen zu tun haben, der
im Himmel ist!

		Bruder Silvestro. Ich will zu
dieser verführten Menge sprechen!

		Bruder Girolamo. Nein, Silvestro,
wenn du mich liebst, nicht ein Wort! ... Armes Florenz! ... Armes
Italien! ... So heiß war mein Verlangen, sie zu retten! ... Warum
läßt man uns so warten?

		Hauptmann Giovacchino. Das macht
der Tölpel von Bischof von Baison, der, statt zu kommen und Euch
Eurer Würden zu entsetzen, wie sein Auftrag ist, kein Ende findet
mit den Kommissaren zu schwatzen!

		Die Menge vor dem Scheiterhaufen und dem
Galgen.

		Volk, Mönche, Bürger, Frauen,
Kinder.

		Ein Mann. Er ist derb gefoltert
worden, der Schuft!

		Eine Frau. Was haben sie mit ihm
gemacht? [bookmark: page128]

		Der Mann. Sie haben ihm mehr als
sechsmal die Wippe gegeben. Das ist hart, laßt 's gut sein! Er ist
auf allen Seiten zerschlagen! (Gelächter.)

		Ein Kind. Das ist recht!

		Ein Kaufmann. Kleiner Schelm, man
hätte dir's gerade so machen sollen, dafür daß du mir die Spiegel
zerbrochen hast, die ich in meinem Laden hatte; 's ist kaum
vierzehn Tage her.

		Das Kind. Der Tausend! sie hatten
mir gesagt, ich solle sie zerbrechen, da habe ich sie
zerbrochen!

		Eine alte Frau. Es hat recht, das
Kind! Wir sind alle von diesem Bösewicht zum besten gehabt worden,
der uns das liebe lange Jahr zum Fasten verurteilte!

		Ein Handwerker. Waren wir dumm! ...
Ah! ... Er steigt auf die Leiter! Da ist er oben ... Werden sie ihn
nicht lebendig verbrennen?

		Ein junges Mädchen. Ich hoffe,
doch. Sagt doch, Herr Soldat, wird er nicht verbrannt?

		Der Soldat Er wird erst gehenkt,
mein reizendes Fräulein.

		Das junge Mädchen. Ach! das ist
schade! Ich bin von so weit hergekommen, um zu gucken! Danke, Herr
Soldat!

		Der Soldat. Gerne geschehen,
schönes Kind. Ihr könnt noch mehr vortreten, wenn Ihr wollt. Stellt
Euch vor mich, da ... Ihr werdet's bequemer haben.

		Das junge Mädchen. Richtig. Komm
doch her, Marianne!... Nein! ich bitte Euch, faßt mich nicht so um
den Leib! ... Was sind das für zwei andere, die neben Bruder
Girolamo hinaufsteigen?

		Ein Schlosser. Wie, Ihr erkennt sie
nicht? Ich, wie ich da vor Euch stehe, ich versäumte nie eine
einzige ihrer Predigten, zu der Zeit, da ich irregeführt war! Es
ist Bruder Silvestro und Bruder Buonvicini!

		Das junge Mädchen. Wie bleich sie
sind!

		Ein Schlachter. Potztausend! das
kommt, weil sie auch gefoltert sind, wie sich's gehört! [bookmark: page129]

		Das junge Mädchen. Ich bitte Euch,
Herr Soldat, laßt mich gehen! ... Sagt lieber, was das für zwei
Herren sind, die auf der Tribüne so ein Gebärdenspiel machen.

		Der Soldat. Mein Liebchen, das sind
die apostolischen Kommissare! ... Sie heißen ... Auf Ehre! Zum
Teufel! ich habe ihre Namen vergessen! Ihr solltet mir lieber
sagen, wo Ihr wohnt!

		Eine alte Dame (mit einem Hündchen im Arm). Sollte es wahr sein,
daß der ehrwürdige Vater Girolamo mit glühenden Zangen gezwickt
worden wäre?

		Ein Bürger. Man hätte wohl allen
Grund es anzunehmen. Indessen wäre es auch möglich, daß ich mich
täuschte und Euch anführte, was mir äußerst leid tun würde, das
bitte ich mir zu glauben.

		Die alte Dame. Ich bin Euch sehr
verbunden für Eure Freundlichkeit. (Der Hund
bellt den Bürger an.) Halt den Mund, Schatz. Verzeiht ihm,
Herr; das kommt, weil er Euch nicht kennt.

		Der Bürger. Diese Vierfüßler haben
das nun einmal an sich, sich so aufzuführen. Hat nichts zu sagen,
gnädige Frau. (Er entfernt sich.)

		Auf dem Schafott.

		Die drei Verurteilten, der
Bischof von Baison, Dominikanermönche, Henker.

		Der Bischof. Bruder Sebastiano,
nehmt diesem Manne das heilige Gewand Eures Ordens! ... Zieht alles
aus! laßt ihm nur das Hemde! Ist's geschehn? ... Wohlan! ... Und
jetzt, Savonarola, scheide ich dich von der Gemeinschaft der
Gläubigen und von der Gemeinschaft der Seligen!

		Savonarola. Dies letztere
übersteigt Eure Gewalt.

		Der Bischof. Habt Ihr seine
Mitschuldigen entkleidet?

		Bruder Sebastiano. Ja, Hochwürden,
sie sind im Hemde, wie er.

		Der Bischof. Er soll sie hinrichten
sehen. Henker, tut was Eures Amtes ist! [bookmark: page130]

		Bruder Silvestro. In manus tuas, Domine.

		(Sie henken ihn.)

		Buonvicini. Jetzt ist's an mir,
nicht wahr? Lebt wohl, Bruder Girolamo!

		Savonarola. Bis über einen
Augenblick, willst du sagen.

		(Sie henken
Buonvicini.)

		Der Bischof. Und hiermit zu Euch,
dem Erzketzer!

		(Savonarola blickt auf die
Menge; die Scharfrichter ergreifen ihn.)

		Auf dem Platze.

		Ein Bürger (zu
seiner Frau). Das war eine recht hübsche Ceremonie, ja sogar
imponierend! ... Aber ich glaube, es wird Regen geben ... Komm
heim!

		Die Frau. Ja, mein Lämmchen, wir
wollen heim! Ich habe Angst vorm Erkälten.

		Das Haus Herrn Niccolo Machiavellis.

		Ein Saal. Machiavelli sitzt
an einem Tische, der mit Bergen von Büchern und Papieren bedeckt
ist. – Es ist Abend. – Dämmerung.

		Machiavelli. Armer Girolamo! ...
Sie haben ihre Absicht mit ihm erreicht! ... Sie haben ihn
jahrelang gehetzt, und endlich haben sie ihn in die Enge getrieben
... umstellt ... gefangen ... getötet! Es war das einzig mögliche
Ende! ... Dieser Mann lebte in einem Traume! ... Er hatte sich seit
seiner frühsten Jugend ein Dichtwerk von Religion, von Reinheit,
Ehrbarkeit, Weisheit, Redlichkeit aufgebaut. Weil er sich die
Ausübung all dieser schönen und guten Phantasiedinge als möglich
dachte, nahm er sie als wirklich an, und sah nicht, daß die Welt um
so mehr davon redet, je weniger sie davon weiß ...

		Armer Girolamo! Weil er rein war von allen
ausschweifenden Leidenschaften, weder ein Spieler, noch ein
Wollüstling, weder ein Geizhals, noch ein Verschwender, weder ein
Hoffärtiger, noch ein Possenreißer, wähnte er auch die Sterblichen,
die sich um ihn her bewegten, vollkommen fähig sich von allem
Schlechten [bookmark: page131] freizumachen; und endlich, weil er die
Wahrheit von Angesicht zu Angesicht schaute, so konnte er es gar
nicht einmal fassen, daß der größte Teil seiner Mitbürger, wenn
nicht fast alle ... ach! großer Gott! wir dürfen wohl sagen alle,
bis auf seltene Ausnahmen! – so zugeschnitten sind wie die
Götzenbilder der Moabiter, mit Augen um nicht zu sehen und Ohren um
nicht zu hören. Man kann getrost nach Herzenslust die Tugenden in
ihrer ganzen Pracht vor ihnen ausbreiten, sie werden nie auch nur
das Mindeste davon begreifen, und am Ende als Tröpfe darüber
lachen!

		Armer Girolamo! Anzunehmen, daß Redlichkeit
mehr sei als ein reiner Begriff, eine besondere Gabe einiger
einsamer Herzen! ... Und daher, infolge dieses Fehlers, dieses sehr
großen Fehlers, hat er unter uns das Reich des Friedens, der
Freiheit, der Gerechtigkeit zu gründen gesucht, was wir mit dem
Bürgerkriege, der Entweihung des Rechts, den Metzeleien, den
Blutströmen auf dem Straßenpflaster, und deinem eigenen Tode, und
im übrigen mit der sicheren Rückkehr der Medici bezahlen! Da hat
man's, was es heißt, falsche Prämissen aufstellen und sich über die
wahre Beschaffenheit der Menschen täuschen ... Armseliges
Getier!

		Was mich angeht, ich bin nicht viel klüger
gewesen, und ich habe mich Täuschungen hingegeben, denen ich in
diesem Augenblicke auf ewig Lebewohl sage. Mein Gedankenspiel mit
Freiheit und Ordnung hat mich einen Augenblick verführt. Piero
Soderini sah klarer. Jetzt bin ich gestraft. Aber für die Zukunft,
um Himmels willen! was soll man da wünschen? Ist unser armes
Italien dazu verurteilt, für immer das Joch der kleinen Despoten
und der Zwingherrn von der Gasse zu tragen? Ist es ein Beutestück,
unrettbar erbarmungslosen Fremdlingen heimgefallen? Kann man sich
nicht, ohne in lächerliche Torheiten zurückzusinken, irgend eine
höhere Bestimmung für es denken, als die schmachvollen Orgien, in
denen wir uns jetzt herumwälzen?! Italien, Italien, die Mutter so
vieler großer Männer, der Brennpunkt so vieler Lichtstrahlen, das
Gebinde so vieler Kräfte! ... Wenn unter den Schurken, die uns
jeden Tag mit Blut besudeln, sich wenigstens ein Sulla, ein [bookmark: page132] Octavius
fände! In Zeiten des Aufruhrs, in Epochen der Zuckungen wie die
unsrige, ist solch ein Finden gewöhnlich; es ist eins mit dem
Notwendigen. Laß sehn! ... laß sehn! ... Wer könnte dieser Mahomet
... dieser Tamerlan ... dieser rettende Bandit sein? ... Ein
Sforza? ... Nein! Die sind leere Gräber! ... Ein Gonzaga? ...
Ebensowenig! ... Ein Malatesta ... ein Baglione ... ein
Bentivoglio? Mittels einiger Dutzend Strauchdiebe eine Stadt in
Banden schlagen, nichts Schöneres lassen sie sich träumen! ...
Morden, vergiften, verraten, steigen, fallen ... das ist ihr Los!
Immer das gleiche Spiel ... Aber inmitten dieser schamlosen und
wilden Rotte gewahre ich dennoch einen ... Er überragt die übrigen
um Haupteslänge ... Er hat andere, höhere Ziele. Er ist nicht
weniger schlecht; er will unendlich viel mehr, und das ist ein
unermeßliches Verdienst! ... Welch seltsames, fürchterliches
Geschöpf! ... Gewandt und listig wie die Schlange, treulos wie der
Leopard, ehrsüchtig wie der Adler, scheut er sich nicht, unseren
mit Schrecken geschlagenen Ränkeschmieden ganz laut ins Gesicht zu
rufen: Aut Caesar, aut nihil! Ich
würde nicht überrascht sein, wenn wir durch Tausende von Verbrechen
hindurch und über den blutigen Haufen von Mißgeschick hinweg, den
Girolamos mörderische Rechtschaffenheit aufgehäuft hat, eines Tages
gerettet würden durch die verruchte Geschicklichkeit und Kühnheit
Cesare Borgias!

		Aber was für ein Lärm! Ach! ... es ist nichts
... Es ist Monna Marietta, mein Weib ... Sie zankt mit der Magd ...
Ich will mich fortmachen, damit ich nicht selbst gezankt werde; ich
habe was andres zu denken. [bookmark: page133]
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		Zweiter Teil.

		Cesare Borgia.
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		Cesena.

		1502.

		Der freie Platz vor der Citadelle.

		Zelte; Kriegsbaracken; französische und
italienische schwere Reiter, – Don Michele, Freibeuterhauptmann und
Vertrauter Don Cesare Borgias, im Gespräch mit Herrn Burchard, dem
Ceremonienmeister des heiligen Vaters. Sie spazieren auf und ab,
die Hände auf dem Rücken.

		Don Michele. Während unser Herr
seine Depeschen diktiert, wollen wir uns zur Seite halten, und ich
gebe Euch Aufschluß über das, was Seine Heiligkeit zu wissen
wünscht.

		Burchard. Wir sind hier am rechten
Ort. Diese Franzosen verstehen kein Wort von dem, was wir
sagen.

		Don Michele. Ihr habt recht.
Erwecken wir nicht zu sehr den Schein, als ob wir die Einsamkeit
suchten und die Geheimnisvollen spielten.

		Burchard. Don Cesare scheint uns
verloren! rettungslos verloren! Seine Condottieri haben, gegen ihn
verbündet, seine festen Plätze einen nach dem andern weggenommen!
Das Herzogtum Urbino hat sich empört; der frühere Fürst ist von den
Volksmassen mit umgekehrten Zurufen, als ihn bei seinem Abzuge
begleitet hatten, empfangen worden. Kurz, das Schlimmste ist Euch
zugestoßen; da ist kein Rat mehr. So denken wir in Rom. [bookmark: page136]

		Don Michele. Ihr vergeßt einen
Hauptpunkt. Woher kommt uns unsere Kraft?

		Burchard. Ja, mein Gott, Ihr werdet
mir sagen, daß Alexander VI. hinter Euch steht, und daß seine
Hand Euch stützt. Aber erwägt ...

		Don Michele. Nur ein Wort!
Alexander VI. hat uns zum Kardinal gemacht; wer hat uns zum Fürsten
gemacht?

		Burchard. Ludwig XII., König von
Frankreich; aber er entzieht Euch seinen Schutz, er kehrt sich
gegen Euch, er bedroht Euch sogar, sagt man uns!

		Don Michele. Ihr geht den Dingen
nicht auf den Grund. Warum liebt uns Ludwig XII.?

		Burchard. Um des Kardinals
d'Amboise willen.

		Don Michele. Vortrefflich! Wir
haben diesem die Erbschaft Alexanders versprochen; wir versprechen
weiter. Übrigens sind wir nützliche Leute; unsere Dienste haben
einiges Gewicht, und, ohne weiter abzuschweifen, die jüngsten
Kriegszüge im Mailändischen und in Neapel sind unser Werk. Gottlob
haben wir bei der Plünderung von Capua bewiesen, daß wir Leute von
Tatkraft sind.

		Burchard. Dertausend! Ihr habt dort
nichts geschont! Aber Euer Glück ist verwelkt wie das Gras der
Flur; es ist gemäht von der Hand eben dessen, der es gesät
hatte.

		Don Michele. Ihr täuscht Euch. Ich
komme mit meinem Herrn von Mailand zurück. Unsere Händel sind
beglichen; wir stehen in größerer Gunst als je; mein gnädiger Herr
hat so wohl gesprochen und so wohl gehandelt, daß keine Möglichkeit
war, uns wegen unserer kleinen Missetaten länger kalt zu
behandeln.

		Burchard. Der Papst wird über diese
Nachricht hoch erfreut sein, aber sie hätte früher kommen müssen.
Es bleibt Euch nichts zu retten. Während Ihr den Brand zur Rechten
löschtet, griff er zur Linken um sich und hat alles verzehrt!

		Don Michele. Nun! nun!
hochwürdigster Herr, lieber Freund! zieht doch nicht alle Dinge so
ins Schwarze!

		Burchard. Eure festen Plätze
genommen oder im Aufstand!

		Don Michele. Nun ja! wir werden sie
wieder nehmen! [bookmark: page137]

		Burchard. Womit? Ihr habt keine
Truppen mehr! Die Orsini, der Herzog von Gravina mit Pagolo,
verdingten Euch ihre Scharen; sie sind umgeschlagen, und eben
dadurch seid Ihr mit ihrem ganzen Hause entzweit!

		Don Michele. Das ist ärgerlich, wir
werden manche Nuß zu knacken haben. Ich bedauere vor allem den
Verlust Vitellozzo Vitellis. Der ist ein großer Kriegsmann! Auch
verschmerze ich den Abfall Oliverottos da Fermo nicht leicht ...
Aber, nichtsdestoweniger, ich wiederhole es Euch, nichts ist noch
verloren.

		Burchard. Ihr wißt doch wohl, daß
die Venetianer sich gegen Euch erklärt haben?

		Don Michele. Leider, ja!

		Burchard. Die Aragonesen werden
über Euch herfallen.

		Don Michele. Wir müssen dessen
gewärtig sein.

		Burchard. Es bleibt Euch nicht ein
Dukaten mehr, und der heilige Vater ist nicht in der Lage, Euch
irgend etwas vorzuschießen.

		Don Michele. Wir können uns immer
mit Versprechungen helfen.

		Burchard. Die Florentiner werden
nicht ermangeln, sich mit Euren Feinden zu verbünden.

		Don Michele. Hier täuscht Ihr Euch.
Ein Geheimschreiber der Signoria kommt in diesem Augenblicke an.
Wenn man unterhandelt, schlägt man nicht.

		Burchard. Heilige Madonna! Habt Ihr
diesen Geheimschreiber gesehen?

		Don Michele. Ich habe ihn selbst
empfangen und ihm auf den Zahn gefühlt. Es ist kein von der
Hoffnung geschaffenes Phantom, wohl aber einer unserer Freunde:
Herr Niccolo Machiavelli.

		Burchard. Das erfreut mich aufs
Höchste! ... Aber im Grunde kann nichts Euch aufhelfen, ich sehe
Euch zu tief im Verderben!

		Don Michele. Laßt mich Euch doch
die Dinge von einer weniger traurigen Seite zeigen. [bookmark: page138]

		Burchard. Gewiß seid Ihr die
leibhaftige Kaltblütigkeit, aber ich bezweifle, daß der heilige
Vater Euch für unfehlbar halten möchte.

		Don Michele. Wenn ich, wie Ihr,
mich darauf steifte, nur den guten Willen Ludwigs XII., die
hundert Volllanzen des braven Candalle, den ich da unten als echten
Gascogner seine Knoblauchszwiebel verspeisen sehe, eine Handvoll
italienischer Compagnien, die uns bleiben, die Winkelzüge der
Florentiner und andere Lumpereien in Anschlag zu bringen, so würde
ich vielleicht in Eure Sorge verfallen. Aber Ihr stellt Euch nicht
vor, nein. Ihr greift nicht mit beiden Händen, wie ich, den wahren
Anker unseres Heils!

		Burchard. Und der wäre?

		Don Michele. Der wäre? ... Die
unbezähmbare Tatkraft des Valentino! Solange ich ihn ruhig, Herr
seiner selbst, unbeugsam, furchtbar sehe, kann ich nicht den
mindesten Zweifel noch die mindeste Furcht hegen.

		Burchard. Don Cesare ist ein großer
Geist, ich gestehe es! Er hat Hilfsquellen! Er hat sicherlich sehr
reichliche in seiner Verschlagenheit ...

		Don Michele. Sagt lieber in seiner
Unerschrockenheit! Und das ist eine ansteckende Tugend, die er auf
seine Freunde zu übertragen weiß!

		Burchard. Wenn es einen feinen
Politiker giebt, so ist er's, und unter den feinsten ist er der
feinste! Ich gebe zu, daß Ihr recht habt. Aber wie dem auch sei,
seine Angelegenheiten stehen so schlecht, so schlecht, daß er
vielleicht besser tun würde, sich nach Rom zu flüchten, als gegen
das Schicksal kämpfen zu wollen. Das trägt mir Seine Heiligkeit auf
ihm vorzustellen.

		Don Michele. Sprecht ihm davon, und
ihr werdet in seinem Lächeln lesen, was Verachtung heißt! Solange
er aufrecht steht, ist kein Schiffbruch möglich. Aber wenn ich Euch
raten darf, machen wir unserem Spaziergang ein Ende und gehen
wieder hinein. Der Herzog könnte unsere Abwesenheit merken, und er
liebt die Apartes nicht. [bookmark: page139]

		Burchard. Ich glaube, daß Ihr recht
habt. Wenn er unruhig ist, wird er, wie der heilige Vater,
argwöhnisch und gefährlich selbst für die Seinen.

		In einem Hause der Stadt.

		Ein Zimmer, das als
Geheimkabinett dient. Don Cesare Borgia vor einem Tische mit
Depeschen und Briefen.

		Der Herzog (mit
lauter Stimme). Laßt Herrn Machiavelli eintreten! Seid
willkommen, Herr Niccolo! Was giebt's Neues von Florenz?

		Machiavelli. Nur Gutes, gnädiger
Herr.

		Der Herzog. Das freut mich. Seid
Ihr ermüdet von Eurer Reise, oder zieht Ihr es vor, mir sogleich
den Zweck Eurer Sendung zu sagen? Ich habe einige dringende
Geschäfte, die mich nötigen keine Zeit zu verlieren.

		Machiavelli. Mit Euerer Hoheit
Erlaubnis werde ich meinen Auftrag auseinandersetzen.

		Der Herzog. Ich höre Euch.

		Machiavelli. Gnädiger Herr, während
Ihr in Mailand beim Könige Ludwig wart ...

		Der Herzog. Ich muß voranschicken,
daß, was man mir von dieser Seite in die Schuhe geschoben hatte,
vor meinen Erklärungen wie ein Nebel verschwunden ist.

		Machiavelli. Indessen hatten Euere
Hoheit in Ihren Staaten Kerntruppen zurückgelassen, um dort für
gute Ordnung zu sorgen, und diese Truppen befehligten Heerführer
von großem Rufe.

		Der Herzog. Es ist eine Hauptsache,
daß die Kriegsmacht guten Händen anvertraut werde.

		Machiavelli. Leider waren diese
nicht ebenso treu wie geschickt. Von der Sorge getrieben, Euch zu
groß werden zu sehen und Euch nur noch fürchten zu müssen, haben
Eure Feldhauptleute unserer Signoria die Botschaft zukommen lassen,
daß sie sich entschlossen hätten, im Bunde mit Giovanni Bentivoglio
von Bologna, Pandolfo von Siena und anderen verbannten Landesherren
[bookmark: page140]
ihre Waffen gegen Euch zu kehren. Sie bitten uns um unsere
Bundesgenossenschaft, mit dem Anerbieten, uns die Gebietsstrecken
und Städte auszuliefern, die uns zu bezeichnen belieben würde.

		Der Herzog. Eure Anwesenheit hier,
Herr Niccolo, belehrt mich zur Genüge, daß die Weisheit der
Florentiner sich nicht in so plumpen Fallstricken fangen läßt.
Außerdem ist Euch die Ehrlichkeit der Orsini und des Hauses Vitelli
genugsam bekannt.

		Machiavelli. Ich bin beauftragt
Euch zu versichern, Hoheit, daß die Republik nicht gewohnt ist,
ihre Bundesgenossen zu verraten; sie ist voller Ehrerbietung für
den heiligen apostolischen Stuhl, und Ihr könnt auf sie zählen.
Übrigens hofft sie, daß Ihr in keinen Vorschlag, der von den
Venetianern käme, willigen werdet.

		Der Herzog. Das ist ein kitzlicher
Punkt, über den wir mit mehr Muße plaudern wollen. Es hat keine
Eile. Aber unter uns, Herr Niccolo, unter uns, kann man größeren
Leichtsinn, größere Windbeutelei in einem entsetzlicheren Schwalle
von Dummheit zum besten geben, als meine Condottieri es getan
haben! Mich anzugreifen! mich! ... Und sie haben nicht einmal
überlegt, daß das hieß den Papst beleidigen, Ludwig beschimpfen,
sich die Deutschen auf den Hals laden, mit denen ich ausgezeichnet
stehe! Man sagt immer wieder, daß die Aragonesen mir übel wollen!
Ich lasse sie dabei, Machiavelli, ich lasse sie dabei! ... Diese
armseligen Haudegen, die sich da empört haben, bildeten sich ein –
die Unglücksjungen! –, daß erfahrene Staatsmänner wie Ihr sich
mit ihnen in die furchtbare Sackgasse einsperren lassen würden, in
die sie sich hineingewagt haben, und das alles, um ein paar elende
Nester zu bekommen, die zu halten unmöglich wäre! Offen gesagt, das
ist nur im höchsten Grade lächerlich, nichts weiter! Diese
Schilderhebung ist so ohnmächtig, daß ich, ich gestehe es Euch, nie
auch nur einen Augenblick mich in der geringsten Gefahr zu befinden
geglaubt habe!

		Machiavelli. Die Signoria hat die
Dinge nicht ganz so angesehen wie Euere Hoheit. Sie hat gesehen,
daß Ihr für die Zukunft ohne Truppen wart; daß Eure Heerführer,
indem sie sich [bookmark: page141] von Euch lossagten, einen entwaffneten, völlig
entwaffneten Mann zurückließen; daß Eure Völker, die Euch erst seit
wenigen Monaten zugehörten, Euch ohne irgend welchen Kummer, und
sogar an gewissen Orten mit offenkundiger Freude verließen. Die
Franzosen nehmen Euch wieder zu Gnaden an; Ihr sagt es mir, ich
glaube es, und um so mehr, da ich hier herum Truppen dieser Nation
mit den Eurigen habe marschieren sehen. Auch des Papstes Heiligkeit
wird Euch nicht im Stiche lassen, das ist ziemlich wahrscheinlich,
und dennoch wird Sie vielleicht gehörig damit zu schaffen haben,
sich selbst in Rom der Unruhen der Häuser Vitelli und Orsini zu
erwehren. Ihr glaubt mit den Deutschen, und sogar mit den
Aragonesen gut zu stehen; das ist auf alle Fälle ganz etwas Neues,
und wir dürften Gründe haben, nicht Eurer Ansicht zu sein. Und
seht, gnädiger Herr, wenn, wie wir einmal annehmen wollen, Eure
Heerführer, anstatt in der Gegend von Perugia ihre Zeit mit
Parlamentieren, mit Einwänden, Gegeneinwänden und Faseleien zu
verlieren, wenn Pagolo, Vitellozzo, Oliverotto, die Gravina, die
Petrucchi, die Baglioni und die andern sich einfach Eurer Person
bemächtigt hätten, während Ihr allein, entblößt, zu Imola
überrumpelt wart, so ist nicht leicht abzusehen, wie Ihr Euch aus
der Verwickelung gezogen haben solltet. Das war die Meinung in
Florenz, und aus diesem Grunde hat man angenommen, daß unsere Hilfe
Euch nicht ungelegen sein würde; aber, wenn die Freundschaft meiner
hochgebietenden Herren hier fehlgegangen ist und sich mit Unrecht
beunruhigt hat, so werdet Ihr geruhen, das um der Absicht willen zu
verzeihen.

		Der Herzog. Wir wollen ganz
offenherzig reden! Nichts konnte mir angenehmer sein als Eure
Ankunft, und Ihr sollt denen, die Euch gesandt haben, dafür danken.
Ich war letzthin zu Imola nicht so in der Klemme, wie Ihr zu
glauben scheint. Ich hatte, glaubt es mir, mehr als einen Pfeil in
meinem Köcher! Ich wußte mir, nicht Mittel der Rettung, nein,
Gewißheiten des Triumphes! Dennoch, ich will es nicht leugnen, war
die Lage in einigen Beziehungen anders, als ich sie gewünscht
hätte. Alles hat sich nunmehr geändert. Der Herr, der Gebieter bin
ich! [bookmark: page142] Wollt
Ihr, mein werter Machiavelli, daß ein Anschlag mißlinge? So laßt
ihn durch eine Vereinigung von Menschen ausführen; es bedarf nichts
Geringeres als die ganze Willenskonzentration eines einzigen, um
das schwierige Ding: eine Tat, hervorzubringen. Nun haben sie sich
zusammengetan, um Ränke gegen mich zu schmieden; ich habe den
Vorteil vor ihnen voraus, daß ich nur mich selbst habe um meine
Gegenwehr zu bestimmen. Ich stehe da an der Spitze einer tapferen
italienischen Reiterei, die man mir Zeit gelassen hat zu sammeln,
fünfhundert französischer Lanzenritter, die man mir Zeit gelassen
hat herbeizurufen, und was noch viel kostbarer ist, im Besitze der
Freundschaft der Florentiner, der man Zeit gelassen hat zu reifen.
Ihr rettet mich zwar nicht, aber Ihr erweist mir sehr zu rechter
Zeit einen Dienst.

		Machiavelli. Die hochgebietende
Signoria wird die Züchtigung der Meineidigen, so streng sie auch
ausfallen möge, höchst verdient finden.

		Der Herzog. Es ist keine Rede von
irgend etwas dergleichen. In gewissen Fällen ist Milde geboten.
Nicht als ob es ein Bedenken hätte, offenkundige Verräter und
Mörder wie Vitellozzo und Oliverotto zu züchtigen; Italien ist von
ihren Verbrechen ganz mit Blut befleckt. Nichtsdestoweniger sind
meine Absichten die versöhnlichsten ... Battista! ... Gut! ...
Führe den Herrn Geheimschreiber zu meinem Intendanten ... Man soll
ihm gutes Quartier geben und alles, was er sich wünschen mag. Herr
Niccolo ist mein besonderer Freund.

		Battista. Ja, Hoheit.

		Machiavelli. Ich bin beschämt über
Eure Freundlichkeit, gnädiger Herr.

		Der Herzog. Lebt wohl.

		Der Herzog (allein). Die Florentiner! ... Sie kommen mir mit
ihrer Hilfe sehr zur rechten Zeit! ... Wenn ich mich nicht vorsähe,
würden sie's bald fertig bringen, mir aus dieser Dienstleistung
eine Halfter zu drehen, und ich würde seiner Zeit und gehörigen
Ortes damit erwürgt werden. Ihre plötzliche Freundschaft [bookmark: page143] ist nur die
Kehrseite ihres Hasses gegen die Orsini. Sie halten mich für
weniger solide, und folglich für weniger gefährlich als diese alte
Familie ... Ein Pilz hat keine Wurzeln und treibt nie so hoch wie
ein Eichbaum ... und sie nehmen mich für einen Pilz! Von heute ab
werde ich mehr als die Zeit her vor Florenz auf der Hut sein
müssen! ... Holla! Giovanmaria!

		Giovanmaria. Was beliebt,
Hoheit?

		Der Herzog. Geh', sieh', wo Don
Michele und Herr Burchard sind. Ich wünsche sie zu einer
Besprechung.

		Giovanmaria. Die beiden Herren
erwarten Eure Befehle.

		Der Herzog. So laß sie
hereinkommen! (Don Michele und Herr Burchard
treten ein.) Unsere Angelegenheiten stehen besser, aber
nicht so gut, daß die Gefahr nicht über die Maßen groß bliebe.

		Herr Burchard. Die Florentiner
haben an Euere Hoheit einen Abgeordneten entsandt. Seid Ihr nach
dieser Seite gesichert?

		Der Herzog. Ziemlich, und auf
diesem Fundamente wollen wir bauen. Du, eile schnurstracks nach
Bologna; du kehrst nach Rom zum heiligen Vater erst zurück, wenn
ich dich dahin sende. In Bologna siehst du zu, was dem Giovanni
Bentivoglio zu Dank sein möchte, um ihn von der Liga loszureißen.
Feilsche nicht; biete an oder gewähre. Wir wollen später zusehen,
wie wir deine Versprechungen halten oder nicht halten. Du, Michele,
geh' zu den Condottieri, und ... hier hast du die Anweisungen, die
ich eben niedergeschrieben hatte, als der Florentiner angekommen.
Du wirst nicht versäumen, diese neue Verbindung lockend
vorzuhalten, und allen erdenklichen Vorteil daraus ziehen.

		Don Michele. Hoheit, ich werde mein
Möglichstes tun.

		Der Herzog. Schreibt mir alsbald
alle beide, wenn es euch gelungen ist, euch auch nur Gehör zu
verschaffen. Der Gegner, der verhandelt, ist nicht entschlossen. Er
muß früher oder später untergekriegt werden. Auf denn! Wenn ich
diesem Sturm entrinne, dem heftigsten, der mich je überfallen hat,
so werde ich Herr der gesamten Romagna bleiben.

		Don Michele. Nein, gnädiger Herr,
Gesamtitaliens! [bookmark: page144]

		Der Herzog. Möglich. Ich weiß
wirklich nicht, was mir das Angenehmste wäre, über ein so schönes
Reich zu herrschen, die elenden welschen und deutschen Barbaren bis
auf den letzten fortzujagen, oder aber die Herzöge, Prinzen und
Podestas vom alten Schlage zu hangen! Sie begreifen nichts von den
Notwendigkeiten der neuen Zeit, die Schwachköpfe! Sie zerstechen
mich mit ihren Injurien, wie nur ein spanischer Stier von den
Eisenspitzen der Banderillas zerstochen sein kann.

		Don Michele. Alles Glück wird Euch
auf einen Schlag kommen, und vollkommen, wie die himmlische
Glückseligkeit. Ich küsse Euerer Hoheit die Hand!

		Herr Burchard. Und ich
desgleichen.

		Der Herzog. Auf! Spart mir die
Eilboten nicht, einer wie der andere!

		Sinigaglia.

		Das Lager der Condottieri.

		Das Zelt des Kriegsrats. Um
einen großen Tisch sitzen Vitellozzo Vitelli, Oliverotto da Fermo,
Herr Pagolo Orsini, der Herzog von Gravina, Hauptleute der
Freibeuter.

		Gravina. Ruhe! Nicht gezankt! Alle
haben wir recht gehabt und alle unrecht! Ich voran! Wir mußten uns
Cesares bemächtigen, als wir ihn zu Imola fest hatten, und ihn
töten! Aber uns jetzt zu entzweien, wäre ein noch größerer
Fehler!

		Pagolo (mit der
Faust auf den Tisch schlagend). Und ich sage euch, daß
nichts auch nur gefährdet ist! Bei Gott! wir befehligen zehntausend
Kriegsleute, und ein Paar elende französische Lanzen sind nicht
dazu angetan, einem Manne meines Hauses bange zu machen!

		Oliverotto. Ich bin Eurer Meinung;
ich habe die Vorposten mit meiner Compagnie, fünfhundert Reitern
und tausend Bogenschützen! Der Borgia mag sich nur einfallen
lassen, mit mir anzubinden, er soll glorreich empfangen werden!
[bookmark: page145]

		Vitellozzo. Prahlereien die Menge!
Die lautere Wahrheit ist, daß wir nichts von dem getan haben, was
wir uns ausgedacht hatten. Der Valentino ist am Leben, und sollte
doch zu dieser Stunde sechs Fuß tief unter der Erde verfaulen! Aber
nein! Wir haben geschwatzt anstatt zu handeln, und der Feind treibt
sein Gespötte mit uns. Der Bentivoglio, der uns seinen Beistand
versprach, stellt sich tot; Guidobaldo nimmt in Urbino
Beglückwünschungen entgegen und handelt nicht. Die Florentiner
haben uns nicht einmal geantwortet! Was mich angeht, ich erkläre es
euch, ich wittere recht Schlimmes von der Zukunft.

		Pagolo. Soll ich offen heraus sein?
Du bringst mich um mit deinen Jeremiaden! Wenn freie Kriegsleute
den Panzer am Leibe und das Schwert an der Seite haben, sind solche
Greinermelodien zum Erbarmen!

		Vitellozzo. All dein Ungestüm und
deine Ruhmredigkeit ändern nichts an dem wirklichen Tatbestande.
Wenn du gehängt, gerädert oder vergiftet bist, wird dir's wohl
anstehen, den Hanswurst gemacht zu haben!

		Gravina. Ruhe! Ruhe, Kameraden!
Wäre es nicht besser, freundschaftlich untereinander über den
besten und sichersten Ausweg zu beraten?

		Vitellozzo. (erhebt sich und geht unruhig durch den Saal, die Arme zum
Himmel erhoben). Beim Himmel! was die Menschen blind sind!
wie sie wild in ihr Verderben rennen! Welche Tollheit hat uns
erfaßt, daß wir uns mutwillig in ein so übel erwogenes Unternehmen
stürzten!

		Oliverotto. Pah! Nichts war
vernünftiger, ja nichts notwendiger! Wir stehen im Solde des
Valentino, allerdings; aber zu welchem Ende? Es steht ihm frei, die
Länder, die wir erobern, zu besitzen, aber wir müssen sie innehaben
und Herr darin sein. So haben wir die Dinge verstanden! Wir
befehligen unsere Leute; sie brauchen einen Sold, er liefert ihn
uns! Nichts einfacher! Aber die wahren Gebieter sind wir; ich
gestehe ihm nicht zu, daß er sich so gebärdet, als vergäße er das,
und da will er nun den Herrscher spielen? Warum nicht gar! [bookmark: page146]

		Pagolo. Das ist auch meine Meinung.
Ihr redet wie ein Bischof, Oliverotto. Geld und Spaß für unsere
Leute! Spaß und Geld für uns, und den Teufel für die ganze Welt!
Freischärlerhauptleute dürfen nur solch ein Regiment suchen,
begehren und dulden!

		Oliverotto. Und wir haben
tausendmal Grund gehabt uns zu ärgern, wenn wir diesen Valentino
seinen Vorteil, und nicht den unseren, suchen sahen! Was denkt ihr
wohl? Er will regieren? den Fürsten, den ächten Fürsten
spielen?

		Vitellozzo. Es ist gewiß, daß er
seinen Offizieren den Hals abschneidet, wenn sie den Bauern für
sich selber, und nicht für ihn plündern!

		Pagolo. Seine Offiziere, deren Herr
ist er noch wohl; aber er hat mir die ungebührlichsten Drohworte
wegen des Brandes eines Dorfes zu sagen gewagt! Ein Cesare Borgia!
Ein Mensch von gemeiner Herkunft, ein niederträchtiger Wicht, der
ein kleiner Sforza werden will!

		Gravina. Der war wenigstens
Condottiere, wenn er nicht gar Edelmann war!

		Oliverotto. Pah! bei dem Bastard
Alexanders VI. hat das gute Wege! Übrigens schere ich mich
nicht darum, was er ist oder nicht ist! Kein Scepter, kein Gesetz!
Unser gnädigster Wille, das genügt! Wir werden gut tun, auf unsere
Pläne nicht zu verzichten.

		Vitellozzo. Welches sind eure
Pläne?

		Pagolo. Je nun, zum Geier! unsere
Pläne ... das sind immer unsere Pläne! Den Valentino zur
Bedientenrolle herunterdrücken, nichts weiter! Wenn er Widerstand
leistet, wird er abgesetzt, das sind unsere Pläne!

		Vitellozzo. Einverstanden; aber sie
sind verfehlt! Ihr habt weder Entschiedenheit, noch Kraft, noch
Raschheit besessen!

		Oliverotto. Der Satan soll dich
würgen!

		Gravina. Ich beschwöre euch, Ruhe,
Ruhe! Einigen wir uns! Ernstlich! beschließen wir etwas, so wenig
es auch sein mag!

		(Ein Offizier tritt
ein.) [bookmark: page147]

		Der Offizier. Euere Excellenzen,
der Hauptmann Don Michele kommt aus dem Lager des Valentino. Er
wünscht bei Euch vorgelassen zu werden.

		Pagolo. Ei sieh doch! Der Michele
ist's? Der kleine Michele? Das ist ein braver Bursche!

		Vitellozzo. Ja, seinem Meister
verkauft!

		Gravina. Ich bin neugierig zu
erfahren, was er uns zu sagen haben mag.

		Vitellozzo. Wenn ihr ihn anhört,
wird er euer Vertrauen erstürmen, indem er Lügen auf Falschheiten
häuft, wie ehedem die Titanen den Himmel erklommen haben, indem sie
den Pelion auf den Ossa türmten! Ich will ihn nicht empfangen!

		Oliverotto. Ich doch! Führt Don
Michele herein!

		(Michele tritt ein und umarmt
der Reihe nach die vier Hauptleute.)

		Michele. Guten Tag, guten Tag,
erlauchte Herren, meine gütigen, vortrefflichen Gebieter! Ich freue
mich außerordentlich, euch alle so gut im Stande zu sehen!

		Die Hauptleute. Dank, Don Michele!
Mit Euch ist's ebenso, wie es scheint?

		Don Michele. Ach! recht geplagt,
das schwöre ich euch! Seit ihr und er euch nicht mehr zu verstehen
scheint, ist der gnädige Herr überaus traurig und läßt uns ein sehr
melancholisches Dasein fristen.

		Pagolo. Die Pest soll Euren
gnädigen Herrn holen! Er ist ein Mann ohne Wort!

		Don Michele. Worin denn, ich bitte
Euch?

		Pagolo. Ist es nicht klar, daß er
den Gewaltherrscher spielen will, und daß wir, wenn er mit unserem
Beistande sich dazu gemacht, alle Mächte Italiens auf dem Halse und
zum schlimmsten Gegner eben den haben werden, der, obwohl er uns
alles verdankt, am Ende auf unsere Kosten Frieden schließt?

		Don Michele. Da ich nicht
hierhergekommen bin, um euch mit Gaukelbildern zu äffen, noch auch
um ins Blaue hinein auf ersonnene Beschuldigungen zu antworten, so
laßt uns, bitte, Ordnung in unsere Reden bringen. Herr Pagolo, um
mit Euch [bookmark: page148]
anzufangen, was bedeuten Eure Klagen? Ist Euch Euer Sold nicht
regelmäßig, und selbst vor der Zeit, bezahlt worden?

		Pagolo. Ich ...

		Don Michele. Verzeiht mir, mein
guter, liebenswürdiger Pagolo! Ihr mögt mir sogleich erwidern, was
Ihr wollt, alles was Ihr wollt, und so lang als es Euch beliebt;
aber vorab wisset wohl, mit wem Ihr's in mir zu tun habt, eben
darum muß ich mich erklären. Ich bin ein freimütiger, aufrichtiger
und rechtschaffener Mann, ganz geradeaus, schlicht und ohne
Umschweife! Ich schwöre es Euch bei der wahrhaftigen Freundschaft,
die ich für Euch hege, und bei meiner ewigen Seligkeit, die ich mir
nicht entgehen lassen möchte! Warum also sollte ich Euch etwas
sagen, das nicht streng die Wahrheit wäre? Habt alle vier Vertrauen
zu mir, und laßt mich zu euch reden, wes mein Herz voll ist! Nein,
Pagolo, nein, Kamerad, der Herzog hat Euch nicht das geringste
Unrecht zugefügt, im Gegenteil, er hat Euch besonders wert gehalten
und geehrt, ebenso macht er es auch mit dem Hause Orsini und dem
Hause Vitelli. Und so beschwöre ich, was ich Euch für Euch bezeuge,
gleichermaßen für diese übrigen Hauptleute. Ihr habt meinem Herrn,
was das Vergangene anlangt, nichts vorzuwerfen!

		Oliverotto. Ich bitte tausendmal um
Entschuldigung, Michele, aber ...

		Don Michele. Geduld! Geduld! Laßt
mich zu Ende kommen! In der Vergangenheit, ich wiederhole es Euch,
braucht Euch nichts Anstoß zu geben; aber die Zukunft? Aha! Ihr
fürchtet die Zukunft? Ihr haltet den Herzog für so begierig, allein
zu herrschen, daß es ihm begegnen könnte, Eure Dienste zu
verkennen?

		Gravina. Das wäre nicht
unmöglich.

		Vitellozzo. Ich für mein Teil würde
mich nicht darüber wundern.

		Don Michele. Ich würde mich sehr
darüber wundern. Um von der Undankbarkeit gar nicht zu reden, wäre
es dermaßen albern und ungeschickt ... Überlegt doch nur ein wenig.
Der Herzog wird von den Franzosen gehalten? [bookmark: page149]

		Oliverotto. Wie, gehalten? Sie
haben ihn aus dem Erdenkloß geschaffen, wie Gott den Adam gemacht
hat.

		Don Michele. Ja, aber was hat Adam
getan? Er hat alsobald gegen Gott ein Komplott gemacht, weil man
niemals seinen Schöpfer liebt; der ist ein gar zu demütigender
Gebieter. Begreift Ihr das?

		Vitellozzo. Um sich der Franzosen
zu erwehren, rechnet er auf den Papst.

		Don Michele. Und auf des Papstes
Unsterblichkeit, rechnet er auf die auch? Wird Alexander VI.
ewig leben? Seid Ihr uns gut dafür? Nein! Also, wenn es nach Euch
geht, so finden wir uns darein, wenn man einst Seine Heiligkeit in
die Grube hinabsenkt, uns auch selbst hinein zu betten? Ihr irrt
Euch, wir wollen leben, und um das zu tun und zu herrschen, rechnen
wir auf euch und niemand anders!

		Pagolo. Das ist was Neues.

		Don Michele. Ich bin vielleicht zu
aufrichtig, und ich bitte euch auf alle Fälle, meine Worte dem
Valentino nicht wieder zu sagen. Sie müssen unter uns bleiben. Was
ich euch da versichere, ist ganz buchstäblich wahr. Wir wollen, wir
suchen keine anderen Freunde als euch! Denn, um euch meinen Sinn
ganz zu enthüllen, es wird wohl eine Zeit kommen, wo wir mit den
Florentinern brechen müssen, so gut wir auch im gegenwärtigen
Augenblick zusammen stehen.

		Die vier Hauptleute (alle zugleich). Was erzählt Ihr uns da? Ihr steht
gut mit den Florentinern? Wißt Ihr das sicher?

		Don Michele. Wahrlich, ja! Einer
ihrer Geheimschreiber, Herr Niccolo Machiavelli, ist in diesem
Augenblicke bei uns. Es ist euch ein Leichtes, euch davon zu
überzeugen, und ...

		Pagolo. Warum unterbrecht Ihr Euch?
Vorwärts, Michele! Nichts verschwiegen! Wir sind immer Freunde
gewesen!

		Don Michele. Nein! ich darf euch
nicht sagen, was ich auf der Zunge hatte. Ich lasse mich zu sehr
gegen euch gehen! Ihr würdet sicher dem Valentino von meinen Worten
etwas wieder sagen. So wenig es auch sein möchte, es wäre schon zu
viel [bookmark: page150] für
meine Sicherheit! ... Nein! ... Reden wir von etwas anderem! ...
Dringt nicht in mich, ich bitte euch darum! ... Spaß beiseite! Es
würde mein Verderben sein! Noch einmal, und hundertmal nein! ...
Liebe Freunde, ich bitte euch! ... Verstehen wir uns doch recht!
Ich will euch nur eine Tatsache, eine einzige, erzählen ... Ihr
schwört mir, verschwiegen zu sein?

		Die vier Hauptleute. Bei unserer
Ehre und bei allen Evangelien!

		Don Michele. Gott! wie unrecht habe
ich getan, mich gehen zu lassen! ... Durch Herrn Niccolo also haben
wir eure Bündnisvorschläge an die Florentiner erfahren. Sie haben
dem Valentine eure eigenen Briefe geschickt, und Geld und Truppen
angeboten; sie haben an Giovanni Bentivoglio geschrieben, wenn sein
Unstern wollte, daß er euch Wort hielte, so würden sie unverzüglich
gegen ihn vorgehen. Das also sage ich euch im Vertrauen ... Mehr
erfahrt ihr nicht, und solltet ihr mich bis morgen bitten. Übrigens
macht mir dies alles eine verzweifelte Sorge.

		Vitellozzo. Ich sehe nicht ein, was
dich so quält! Die Bologneser verraten uns, nach deinen Worten; die
Florentiner sind Judasse, ihr habt ein ganzes Corps schwerer Reiter
auf dem Fuße hinter euch; hast du uns zum besten mit deinen
Gesichtern?

		Don Michele. Und in sechs Monaten,
was soll dann aus uns werden? Ihr werdet allerdings, mit so vielen
Widersachern auf dem Halse, in ein paar Tagen vernichtet sein. Alle
Städte verwünschen euch, und solltet ihr selbst auf spanisch
entwischen wollen, die Wege sind euch versperrt. Aber wir? was wird
aus uns werden in den Händen so vieler Beschützer? Ach! ihr habt
sehr unrecht gehabt euch zu empören. Hier könnte man just die Fabel
des Menenius anführen!

		Pagolo. Schließlich – das Unglück
ist geschehen.

		Vitellozzo. Wenn man mich gehört
hätte!

		Oliverotto. Ihr scherzt, Herr
Vitellozzo! Ihr wart der Tollste! [bookmark: page151]

		Vitellcozzo. Ich erkläre Euch, daß
Ihr Euch mir gegenüber nicht so anmaßend zu gebärden habt! Ihr
vergeht Euch!

		Gravina. Sachte! Einig! Ich bitte
euch, keinen Zank!

		Don Michele. In der Tat, ihr habt
wohl genug gehadert! Was jetzt not täte, wäre, sich zu
verständigen.

		Vitellozzo. Das Vergangene ist
vergangen. Wir hätten vielleicht weiser getan, uns ruhig zu
verhalten; aber es giebt keine Torheit, die nicht geringer wäre,
als die, uns überlisten zu lassen. Ich kenne die schönen Worte des
Herrn Borgia! ich kenne sie! ich kenne sie! Er sieht in der ganzen
Welt nicht Freunde, nicht Feinde, sondern nur Gliederpuppen, und
nicht eine einzige ist von ihm in Bewegung gesetzt worden, die er
nicht zerbrochen hätte.

		Don Michele. Vielleicht habt Ihr
recht; in diesem Falle überzieht ihn mit Krieg! Auf der einen Seite
habt ihr da den Papst, den König, die Florentiner; morgen die
Bologneser; übermorgen alle Städte, alle Gemeinden, alle Parteien,
alle Herren der Romagna, euren Genossen Petrucchio von Siena und
selbst Giampagolo Baglioni von Perugia mit eingeschlossen. Auf der
andern die Häuser Vitelli und Orsini; dazu ist noch zu bedenken,
daß die Klügsten unter euch in Rom, in der Gewalt des Papstes sind.
Vielleicht glückt's euch.

		Pagolo. Es ist keine acht Tage her,
da haben wir eure Leute bei Fossombrone geschlagen.

		Don Michele. Dann schlagt uns doch
weiter.

		Oliverotto. Angenommen einen
Augenblick, daß wir geneigt wären, zu unterhandeln, hättest du uns
irgend einen verständigen Vorschlag zu machen? Ich meine
Vorschläge, die geeignet wären, uns sicher zu stellen, das heißt
unbedingt und vollkommen sicher zu stellen vor der Rachsucht des
rachsüchtigsten der Menschen.

		Don Michele. Ich sehe nicht wohl
ein, welche Gefahr ihr laufen könntet, so lange ihr, so wie jetzt,
an der Spitze eurer eigenen Truppen steht. Ihr habt, denke ich,
nicht die Absicht, euch von ihnen zu trennen? [bookmark: page152]

		Gravina. Gewiß nicht! Aber auch ihr
habt Truppen, und wenn wir uns infolge eines übel angebrachten
Vertrauens überraschen ließen ...

		Don Michele. In diesem Falle, ich
wiederhole es euch, würden wir unseren Ausländern preisgegeben
bleiben, und ich glaubte euch unsere Abneigung in dieser Hinsicht
zu verstehen gegeben zu haben. Zudem, was ihr getan, hat den Herzog
nicht in dem Grade aufgebracht, als ihr euch einfallen laßt zu
glauben. Er hat sich nicht in großer Gefahr geglaubt; er hat wohl
gemerkt, daß ihr ihn zu Imola geschont habt, überdies kennt er seit
langem die gehässige Gesinnung der Florentiner gegen eure Familien.
Im Grunde betrachtet er euer Vorgehen als einen erzdummen Streich
braver, wenig gewitzigter Soldaten. Ihr Herren seid nicht gehalten,
tiefe, vorausschauende Politiker zu sein. Wollt ihr einen höheren
Sold, einen glänzenden Hof, schöne Lustbarkeiten, freundliche
Aufnahme? Kommt zu uns zurück. Da wird euch die Hand zur Versöhnung
gereicht. Vor allem überspannt eure Phantasie nicht. Ihr seid bei
weitem nicht so große Übeltäter, als ihr fürchtet! ... Jetzt aber,
bis ihr einen Entschluß gefaßt habt, gestehe ich euch, daß ich
gerne was zu Abend haben möchte ...

		Pagolo. Ich nehme dich mit in mein
Quartier, wenn du willst.

		Don Michele. Nein! nein! Bemüht
euch nicht meinetwegen! Bleibt, um euch zu beraten; der erste beste
wird mir den Weg zeigen.

		Gravina. Pagolo kann mit Euch
gehen. Wir werden heut Abend oder morgen früh Zeit haben, über alle
diese Händel zu reden. Wir haben für diesmal genug des
Kopfzerbrechens.

		Vitellozzo. Ich muß gestehen, daß
der Kopf mir springen will; ich kann nicht mehr.

		Don Michele. Doch, liebe Herrn und
Freunde, werte Freunde, ihr vergeßt euer Versprechen nicht, nicht
wahr? Ihr entdeckt dem Herzog die Dummheiten nicht, die ich
begangen habe? Ich habe – ihr wißt es! – ziemlich unbedacht darauf
los improvisiert, und doch ohne schlimme Absicht, der Himmel ist
mein Zeuge!

		Die vier Hauptleute. Sei ruhig, wir
sagen nichts, alter Fuchs! [bookmark: page153]

		Cesena.

		Arbeitszimmer Don Cesare Borgias.

		Der Herzog, mehrere
Vertraute, Eilboten und Geheimschreiber. Einige schreiben eilig
Depeschen; andere umstehen ihren Gebieter.

		Der Herzog. Keine Eilboten?

		Ein Geheimschreiber. Nein, Hoheit,
noch nicht!

		Der Herzog. Ihr sollt mich sogleich
benachrichtigen, wenn einer kommt. Keine Zeit verloren. Antonio, du
bist bereit?

		Antonio. Ja, Hoheit, mein Pferd
steht vor der Türe.

		Der Herzog. Geh', suche die Bauern
der Apenninen in meinem Namen auf. Du wendest dich vorzugsweise an
die Cerroni, und unter diesen an die Häuser Ravagli. Wenn die
Rinaldi dir Gehör geben wollen, so hältst du sie uns natürlich
warm; aber den andern kann ich besser beikommen. Kurz,
vernachlässige niemanden, und mache mir so viele Freunde, als du
irgend kannst.

		Antonio. Ja, gnädiger Herr.

		Der Herzog. Versprich Geld,
versprich Freiheiten, versprich vor allem Rache und die Plünderung
der Städte, die durch Verweigerung sofortiger Unterwerfung mich
zwingen würden, sie mit Sturm zu nehmen.

		Antonio. Ja, gnädiger Herr, der
Bauer plündert gar gerne die Städte.

		Der Herzog. Wart' ihm auf nach
Gefallen. Trage Sorge, die Barone zu hätscheln, die bei den Bauern
beliebt sind, und führe unserer Sache von ihnen zu, so viele du nur
kannst.

		Antonio. Ich kenne sie alle, und
wenn ich ihnen Hoffnung auf die Vernichtung der Freischaren
mache ...

		Der Herzog. Tue dein Bestes, ich
stehe in allem hinter dir; geh'. Nun zu dir, Alfonso!

		Alfonso. Hier, gnädiger Herr.

		Der Herzog. Geh' nach Forli. Ich
muß mir dort die Guelfen gewinnen, und zu dem Ende biete ihnen
meinen Schutz gegen die Ghibellinen an. Da diese die Stärkeren
sind, so wollen [bookmark: page154] wir diejenigen an uns ziehen, die ein Bündnis am
nötigsten haben. Ebenso machst du es im Vorbeigehen in Faenza und
Ravenna, aber gerade umgekehrt in Rimini, wo die Guelfen die
Oberhand haben. Dort machst du dich vornehmlich an die Ghibellinen.
Geh' jetzt! Ihr da, ihr habt eure Aufträge?

		Mehrere Vertraute. Ja, gnädiger
Herr!

		Der Herzog. Auf denn! und führt's
glücklich aus! (Sie gehen ab.) Dich,
Martino, will ich nach Urbino senden. Folgendes hast du zu tun,
damit mir Guidobaldo getötet oder fortgejagt werde. Merke wohl
auf.

		Auf dem freien Platze.

		Die französischen schweren Reiter und
Bogenschützen spielen Kegel und Bockspringen.

		(Ein schwerer Reiter
promeniert mit zwei Bogenschützen an derselben Stelle, wo Don
Michele und Herr Burchard waren.)

		Der schwere Reiter. Ich sage dir,
daß die Eyquems eine der guten Familien von Bordeaux sind, und als
der Vater das Schloß Montaigne gekauft hat, da hat alle Welt
gesagt: um so besser, das ist 'ne gute Rasse!

		Erster Bogenschütz. Ja, aber keine
von den ersten der Stadt. Die Lestonnac sind viel älter!

		Zweiter Bogenschütz. Sie mögen alt
sein, aber die Colomb sind noch weit älter. Das habe ich meinen
Vater immer sagen hören.

		Dritter Bogenschütz. Ich habe
nichts dawider. Es scheint, daß sie Bürgermeister und Schöffen
ihres Namens zur Zeit der Engländer gehabt haben!

		Der schwere Reiter. Man hat mir's
auch versichert! Das war 'ne gute Zeit, die der Engländer! Die
Stadt zahlte gar keine Abgaben, es gab keine Steuern, und der Wein
kostete sozusagen gar nichts!

		Zweiter Bogenschütz. Willst du
jetzt wieder englisch werden?

		Der schwere Reiter. Beim Kap
Saint-Fort! Ich würde werden, was man wollte, wenn man mich nur
nach Mailand [bookmark: page155] zurück ließe, wo ich ein kleines Mädel gelassen
habe, dem mein Schnurrbart nicht übel gefiel.

		Dritter Bogenschütz. Die Sache ist,
man hat hier nicht viel Zeitvertreib; es wird fast gar nicht
geschlagen, und man möchte vor Langeweile umkommen, wenn man so vom
Morgen bis in die Nacht die gelben Gesichter dieser Lumpenkerle von
Italienern sieht. Ein Volk, ganz über alle Maßen dumm! Das versteht
kein Wort Französisch, das trinkt nicht, das tanzt nicht, das hat
genau so viel Verstand wie mein Pferd!

		Zweiter Bogenschütz. Hoho,
Hänschen, sei lustig, mein Junge! Da! hast was, um dich wieder in
gute Laune zu bringen!

		(Er wirft ihm seine Kappe auf
die Erde; die Bogenschützen und der schwere Reiter stoßen und
schlagen sich unter lautem Gelächter.)

		Sinigaglia.

		Das Lager der Freischaren.

		Das Zelt Pagolo
Orsinis.

(Pagolo hat eben mit Don Michele zu Abend gegessen. – Bediente
tragen ab und ziehen sich dann zurück.)

		Don Michele. Ihr habt euch alle was
in den Kopf gesetzt, und keiner sieht die Dinge, wie sie sind. Der
Herzog ist freilich nicht der weichste Mensch von der Welt; aber er
ist darum nicht auch der wenigst weise, und deshalb möchte er nicht
gerade, indem er euch hart behandelt, das aufs Spiel setzen, was
ihr ihm wert seid.

		Pagolo. Wenn wir ihn hören, sind
wir verloren! Du wirst mir nimmer das Gegenteil beweisen.
Vitellozzo hat darin nicht unrecht.

		Don Michele. Vitellozzo ist ein
Esel, der sich für einen Löwen hält, weil er sich schlägt wie
keiner. Das ist eine hübsche Gabe, aber sie reicht nicht für alles
aus. Um auf unsere Geschäfte zurückzukommen, du glaubst also, daß
der Herzog dir sehr übel wolle? [bookmark: page156]

		Pagolo. Ja, das glaube ich.

		Don Michele. Hier der Beweis. Er
schickt dir diese Kette.

		Pagolo. Alle Wetter! Rubinen und
Saphire! Hübsche Fassung! Florentiner Arbeit! Irre ich mich?

		Don Michele. Du hast einen feinen
Geschmack für einen alten Haudegen.

		Pagolo. Ihr seid mir die Rechten,
ihr Hofleute! Ihr glaubt, daß ihr allein das Privileg habt, die
göttlichen Musen zu lieben und die wahre Schönheit zu begreifen!
Wenn diese Kette nicht das Werk Robettas ist – was mich sehr
wundern sollte –, so wette ich dir meine Venus, Guidos von
Bologna vollendetstes Gemälde, gegen dein Tafelgeschirr Wilhelms
von Marseille, daß es Giovanni di Goros Arbeit ist!

		Don Michele. Das Tafelgeschirr
gehört dir, denn die Kette ist in der Tat von Robetta. Wir wissen
am Hofe zu wählen, gesteh's nur!

		Pagolo. Wie befindet sich der Graf
Castiglione?

		Don Michele. Immer der getreue
Diener des Hauses Orsini!

		Pagolo. Wir lieben ihn um solcher
Gesinnung willen. Aber ich kann nicht mehr. Einen ganzen Tag zu
Pferde, Wachen visitieren! Wie ärgerlich, diese Mißverständnisse!
Laß uns zu Bett, ist dir's recht?

		Don Michele. Ob mir's recht ist?
Ich schlafe im Stehen!

		Pagolo. Wenn du heut Abend dem
Herzog schreibst, so versäume nicht, Seine Hoheit zu versichern,
daß man ihn im Betreff meiner arg hintergangen hat ... Doch nein,
laß gut sein, sag' ihm gar nichts! ... Ich will nicht, daß er
glauben möchte ...

		Don Michele. Schon gut, großes
Kind! Ich werde ihm sagen, du seist sein Freund, wie er der deine
ist. Gute Nacht! [bookmark: page157]

		Cesena.

		Das Arbeitszimmer des Valentino.

		Don Cesare Borgia;
Machiavelli; Battista.

		Battista. Gnädiger Herr, eine
Depesche.

		Der Herzog. Gut! gieb sie her! ...
Herr Niccolo, ich will nicht, daß der Signoria von Florenz irgend
eine Einzelheit meines Streites mit meinen Condottieri unbekannt
bleibe. Hier seht, was Don Michele mir schreibt. (Er reicht Machiavelli die Depesche, welcher sie
liest.) Ihr seht, daß Pagolo Orsini auf dem Wege ist seine
Kameraden zu beruhigen und zur Vernunft zu bringen. Vitellozzo
sträubt sich noch; dennoch, er wird mit den andern gehen ... er
wird kommen wie die andern ... Da werd' ich ihn mir haben, Herr
Riccolo, wie die andern!

		Machiavelli. Ich sehe es wohl,
Hoheit! er wird dran glauben müssen! sie werden alle dran glauben!
Mit jeder Minute sinkt ihnen das Herz tiefer, und ihr Kopf ... ach!
mit ihrem Kopf ist's schon vorbei! Ich sehe, daß sie Euch
vorschlagen, Euch mit ihnen zu vereinigen, um uns zu bekriegen.

		Der Herzog. Sie wissen nicht, was
sie ausdenken sollen! ... Da sie meine Ablehnung voraussehen, so
bieten sie mir ein anderes Auskunftsmittel.

		Machiavelli. Sinigaglia zu nehmen
und Euch zu übergeben?

		Der Herzog. Ich werde ihnen
antworten, sie sollten die Festung zur Übergabe auffordern, und daß
ich ihnen zu Hilfe käme, und in der Tat, ich werde gehen.

		Machiavelli. Habt Ihr Mannschaft
genug, um in den Händen dieser Leute in Sicherheit zu sein?

		Der Herzog. Mannschaft genug? ...
Ich habe ihnen sagen lassen (denn sie hatten Furcht), daß
ich alles bis auf Candalles Compagnie und eine kleine Zahl
italienischer Reiter aus meiner Umgebung fortschicken würde. Ich
habe ihnen Wort gehalten. Vor einer Stunde ist alles abgezogen.

		Machiavelli. Ihr wollt Euch so in
Gefahr begeben, gnädiger Herr? [bookmark: page158]

		Der Herzog. Es giebt Augenblicke,
wo die sicherste Stätte auf Erden – vor dem Rachen des Löwen ist!
Eines Tages werdet Ihr's begreifen. Ihr seid noch jung.

		Machiavelli. Ich bin begierig,
welche Gesinnung Ihr gegen diese Verräter hervorkehren werdet!

		Der Herzog. Eitel Milde, Herr
Niccolo, eitel Sanftmut! Ihr lacht?

		Machiavelli. Ich lächle, Hoheit,
über den geringen Einklang zwischen dem Honig Eurer Worte und dem
Feuer Eurer Blicke.

		Der Herzog. Die Staatshändel sind
wichtige Dinge, Herr Niccolo; man darf sich nicht schlaff dabei
benehmen. Was ist's, Battista?

		Battista. Gnädiger Herr, ein
Briefchen!

		Der Herzog (lesend). Fürwahr! unser Spiel ist gut im Zuge! Der
Bentivoglio bietet mir seine Freundschaft und eine
Familienverbindung an.

		Machiavelli. Herr Giovanni ist
sonst nicht sehr für zärtliche Regungen in der Häuslichkeit.

		Der Herzog. Er ist ein handfester
Kerl. Er hat der Meute seines Gegners in einer Nacht wacker die
Bäuche aufgeschlitzt. Zweihundert Jagdhunde auf einmal! Das würde
doch einem Frischling Ehre machen. Aber diese Leute aus den alten
Familien verraten immer auf irgend einer Seite die abgelebte
Kreatur! Es genügt nicht, daß man zu erdolchen und erdolchen zu
lassen versteht! Dem Bentivoglio fehlt's an Hirn, und er hat nie
einen Gedanken folgerichtig festhalten können ... Da seht! er läßt
die Hand meiner Freischärler fahren!

		Machiavelli. Ihr habt diese Woche
einen hübschen Weg gemacht!

		Der Herzog. Ganz hübsch! Nun nicht
in der Mitte stehen geblieben. Geradeaus, fest und schnell vorwärts
... Es bläst zum Aufsitzen. Wir brechen sogleich nach Sinigaglia
auf.

		Machiavelli (träumerisch). Es ist sehr wahrscheinlich ... sehr
wahrscheinlich ... diese Leute werden toll genug sein, Euch zu
erwarten.

		[bookmark: page159]
Der Herzog. Wie! ob sie mich erwarten
werden! ... Sie werden mir entgegen kommen. Zweifelt nicht daran!
Das Schicksal führt den Menschen oder schleppt ihn. Ich habe sie
zwanzigmal angeführt, hundertmal betrogen! Sie wissen, wie wenig
die Nebenrücksichten in meiner Hand wiegen. Seht sie dennoch! Wie
mit jeder Minute ihre Vernunft mehr ins Wanken gerät! Die
Florentiner wollen nichts von ihnen wissen! Gestern morgen hat's
ihr Freund Guidobaldo vor den Flammen, die ich aufgewiegelt, mit
der Angst bekommen; er hat sich aus Urbino geflüchtet. Da macht nun
auch der Bentivoglio Front gegen sie. Die Aufregung steigt ihnen zu
Kopfe, meinen vier Helden! Don Michele bearbeitet sie; er macht sie
ganz dumm, Gravina mit Beweisgründen, Vitellozzo mit
Schmeicheleien, Pagolo mit Präsenten, Oliverotto mit versteckten
Drohungen und Scheinversprechungen; alle zusammen berückt er sie
mit Beteuerungen, und – was wunderbar, aber glaubt es mir, sicher,
gewiß, naturgemäß, in ähnlichem Falle bewiesen ist –, obwohl
diese vier Eisenfresser aufs Tüpfelchen wissen, wie hoch sie mein
Entgegenkommen und mein Erbarmen anschlagen sollten, so werden sie
doch kommen, angerannt kommen, sage ich Euch, und unaufhaltsam auf
mich draufstürzen; nichts kann sie davor retten. Ihr Charakter und
der Himmel wollen es so!

		Machiavelli (sich das Kinn streichend). Die Welt ist doch ein
wahrhaft interessantes Studium.

		Der Herzog. Auf denn, genug des
Abschweifens. Zu Pferde! Wir machen zu Fano Halt. Ich nehme an, daß
unsere Gegner dorthin kommen werden, um meine Gnade anzurufen.

		Machiavelli. Zu Euren Diensten,
gnädiger Herr.

		Sinigaglia.

		Das Zelt der Orsini.

		Pagolo, Vitellozzo
Vitelli.

		Vitellozzo. Die Stadt ist genommen;
aber das Schloß will sich nur dem Valentino in Person ergeben. Soll
ich dir meine Meinung sagen? [bookmark: page160]

		Pagolo. Ich höre dich.

		Vitellozzo. Der Schurke von
Kommandant hat vom Herzog selbst einen Wink bekommen, so zu
verfahren. Er versteht sich mit dem Borgia.

		Pagolo. Du siehst überall List;
vielleicht hast du recht. Aber was tun? Da wir wieder in Borgias
Sold getreten sind, so können wir dergleichen Erklärungen nicht
anfechten.

		Vitellozzo. Das Ergebnis wird sein,
daß, obgleich wir mit Michele ausgemacht haben, daß wir in unserem
Lager bleiben sollten und er in dem seinigen, wir uns in seinen
Klauen befinden werden, denn gewiß, er wird kommen.

		Pagolo. Das ist offenbar. Ich
tröste mich mit dem Gedanken, daß diese kritische Lage nicht lange
andauern kann. Ich gestehe, ich bin unruhig; ich möchte lieber
gleich wissen, woran ich bin. Der Herzog hat hoffentlich nur gute
Absichten.

		Vitellozzo. Worauf gründet sich
deine Hoffnung?

		Pagolo. Warum sollte er sich alles
Ernstes mit den vier ersten Condottieri Italiens überwerfen? Unsere
Köpfe, einmal abgehauen, würden nichts wert sein. Sodann haben wir
hinter uns die beiden großen, erlauchten, mächtigen Häuser der
Vitelli und der Orsini, die glänzendsten des Römerlandes und
folglich der ganzen Welt. Wieviel Kardinäle, Bischöfe und Herrn,
die zu reizen er nicht gut tun würde!

		Vitellozzo. Wenn ich einmal
umgebracht bin, so gilt mir's wenig, ob der, der es getan, eine
Unklugheit begangen hat.

		Pagolo. Pah! die Unklugheit liegt
darin, alles vorauszusehen. Laß uns mit dem Strome schwimmen; wenn
wir's geschickt anfangen, werden wir ihn schräg durchschneiden und
daraus entkommen.

		Vitellozzo. Ich kann nichts weiter
sagen, als daß ich wie gebannt bin.

		Pagolo. So wirst du umkommen, nicht
ich, der ich Vertrauen habe.

		(Trompeten. – Gravina,
Oliverotto und Don Michele treten auf.)

		Gravina. Zu Pferde! Unsere
Schwadronen sind auf den Beinen! [bookmark: page161]

		Pagolo. Was giebt's?

		Gravina. Der Herzog kommt. Man
sieht seine Streifreiter.

		Vitellozzo. Michele! Michele! ...
du verrätst uns, Schandbube!

		Don Michele. Wie! Ich verrate euch?
Erklärt Euch doch, Herr! Bin ich's, der zu bestimmen hat?

		Oliverotto. Er hat recht. Gravina
und ich haben zum Aufsitzen blasen lassen. Da das Schloß sich nur
dem Borgia ergeben will, so ist es natürlich, daß dieser kommt. Es
ist ein unvorhergesehener Zwischenfall, nichts weiter. Hast du
Lust, dich zwischen dem Feinde und unserem Herrn fangen zu
lassen?

		Vitellozzo. Ich weiß nicht mehr,
woran ich bin; ich versichere, ich schwöre euch, daß wir verloren
sind. Alle meine Warnungen werden nichts gefruchtet haben. Auch die
Trojaner wollten Kassandra nicht glauben, noch die Juden ihren
Propheten!

		Oliverotto. Der Teufel soll dich
holen! Du sprichst zu einem Manne, der sich auf Hinterhalte
versteht; war ich es nicht, der Giovanni Fogliani, meinen Oheim,
und seine Helfershelfer töten ließ, während sie, als rechte Tröpfe,
sich ganz gefahrlos bei mir zum Abendessen niederzulassen glaubten?
Ihr geht dem Valentino höflich entgegen, und ich halte mich mit
meinen Compagnien vor dem Stadttore. Wenn irgend jemand Miene macht
euch anzurühren, so sind wir bei weitem die Stärkeren, und dann
wollen wir sehen!

		Don Michele. Nichts ist klarer. Man
müßte blind sein, um es nicht zu sehen, und wenn einmal ein solches
Abkommen uns paßt, solltet ihr begreifen, daß wir's auch ehrlich
meinen.

		Pagalo. So ist's. Auf! Zu Pferde!
Der Herzog kommt! [bookmark: page162]

		Das Gefilde vor Sinigaglia

		In einiger Entfernung im Hintergrunde das
Stadttor, von der Infanterie der Freibeuter besetzt. Schwadronen in
Schlachtordnung aufgestellt, Oliverotto an ihrer Spitze, mit seinen
Offizieren. Im Vordergrunde die Truppe des Valentino, an Zahl
geringer als die Compagnien der Condottieri, welche, in Kolonnen
formiert, den rechten Flügel einnehmen; der Herzog, Machiavelli, de
Candalle, Baldassare Castiglione, Don Michele, Don Ugo, Marcantonio
da Fano, Leniolo, d'Allegri und andere Hauptleute, alle zu
Pferde.

		Der Herzog. Michele!

		Don Michele. Gnädiger Herr!

		Der Herzog. Treib' dein Pferd
hierher, dem meinen zur Seite! Beuge den Kopf vor ... Höre! Da
nahen unsere Freischärler. Wenn ich zu ihnen gesprochen habe,
nehmen je zwei von euch diese Leute zwischen sich ... um ihnen Ehre
zu erweisen ... Du verstehst mich wohl? ... Und ihr laßt sie nicht
wieder los.

		Don Michele. Nein, gnädiger
Herr.

		Der Herzog. Was soll das heißen?
Oliverotto ist zurückgeblieben?

		Don Michele. Ja, Hoheit. Er ist
dort an der Spitze seiner Truppen; sie haben diese Anordnung
getroffen.

		Der Herzog. Geh' hinter unserem
Rücken her, nimm einen Umweg, stoße zu Oliverotto, und führ' ihn um
jeden Preis her. Um jeden Preis! Du verstehst mich und du haftest
mir für ihn?

		Don Michele. Aber, gnädiger Herr
...

		Der Herzog. Du verstehst mich also
nicht? ... Du haftest mir für ihn! Verliere keine Zeit; geh'
sogleich! (Don Michele sprengt im Galopp davon.
Die Hauptleute nähern sich grüßend.) Seid willkommen,
Freunde! Dem Himmel sei Dank, nun giebt's keine Mißhelligkeiten
mehr zwischen uns. Ich hätte einigen Grund, euch wegen eurer dummen
Streiche zu grollen; aber was vergeben nicht Neigung und, ich
kann's ja gestehen, wohlverstandenes Interesse! Eure Hand, Herzog
von Gravina! Guten Tag, Vitellozzo! Guten Tag, Pagolo! Kommt an
meine Seite! Ich fühle mich euch nie nahe genug. Meine Kraft ruht
in den Lanzen meiner Freischaren. [bookmark: page163]

		Gravina. Wir haben gefehlt,
gnädiger Herr, indem wir vergaßen, daß Ihr solche Gesinnung gegen
uns hegt. Wir werden unsere Vergehen durch unsere Dienste wieder
gut zu machen wissen.

		Der Herzog. Ich rechne durchaus
darauf. (Zu den Hofleuten.) Meine Herrn,
widmet euch eifrig unseren Gästen, und wenn ihr meine Freundschaft
schätzt, so suchet die ihrige zu gewinnen. (Die
Kavaliere, denen Don Michele einen Wink gegeben, umringen die drei
Hauptleute; Oliverotto kommt mit Don Michele.) Nun! Herr
Oliverotto, Wo bleibt Ihr denn?

		Oliverotto (ein
wenig blaß). Gnädiger Herr, ich war auf meinem Posten; ich
hätte nicht gewünscht, daß irgend ein Verrat der Leute im Schlosse
diesen schönen Tag stören möchte.

		Der Herzog. Wenn man aufrichtig
ist, fürchtet man den Betrug nicht, und ich fürchte niemanden. Gebt
mir die Hand. Ich habe das Vergangene vergessen.

		Oliverotto. Dank, gnädiger
Herr.

		Der Herzog. Trotz unseres Plauderns
kommen wir vom Fleck, und da sind wir ja, scheint's, an meiner
Wohnung. Ich verdanke euch eine hübsche Stadt, meine Herren
Kapitäns!

		Gravina. Wir möchten Euch tausend
andere schönere geben, Hoheit!

		Der Herzog. Es wird euch nicht an
Gelegenheiten fehlen, diesen Wunsch zu verwirklichen. Steigen wir
ab und gehen wir ins Haus. (Der Herzog, die
Freischärler und das gesamte Gefolge steigen ab. Großes Gedränge
und Gewühl.) Welch ein Lärm! Ordnung, ihr Herrn! Eilt nicht
so! ... Candalle, auf ein Wort, bitte! (Er
nimmt ihn auf [die] Seite.) Eure schweren Reiter sind im
Sattel geblieben?

		De Candalle. Ja, gnädiger Herr. Ich
erhielt den Befehl von Don Michele.

		Der Herzog. Begebt Euch zu ihnen.
Führt einen kräftigen Stoß auf die Freischaren, die sich nichts
versehen und ihre Führer nicht mehr haben. Die Beute gehört
Euch.

		De Candalle. Sogleich, gnädiger
Herr! (Ab.)

		Der Herzog (steigt die Treppe hinauf, gefolgt von den vier
Hauptleuten, welche seine Leute von allen Seiten umringen. Er tritt
in einen hohen Saal und wendet sich plötzlich um:) Nehmt
diese Verräter fest und entwaffnet sie! [bookmark: page164]

		Oliverotto. Ha! Schurke!
(Er wird durch einen Faustschlag zu Boden
geworfen. Die Hofleute und Soldaten stürzen sich auf die andern und
knebeln sie.)

		Der Herzog. Führt diese Menschen in
das Zimmer nebenan und laßt sie nicht aus den Augen ... Ich möchte
wissen, was Candalle macht.

		Don Michele (an
einem Fenster). Die Freischärler haben den Stoß nicht
erwartet. Sie sind in wilder Flucht, und die Franzosen, die ein
großes Gemetzel unter ihnen anrichten, lösen sich auf und plündern
die Häuser der Stadt.

		Der Herzog. Eilt und laßt ein
Dutzend von diesen Barbaren hängen! Ich will nicht, daß einer sich
herausnimmt, was ich nicht befehle. (Don
Michele eilig ab.) Wo ist Michelotto?

		Michelotto (Henker). Hier, gnädiger Herr.

		Der Herzog. Hast du neue
Stricke?

		Michelotto. Ganz neue; mein Beil,
meinen Hieber und meine Gehilfen.

		Der Herzog. Geh' da hinein! Ich
will dich am Werke sehen. Einen nach dem andern stranguliert! Ich
werde dir zusehen! (Michelotto entrollt seine
Stricke, mit denen er sich umgürtet hat, und geht in das
Zimmer.) Auf, meine Herrn, ein wenig Vergnügen nach so viel
Arbeit. (Er durchschreitet die Tür, von seinem
Hofe gefolgt; Aufstampfen, furchtbare Schreie, dann Schweigen und
Gelächter.)

		Das vom Herzog bewohnte Haus.

		Terrasse mit Ausblick auf das Meer; Mondschein. –
Nach dem Abendessen, der Herzog in halb liegender Stellung auf
Polstern; Machiavelli; Don Michele; Musikanten beenden eben eine
Motette.

		Der Herzog. Ich liebe diese neue
Musik sehr. Wir leben in einer großen Zeit, Herr Niccolo. Alles
verjüngt sich. Neulich abends habe ich mir eine Stelle aus Virgil
vorlesen lassen, sehr schön, wie das geringste Erzeugnis dieses
herrlichen Geistes, und da ist mir der Satz aufgefallen: »Eine
majestätische Ordnung tritt ins Leben.« So war es, scheints, in
jener Zeit. In welchem Grade bewahrheitet es sich in unseren Tagen!
Diese Weise, die sie da eben vorgetragen haben, atmet die süßeste
Melancholie. [bookmark: page165] – Gut, Kinder, ich bedarf eurer Dienste für
diesen Abend nicht mehr. Gebt jedem einen Goldtaler. – Michele,
bist du ganz gewiß, daß die französischen Plünderer, die sich an
Sinigaglia vergriffen, gehängt worden sind?

		Don Michele. Ja, gnädiger Herr.
Vielleicht ist einige Übertreibung dabei mit untergelaufen. Ihr
hattet gesagt, ein Dutzend, und ich fürchte, es sind mehr.

		Der Herzog. Der Scherz ist ganz
gut. Und das Plündern? ...

		Don Michele. Im selben Augenblicke
eingestellt, gnädiger Herr!

		Der Herzog. Das war der Punkt, auf
den es ankam. Du sorgst mir, daß die Hingerichteten
heruntergenommen werden. Sie sollen gevierteilt, und in den
verschiedenen Straßen der Stadt ein Teil angehakt werden. Es ist
gut, wenn die Untertanen wissen, ich leide es nicht, daß man sie
bedrückt.

		Don Michele. Sie wissen es bereits,
gnädiger Herr, und sie überhäufen Euren Namen mit
Segenswünschen.

		Der Herzog. Sie müssen es noch
besser wissen, und darum tue, wie ich sage. Außerdem unterlaß
nicht, zu verbreiten, daß es meine besondere Passion ist, die
Franzosen zu vernichten. Man kann den Haß gegen die Barbaren bei
unserem Volke gar nicht zu stark schüren, und man muß ihm
Verachtung beimischen. Geh, Michele! (Don
Michele ab.) Nun hätten wir unsere Schwierigkeit gelöst,
Herr Niccolo.

		Machiavelli. Ich will mir ein Herz
fassen und Eurer Hoheit eine Bemerkung vortragen.

		Der Herzog. Sprecht! Sprecht frei
heraus, ich bitte Euch.

		Machiavelli. Da Ihr Gerechtigkeit
der Gnade vorgezogen habt, hat da die Hinrichtung der beiden Orsini
nicht ihre Nachteile? Ihr Haus ist mächtig.

		Der Herzog. Ich hatte nach Rom
geschrieben. Heute morgen habe ich erfahren, daß der Kardinal, der
Erzbischof von Florenz und Herr Jacopo da Santa Croce überrumpelt
und festgenommen worden seien, wie ich es dem heiligen Vater
anempfohlen. Ohne diesen Erfolg würde ich die Dinge sich ein wenig
haben hinziehen lassen. [bookmark: page166]

		Machiavelli. Dann scheint mir die
Berechnung untadelhaft.

		Der Herzog. Merket wohl, daß es
hiermit nicht vier Schelme, sondern die vier bei weitem
furchtbarsten Condottieri in Italien weniger giebt! Nach ihnen
bleibt nur noch Ausschuß. Man kann ohne große Mühe damit fertig
werden. Ich habe mittels Schwert und Strick eine furchtbare Wunde
geschlossen. In einigen Jahrhunderten wird es nicht möglich sein,
sich vorzustellen, daß etwas Ähnliches je habe existieren können!
Die Häupter der Truppen von keiner Partei, keinem Staate, keiner
Regierung abhängig! nach ihrem Gefallen den Fürsten dienend oder
Schaden zufügend, ihr Mark verzehrend unter dem Vorwande des
Soldes, und das ihrer Untertanen unter allen Formen der Laune!
Welche Ungeheuerlichkeit! welche Albernheit! Und daraus gingen die
Sforza hervor, die Mailand nahmen, und dann die Carmagnola, der
Schrecken Venedigs! Bei meiner Seligkeit! ich habe euch allen den
wichtigsten Dienst erwiesen, den ihr verlangen konntet!

		Machiavelli. Ohne allen Zweifel,
gnädiger Herr, und Euch habe ich es zu danken, wenn auch ich
Virgils Wort wiederholen kann: Magnus
nascitur ordo. Jetzt werdet Ihr Euer Werk vollenden, indem
Ihr Kriegsscharen ausbildet, die sich nicht aus Banditen, sondern
aus Bauernsöhnen zusammensetzen, und die nicht sowohl ihren
Führern, als ihren Herrschern gehorchen werden.

		Der Herzog. Ich brauche Zeit! Ich
brauche Zeit, nicht um mir Ruhe zu gönnen, sondern um der Einsicht
der Völker die Möglichkeit des Heranreifens zu lassen. Wie vieles
ist umzugestalten! Die Großen zu zähmen, die Kleinen zu zügeln,
Geld an sich zu ziehen, und für alle diese Notwendigkeiten sichere
und angemessene Mittel zu berechnen! Wie viele verschiedene Taten
werden nötig! Sie sind die Früchte des Willens; sie treiben, sie
entwickeln sich, sie sprossen, dann brechen sie hervor. Treiben wir
die Ernte nicht über das Maß, sonst verkümmert sie. Zeit, Geduld;
keine Schlaffheit, keine Schläfrigkeit, keine Hast!

		Machiavelli. Nicht sowohl die
andern als sich selbst im Zaume zu halten, ist das Verdienst der
Starken. [bookmark: page167]

		Der Herzog. Die schöne Nacht! Seht,
welch wunderbare Wirkung der Widerschein des Mondes auf den
bewegten Wellen unter einem so weiten Horizonte hervorbringt! Wir
müßten einige unserer Künstler und Dichter hier haben, um unseren
entzückten Sinnen so viele Wunder zu deuten ... Was mögen das für
Feuer sein, die sich die Höhen hinaufziehen? ... Blickt dort hinten
hin!

		Machiavelli. Leicht möglich, daß es
die zerstreuten Bivouacs der Freischärler sind, die Candalle
auseinandergetrieben hat.

		Der Herzog. Ihr urteilt recht. Dies
armselige Gewürm sucht Löcher, um sich darin zu verbergen und mir
zu entschlüpfen.

		Machiavelli. Euere Hoheit hat als
Wappen einen Drachen, der Schlangen verschlingt.

		Der Herzog. Und da sagen sie noch,
daß es mir an Offenheit fehle? Ja gewiß, einen Drachen, Herr
Niccolo! Ich bin nicht, wie der traurige Herzog von Mailand, eine
elende Schlange, die einen Säugling hinunterschluckt! Ich bin die
Hydra von Lerna, ein Ungeheuer, wenn man will, aber eines, das die
Ungeheuer zerreißt und verschlingt, und ich will auch den letzten
der Dreckprinzen, der Condottieri von schlechtem Metalle, die mir
den Weg versperren, ausrotten. Aus den Trümmern ihrer Nester will
ich mir meinen Horst errichten, und ein Tag wird kommen, wo es vom
Fuße der Alpen bis zum Meere Siciliens keine andere Herrschaft
geben soll, als die meine.

		Ferrara.

		Eine Loggia im herzoglichen Palaste.

		Donna Lucrezia Borgia sitzt in einem Lehnsessel
mit goldenen Fransen und blickt ins Land; neben ihr, an eine der
das Dach tragenden Säulen gelehnt, Don Alfonso von Este, ihr
Gemahl.

		Alfonso. Auf mein Wort, Euer Bruder
hat sich gut aus dieser Klemme gezogen. Er hat den gordischen
Knoten zuerst mit Vorsicht angefaßt; er hat ihn mit geschickter
Hand befühlt, er [bookmark: page168] hat ihn mit Entschlossenheit gepackt, und er hat
ihn zerhauen wie Alexander.

		Donna Lucrezia. Er ist jetzt viel
stärker und sicherer, als er je war. Solche Krisen heben
diejenigen, die sie glücklich überstehen. Deshalb scheint mir's
nötig, daß Ihr vor dem Valentino auf der Hut seid.

		Alfonso. Findet Ihr nicht,
Lucrezia, daß er allen Fürsten einen ungemeinen Dienst erwiesen
hat? Hinfort wird niemand weiter, als wir, die wir das Scepter
führen, auch das Schwert führen.

		Donna Lucrezia. Das ist möglich,
aber ich beobachte vor Allem den Zuwachs an Ansehen und Gewalt, den
der Valentino gewonnen hat. Ich frage mich, was er damit wird
anfangen wollen.

		Alfonso. Sicherlich wird er sich
zuerst in der Romagna befestigen, und er wird für einige Zeit
genügend mit den Venetianern und Aragonesen zu schaffen haben. Also
wird er uns nötig haben, und ich werde ihm unsere Hilfsleistungen
so zumessen, daß ich ihn vorm Fallen bewahre, ohne ihn indessen
fest auf die Füße zu stellen.

		Donna Lucrezia. Ich glaube, Ihr
habt nicht die richtige Vorstellung von Don Cesare. Er ist nicht
der Mann, um so an den Trauben des Glücks herumzunaschen.
Betrachtet es als gewiß, daß er sich der Romagna auf eine Weise
versichern wird, bei der er niemanden schont. Er wird binnen kurzem
einen großen Schlag führen, und ich bin überzeugt, daß schon in
diesem Augenblicke seine gegenwärtigen Besitzungen ihm am wenigsten
Gedanken machen.

		Alfonso. Was soll er denn
versuchen? So unermüdlich ich ihn mir auch denke, er muß sich doch
die Zeit nehmen, sein Gleichgewicht zu befestigen. Übrigens habe
ich nichts von ihm zu fürchten, aus dem einfachen Grunde, weil wir
alle beide den nämlichen Stützpunkt haben; es ist Frankreich, und
gewiß, Ludwig XII. würde mich nicht angreifen lassen.

		Donna Lucrezia. Ich sage nicht, daß
der Valentino daran denke, Euch anzugreifen, ja ich schmeichle mir
sogar keineswegs, [bookmark: page169] zu erraten, woran er denkt. Aber, wenn ich die
Dinge im großen überblicke – und ich kenne ihn ja genau! –, so
bin ich gewiß, daß er darauf sinnt, das, was er besitzt, zu
erhalten, nicht indem er es stützt, sondern indem er es vergrößert.
Er wird sich deshalb an irgend einen seiner Nachbarn, ich weiß
nicht welchen, halten; diesen Nachbar wird er aber sicherlich zu
Boden werfen, und es ist mir klar, daß jede Machtstufe, die er
erklimmt, ihn für uns furchtbar macht, weil, sollte das Geschick
ihm auch den Erdball in die Hand legen, der Valentino nimmer sagen
wird: es ist genug. Was Ludwig XII. angeht, so hat der gewiß
gewichtige Gründe, Euch treu zu sein, und Ihr vermögt viel für oder
gegen ihn; aber seine grenzenlose Schwäche für seinen Minister
d'Amboise und der krankhafte Ehrgeiz, der diesen Günstling zur
Tiara hinzieht, die Gewandtheit, mit welcher der Valentino ihm
eingeredet hat, daß er allein beim Tode Alexanders VI. über
sie verfügen werde, das ist mehr als nötig, um meinen Bruder den
Sinn der Franzosen beherrschen zu lassen. Sie würden, werdet Ihr
mir sagen, einen schweren Fehler begehen, wenn sie sich dazu
hergäben, ihn über die Maßen groß zu machen; aber die Fehler – mich
dünkt, die menschlichen Dinge sind nun einmal nicht von anderem
Gewebe.

		Alfonso. Eure Rede macht mich
betroffen. Ich merke in der Tat, daß Don Cesares Größe gefährlich
wird. Gleichwohl kann ich mir nicht recht denken, auf welches
System von Vorsichtsmaßregeln ich mich verlegen sollte. Mißtrauen
zu zeigen ...

		Donna Lucrezia. Wäre der schlimmste
Ausweg, auf den Ihr verfallen könntet. Ganz im Gegenteil, Ihr seid
Don Cesares natürlicher Verbündeter, und es ist nicht ratsam, den
Anschein zu erwecken, als vergäßet Ihr das.

		Alfonso. Ich habe eben einen meiner
Offiziere abgesandt, um ihn aus Anlaß des Strafgerichts von
Sinigaglia zu beglückwünschen.

		Donna Lucrezia. Wie, wenn Ihr auf
alle Fälle insgeheim die Venetianer, die Florentiner und selbst die
Aragonesen warntet, auf der Hut zu sein, da man ja nicht weiß, auf
wen der Valentino [bookmark: page170] sich werfen wird? ... Auf die Weise würdet Ihr
unvermerkt die Kraft des Widerstandes erhöhen, und einem Feinde
einen guten Dienst erweisen, der Euch später Dank dafür wissen
würde.

		Alfonso. Ihr urteilt recht, und
diesen Weg will ich einschlagen.

		Donna Lucrezia. Auf jeden Fall
könnt Ihr dabei nicht schlecht fahren. – Daß ich's nicht vergesse,
Euch mit dem Briefe hier einen Scherz zu machen.

		Alfonso. Vom wem ist er?

		Donna Lucrezia. Von Eurer
Schwester, der Frau Herzogin von Mantua. Ihr kennt den jungen
Florentiner Bildhauer, Michelangelo Buonarroti, von dem man
neuerdings so viel redet?

		Alfonso. Er macht wundervolle
Sachen, und ich habe gute Lust, ihn zu uns hierherzuziehen.

		Donna Lucrezia. Nun gut! Dieser
Michelangelo hat eine so schöne Statue des Amor ausgeführt, daß
Lorenzo der Prächtige ihm geraten hatte, sie für eine Antike
auszugeben. Der Kardinal di San Giorgio, der sich wenig auf hübsche
Sachen versteht ...

		Alfonso. Er ist ein ausgemachter
Ignorant und Einfaltspinsel.

		Donna Lucrezia. Ihr seid streng;
doch er straft Euch bei dieser Gelegenheit nicht Lügen. Er hat die
Statue gekauft. Der Zufall belehrt ihn hernach, daß sie modern ist.
Ihr könnt Euch sein Malheur vorstellen. Er speit Feuer und Flammen,
und in seiner Verachtung für ein Werk, das seines Blickes nun nicht
mehr würdig ist, will er es verkaufen. Der Valentino bekommt Wind
von der Sache. Ihr wißt, wie fein sein Geschmack ist; er kauft
ungesäumt das verachtete Werk und hat es nun soeben Eurer Schwester
verehrt; sie erzählt mir die Geschichte und ist außer sich vor
Freude darüber.

		Alfonso. Ja, gewiß, wir müssen
Michelangelo hierherziehen. Er ist jung, er ist ein wackerer
Künstler, und er wird einer der Meister Italiens werden!

		Donna Lucrezia. Ich denke ganz wie
Ihr. Überdies muß unser Hof die andern ausstechen, und jetzt, wo
die Franzosen in [bookmark: page171] Mailand häuslich eingerichtet sind, haben alle
die Männer von Genie und Kenntnissen, die Ludovico Sforza mit
soviel Aufwand versammelt hatte, keine Heimstätte mehr. Möchtet Ihr
nicht Antonio Cornazano hier aufnehmen, der mir seine beiden
Gedichte über das Leben der allerheiligsten Jungfrau und das
unseres Herrn gewidmet hat? Und auch Giorgio Robusto von
Alessandria, der mir seine Dichtungen überreicht hat?

		Alfonso. Tut mir den Gefallen,
sogleich die nötigen Briefe aufsetzen zu lassen, um so viele
ausgezeichnete Autoren einzuladen. Diese Schriftstücke sollen in
den schmeichelhaftesten Ausdrücken abgefaßt werden; ich will selbst
unterzeichnen. Ihr erfreut mich, indem Ihr mir Hoffnung gebt, diese
schönen Geister mit denen zu vereinigen, die wir bereits
besitzen.

		Donna Lucrezia. Ach! wenn wir dem
Hofe Eurer Schwester Giovanni Pietro Arrivabene und Spagnuolo
entführen könnten!

		Alfonso. Gewiß, gewiß, ich wünschte
es wie Ihr; aber wir sind nicht so arm an Talenten, daß wir das
Recht hätten, uns zu beklagen. Freilich hat uns der Tod den
unnachahmlichen, herrlichen Bojardo entrissen; aber es bleiben uns
Francesco Cieco, Lelio, die beiden Strozzi und der junge Ludovico
Ariosto, von dem man mir Wunder sagt.

		Donna Lucrezia. Er verdient das
vollkommenste Lob, und das lateinische Hochzeitsgedicht, das er bei
unserer Vermählung für uns schrieb, ist eine der hübschesten Sachen
dieser Zeit.

		Alfonso. Ich zweifle nicht daran,
da Ihr mir es sagt. Gewiß, Ihr habt ein besseres Verständnis für
Poesie und Litteratur, als ich; was ich weiß und immer wieder sage,
ist nur, daß es darauf ankommt, daß in der Achtung für die großen
Talente unser Ferrara keiner der Städte Italiens nachstehe, und ich
gestehe Euch, ich möchte sogar sagen hören, daß mein Hof sie alle
vereinige.

		Donna Lucrezia. Das ist ein
Ehrgeiz, Euer würdig, fürstliche Gnaden!

		Alfonso. Laßt sogleich an Eure drei
Gelehrten schreiben; ich will mich mit den neuen Anweisungen
beschäftigen, die nach [bookmark: page172] Venedig, Florenz und Neapel zu senden sind; dann
will ich die Werkstätten besuchen, wo an meinen Geschützen
gearbeitet wird. Wie schade, Lucrezia, daß Ihr Euch auf diese Dinge
nicht ebenso gut versteht, wie auf die Poesie! Es würde mir Freude
machen, mit Euch darüber zu plaudern. Wißt Ihr, daß nichts in der
Welt so interessant ist, wie die Auseinandersetzungen der
Mathematiker und der Ingenieure?

		Donna Lucrezia (lächelnd). Ich glaube Euch, Don Alfonso, aber es
ist nicht nötig, daß ich darin sonderlich bewandert bin. Es gefällt
mir, wenn ich sagen höre, daß Ihr mehr davon wißt als alle anderen
Heerführer dieser Zeit. Das genügt für meinen Ruhm, und während Ihr
irgend eine Feldschlange gießen seht, werde ich mit Eurer gütigen
Erlaubnis mit meinen Frauen in den Gärten lustwandeln, die wir
angepflanzt haben.

		Alfonso. Geht, Lucrezia; ich küsse
Euch die Hand.

		Ein Dorf der Romagna.

		Versammlung einer der
Pacifici genannten geheimen Gesellschaften. – Bewaffnete Bauern;
zwei Bravi.

		Erster Bravo (grüßend). Beati
pacifici!

		Der Anführer der Bauern. Ihr seid
rechte Ehrenmänner; wir danken euch, daß ihr alle beide gekommen
seid.

		Erster Bravo. Wir dachten gar nicht
daran, auszubleiben. Habt doch eine bessere Meinung, verehrteste
Herren, von unserem Eifer, so achtbaren Herrschaften, wie euch,
unsere Dienste anzubieten.

		Der Anführer. Dank für Eure gütigen
Worte. So seid ihr uns von Seiner Hoheit gesandt?

		Erster Bravo. In der Tat, Don
Cesare Borgia, Herzog von Romagna, und kein anderer, weist uns an
euch. Hier ist ein Ring, den er uns als Erkennungszeichen
eingehändigt hat.

		Der Anführer. Das hatten wir ja
wohl mit verabredet. Nehmt Platz, ihr Herren, ihr müßt müde sein.
[bookmark: page173]

		Erster Bravo. Sich setzen ist ein
gut Ding. Dieser Reitersmann und ich haben eben eine Strecke Wegs
von zwanzig Meilen ohne Unterbrechung zurückgelegt, und so sehr man
auch an die Strapazen des Kriegs gewöhnt sein mag, in solchem Falle
darf man wohl ein wenig steife Beine haben.

		Der Anführer. Ihr wißt vielleicht,
aus welchem Grunde ihr hierher bestellt seid?

		Erster Bravo. Der Herzog hat einige
Worte darüber gegen uns fallen lassen.

		Der Anführer. Ohne Euch zu nahe zu
treten, seid Ihr Eures Kameraden ebenso sicher, wie Eurer selbst?
Es handelt sich um eine heikle Angelegenheit, und da ist man froh,
wenn man weiß, mit wem man zu tun hat.

		Erster Bravo. Ich lobe Eure
Vorsicht. Wißt, daß mein Freund einer der Helden dieses
Jahrhunderts ist. Man könnte fast das berühmte Wort Plutarchs aus
seiner wundervollen römischen Geschichte auf ihn anwenden, wo er,
von einem ausgezeichneten Heerführer sprechend, sagt: er würde
nicht wagen, in einem Zimmer mit einem Spiegel allein zu bleiben,
aus Furcht, sein Antlitz zu erblicken. In der Tat, wenn dieser
Reisige sein Kriegsgesicht aufsetzt, verbreitet er Schrecken! Wenn
er wenig spricht, so ist's, weil er ganz Tätigkeit ist.

		Der Anführer. Kommen wir nunmehr zu
unserer Sache. Es handelte sich also darum, mit dem Malatesta ein
Ende zu machen.

		Der Bravo. Nichts leichter.

		Der Anführer. Aber wißt Ihr, daß er
niemals auszieht, ohne daß er einen langen Trupp hinter sich her
schleppt?

		Der Bravo. Das verschlägt mir
wenig! Mein Genoß und ich sind gewohnt, mit den verworrensten
Schwierigkeiten fertig zu werden. Sagt nur, welche Art von Lösung
Ihr wünscht.

		Der Anführer. Ich verstehe Euch
nicht.

		Der Bravo. Genügt's Euch, wenn der
Herr Malatesta bekäme, was wir Leute von der Klinge eine erste
Verwarnung nennen, die ihn ... sagen wir einmal ein oder zwei
Monate im Bette hielte? Wenn Ihr nicht mehr braucht, um
zufriedengestellt zu sein, so sagt's. [bookmark: page174]

		Der Anführer. Wir würden lieber ein
Ende mit ihm machen.

		Erster Bravo. Famos! Die Sache
gründlich zu Ende führen, he? ... Ganz vortrefflich! Der Punkt wäre
abgemacht. Gut! Nun kommen wir zu den Mitteln. Habt Ihr eine
besondere Vorliebe? Wie wünscht Ihr, daß Euer Mann in die andere
Welt spediert werde?

		Der Anführer. So bald wie möglich
und so sicher wie möglich.

		Erster Bravo. Das will ich meinen;
mein Freund und ich lassen nie eine Arbeit halb getan. Da es sich
um einen Mann handelt, der gewarnt und auf seiner Hut ist, so will
ich Euch hier zunächst dies vorschlagen.

		Der Anführer. Was ist das für ein
Gerät?

		(Die Anwesenden drängen sich
um zu sehen.)

		Der Bravo. Herrgott, ja! ein
kleines Meisterwerk! Und doch, anscheinend eine Tischgabel, nichts
weiter! Seht, wie hübsch sie ist, meine Gabel, ganz von blankem,
ciseliertem Silber! Bewundert ihr nicht diese kleine Figur, die
über dem Dreizack angebracht ist? Seht, seht! Ich drücke so auf den
Kopf ... Die Füße heben sich unmerklich ... Blickt her!... Da ist
eine Öffnung. Seht ihr die Öffnung?

		Die Bauern. Wahrhaftig, ja!
Wahrhaftig, ja!

		Der Bravo. Nun gut! wenn ich in die
Öffnung ein Präparat, ein wenig Pulver, einige Tropfen Flüssigkeit
tue, und der Truchseß im Augenblick, wo er die Portion für den
Gast, den ich auf dem Korne habe, zuschneidet, seine Gabel
geschickt handhabt ... Ihr versteht? Das Pulver oder die Tropfen
fallen auf das Stück herab, das der Hungrige alsbald zum Munde
führt. Auch das hat keine Schwierigkeit, und für ein' fünfzig
Dukaten verschaffe ich mir die Freundschaft jedes beliebigen
Dieners im Hause Malatesta.

		Der Anführer. Ganz wohl; aber wenn
dieser Diener, seine Gabel in der Hand und seine Dukaten in der
Tasche, alles seinem Herrn erzählen ginge, in der Hoffnung, ein
zweites Trinkgeld davonzutragen, ohne irgend etwas zu riskieren, so
wären wir um unser Geld. Nein! wir wollen lieber nur mit euch zu
tun haben. [bookmark: page175]

		Der Bravo. Ich schlug Euch mein
Verfahren nur vor, weil es ganz nett, und das Instrument noch
unbekannt ist! Einer meiner besten Freunde ist sein Erfinder. Ihr
wollt nichts davon wissen? Auch gut! Ich werde es bei irgend einer
andern Veranstaltung anbringen, und was das Auffinden eines Mittels
anbelangt, so laßt das meine Sorge sein! Laßt mal sehen! ... Das
gläserne Stilett, das in der Wunde zerbräche, würde wohl so
ziemlich passen ... Übrigens, werde ja sehen! ... Liegt Euch daran,
daß binnen eines bestimmten Zeitabschnittes alles vorbei sei?

		Der Anführer. Je bälder je
besser.

		Erster Bravo. Ich verstehe! ... Wir
haben heute den 5. Mai. Mein Waffengenoß und ich müssen uns
den 20. Juni in Vicenza einfinden, wo uns die durchlauchtigste
Signoria von Venedig mit einem Auftrage beehrt hat. Bis dahin soll
Euer Streit mit dem Herrn Malatesta beendigt sein; Ihr könnt auf
mein Wort zählen.

		Der Anführer. Vielen Dank! hier
habt Ihr hundert Dukaten zum voraus!

		Der Bravo. Laßt doch! ... laßt
doch! ... Bagatelle! ... Alles für das Vergnügen, Euch zu Diensten
zu sein. Danke immerhin. Wir küssen Ew. Gnaden die Hand.

		(Die Bravi ziehen sich
zurück. Edelleute aus der Romagna treten auf.)

		Erster Edelmann. Guten Abend,
Gevattern! Schon versammelt, und einig?

		Der Anführer. Wir warteten nur noch
auf euch.

		Der Edelmann. Wohlan denn! wir sind
hier, lauter Landleute, lauter gute Freunde, gute Nachbarn, lauter
Pacifici, verbündet, um gegen die Parteien und die Tyrannen gute
Ordnung einzuführen und aufrecht zu erhalten, weder Guelfen, noch
Ghibellinen, weder Freunde der Malatesta, noch Helfershelfer der
Baglioni, sondern unsere eigenen Freunde, die unserer Familien und
der öffentlichen Ruhe! Wohlan denn! verehrteste Herren, laßt uns
unsere Pläne in Ordnung bringen und zusehen, wie wir vorzugehen
haben. [bookmark: page176]

		Ein Bauer. So lange es Städte in
der Welt giebt, wird es Bürger geben, und mit Bürgern ist keine
Ruhe möglich. Ich habe einen Vetter, der Wächter an einem der
Stadttore zu Rimini ist. Im Notfalle würde sich der nicht weigern,
uns durchzulassen. Wie, wenn wir in den Häusern dieser gottlosen
Stadt ein wenig fouragieren gingen?

		Ein Edelmann. Ein guter
Einfall!

		(Allgemeines
Beifallsgemurmel.)

		Der Anführer der Bauern.
Verehrteste Herrschaften, verstehen wir uns! Mit wem sind wir
verbündet? Mit den Condottieri?

		Die ganze Versammlung. Gott bewahre
uns davor!

		Der Anführer. Dann seid ihr's mit
den Guelfen, da wo der Herr Ghibelline ist? Mit den Ghibellinen, da
wo der Fürst Guelfe ist? Ist es so? (Heftiges Gemurmel,)
Ebensowenig? So reicht ihr denn, echte, ehrbare, brave Pacifici,
die Hand Don Cesare Borgia?

		Mehrere Stimmen. Gewiß!

		Der Anführer. Dann rührt nicht an
Rimini! Der Herzog wünscht nicht, daß man da Ordnung stifte, wo er
sie aufrecht hält, hören wir lieber, was er uns sagen läßt. Er
beabsichtigt jetzt in Toscana das auszuführen, was er soeben in den
Städten der Romagna vollbracht hat: die Tyranneien aller Sorten
zerstören, die Großen demütigen, die Kleinen erhöhen. Sind wir
dabei?

		Die Versammlung. Ja! ja! Hoch lebe
der Valentino!

		Der Anführer. Sollen wir dem Herzog
schreiben, daß er auf uns zählen kann?

		Die Versammlung. Schreiben wir!
Hoch lebe der Valentino! Beati
pacifici! Feuer nach Florenz hinein!

		Mailand.

		Das Innere des Domes.

		Hochamt; zahlreiche
Geistlichkeit im Chore; eine große Menge im Schiff und den
Seitenschiffen.

		Im Chore.

		Ein Domherr (auf den Knieen). Wie schwach mein Herz ist! wie
kalt mein Inneres! Ach! es gelingt mir nicht, mich, wie ich [bookmark: page177] sollte, mit
meines Gottes unaussprechlicher Güte zu durchdringen! So tief ist
mein Sehnen, mich bis zum Throne der Allmacht zu erheben! .... So
tief mein Sehnen, mich in diesen Strahlen zu verlieren! .... Mein
Gott! hilf mir! Mein Gott, stärke mich! (Er
wirft sich nieder.)

		Zweiter Domherr. Speist Ihr mit uns
beim Erzbischof?

		Dritter Domherr. Jawohl! Es wird
eine ganz herrliche Forelle geben.

		Zweiter Domherr. Sie wird nicht zu
essen sein, wenn der Schafskopf von Bruder Lorenzo sich nicht eilt,
mit seiner Messe fertig zu werden. (Zu einem
Chorknaben.) Höre, Kleiner!

		Der Chorknabe. Ja, Hochwürden.

		Zweiter Domherr. Geh, sag dem
Bruder Lorenzo, er solle voranmachen.

		Der Chorknabe (Zum Offizianten). Der Pater Dom Paolo bittet Euch,
schnell ein Ende zu machen.

		Bruder Lorenzo. Was geht ihn das
an? Ich esse nicht beim Erzbischof! Achtung, Dummkopf! Dominus vobiscum!

		Die Sänger. Et cum spiritu tuo.

		(Orgelspiel.)

		Im Schiffe.

		Ein Bettelmönch. Kauft Ablaß!
Ablaß! Zu allen Preisen erhältlich! Christliche Brüder, kauft
Ablaß!

		Eine sehr geputzte Frau. Mein Gott!
welch' eine Hitze! (Sie fächelt
sich.)

		Zweite Frau. Man hält's nicht mehr
aus! Gebt mir Euer Riechfläschchen, Monna Bianca, bitte, ich habe
meines vergessen!

		Dritte Frau. Mit Vergnügen, hier!
Was der Filippo doch für ein falscher Bösewicht ist!

		Erste Frau. Meine Liebe, er hat mir
lange genug den Hof gemacht, daß ich wissen kann, was man von ihm
zu halten hat.

		Vierte Frau. Mag sein, aber er
sieht gut aus! Da kommt die Wandlung!

		(Alle Frauen knieen nieder
und schlagen sich an die Brust.) [bookmark: page178]

		Ein Mann (zu
einer alten bebrillten Dame, die ihr Meßbuch ließt). Gnädige
Frau ... Gnädige Frau ... Wollt Ihr Rosenkränze kaufen, die vom
heiligen Vater geweiht sind?

		Die alte Dame. Laßt mich in
Ruhe!

		Der Mann. Gnädige Frau ... wollt
Ihr eine Reliquie des großen Heiligen Ambrosius kaufen? Einen
Knochen vom Ellbogen! ... nicht teuer! ... mit den
Beglaubigungsurkunden!

		Die alte Dame. Ich sage Euch, Ihr
sollt mich in Ruhe lassen!

		Der Mann. Wollt Ihr seine Seife
oder spanische Handschuhe?

		Die alte Dame (außer sich). Wenn Ihr mich nicht in Ruhe laßt, rufe
ich die Kirchendiener!

		(Der Mann entfernt
sich,)

		In den Seitenschiffen.

		(Zwei Bürger beten in der
Nähe einer Kapelle, die Mütze unterm Arm, ihren Rosenkranz
ab.)

		Erster Bürger. Et benedictus fructus ventris tui! ... Das
hindert nicht, daß der Lump auf und davon ist, ohne mir die drei
Mittagessen zu bezahlen, die er mir schuldig ist, und meinetwegen
soll der Teufel mich holen, wenn er sie mir je bezahlt! ...
Jesus! amen! Ave Maria, gratia plena,
Dominus ...

		Zweiter Bürger. Qui es in coelis, sanctificetur ... Ich hab's
Euch hundertmal gesagt! Wie dumm seid Ihr, Studenten Kredit zu
geben! He, Herr Guglielmo, hab' ich's Euch gesagt oder hab' ich's
Euch nicht gesagt? ... nomen tuum, adveniat
regnum ... Was Teufel! Studenten, wenn das zahlte, dann
wären's keine Studenten mehr!

		Ein Kavalier (zu einer alten Frau). Schnell, liebe Laurenziana,
hier ist das Briefchen!

		Die alte Frau. Ich wiederhole Euch,
daß es sehr schwierig ist! Sie hat mich hart abgewiesen und
gedroht, es ihrer Mutter mitzuteilen.

		Der Kavalier. Nimm noch diese
Zecchine!

		Die alte Frau. Ich werde versuchen,
sie zu überzeugen ... aber nur wegen meiner großen Liebe für Euch!
Wenn ich Euch [bookmark: page179] ein Zeichen gebe, setzt Euch hinter sie; Ihr
könnt dann mit ihr sprechen, soviel Ihr wollt.

		Der Kavalier. Der Himmel erleuchte
dich, oder ich verliere meine Wette.

		(Das Sanctus
beginnt.)

		Zwei Almosensammler (aus vollem Halse rufend). Für den Kreuzzug! Für den
Kreuzzug! Gebt für den Kreuzzug! Befreit das heilige Grab! Für den
Kreuzzug! Meine Herren und Damen, erbarmt euch der armen Christen,
die alle Tage von den grimmen Türken niedergemetzelt werden! Für
den Kreuzzug!

		(Drei Burschen von
unheimlichem Aussehen bei einem Pfeiler.)

		Erster Bursche. Es ist der Edelmann
dort!

		Zweiter Bursche. Der da mit dem
schwarzbraunen Gesicht und dem kleinen schwarzen Schnurrbart?

		Dritter Bursche. Jawohl ... und dem
schwarzen Wams.

		Zweiter Bursche. Eine Krause am
Hals, die rechte Hand in einem zerrissenen Handschuh ... die andere
bloß?

		Erster Bursche. Ganz recht.

		Zweiter Bursche. Er ist so groß,
daß er mich totschlagen könnte, wenn er sich umdreht. Ich werfe das
Stilett auf zehn Schritt nach ihm und mache mich fort.

		Erster Bursche. Wenn er dich
verfolgt, tun wir, als gingen wir schnell vorbei und werfen ihn zu
Boden.

		Zweiter Bursche. Sicher?

		Erster Bursche. Wenn ich dir's
sage, Lumpenkerl! ... Vertu' dich nicht! Triff ihn in die Hüfte,
der Quere! Es braucht ja nur einen Ritz von fünf Linien. Wir sind
vorausbezahlt.

		Zweiter Bursche. Warte ein wenig,
bis ich San Niccolo eine Kerze angezündet habe.

		Erster Bursche. Geh geschwind und
komm zurück ... Wir folgen dem losen Vogel in die Gasse hinter der
Kirche. Du verbirgst dich in der Mauerecke.

		Zweiter Bursche. Hab' keine Angst.
Ich bin meines Stiches gewiß. Er soll vierzehn Tage das Bett
hüten!

		(Orgelspiel. Knall einer
Rakete.) [bookmark: page180]

		Die Menge. Ach! großer Gott! Alles
ist verloren! Die Franzosen morden uns! Heilige Madonna, alles ist
verloren!

		Stimmen in der Menge. Nein! nein!
nein! Fürchtet nichts! Es sind Gassenjungen, die sich ihren Spaß
machen! Jesus! Sie haben mir meinen Geldbeutel gestohlen! Wollt ihr
wohl meinen Mantel loslassen!

		Eine Frau (in
einer Ecke knieend). Dank, mein Gott! Dank! Mein guter
Bruder! Er wird nicht sterben! Du hast es nicht gewollt! Du giebst
ihn mir zurück, ich danke ihn dir! Alle Tage meines Lebens will ich
recht sehr zu dir beten! Nie werde ich meine Dankesschuld dir
abtragen! Wie ich dich liebe! Wie ich dich erkenne in deiner Güte
ohnegleichen! Mein Gott, vergiß mich nimmer! Beschütze meinen guten
Bruder, den du mir wiedergegeben hast! (Sie
weint.)

		Ein Notar (zu
seiner Frau). Ist's nun bald genug mit Eurer Andacht? Wenn
wir uns nicht gleich hinaus machen, werden wir im Gedränge
totgedrückt werden. Vorwärts, daß wir die Tür gewinnen! Eilt
Euch!

		Die Frau. Ich nehme nur mein Kleid
zusammen, daß sie mir's nicht zerknittern.

		Der Notar. Hört einmal. Ihr
blinzelt jemanden zu, um bemerkt zu werden! Denkt Ihr, Monna
Pomponia, daß ich diese Kniffe nicht kännte? Soll ich hintergangen
werden?

		Die Frau. Wer denkt daran, Euch zu
hintergehen? Laßt mich noch ein Ave sagen!

		Der Notar. Ihr könnt es im Gehen
sagen. Was macht Ihr noch?

		Die Frau. Ich will, wenn möglich,
Weihwasser nehmen; aber es sind viele Leute drum herum.

		Ein Kavalier. Erlaubt Ihr mir,
gnädige Frau, Euch welches anzubieten?

		Die Frau. Sehr gern, Herr ...
(Ganz leise.) Komm um zwei Uhr ... Er
ist den ganzen Tag aus. Komm!

		Der Kavalier. Wohin?

		Die Frau. In den unteren Saal ...
Geh, er dreht sich um! [bookmark: page181]

		Der Notar. Vorwärts! Werden wir
heute fertig oder morgen? Wer ist der Junker, der Euch Weihwasser
gegeben hat?

		Die Frau. Ich weiß nicht; ich habe
ihn mein Lebtag nicht gesehen.

		Bewaffnete Diener (die Menge in großer Eile zurücktreibend). Platz!
Platz! Platz für die Frau Herzogin!

		(Alles verläßt die Kirche;
das Orgelspiel dauert fort.)

		Rom

		Die Villa des Kardinals Corneto

		Ein Saal, dessen große, von
Reben umrankte Fenster nach den Gärten zu gelegen sind. – Papst
Alexander VI.; Don Cesare Borgia.

		Der Papst. Es ist wahr! obwohl die
Sonne schon gesunken, ist die Hitze noch drückend. Dennoch habe ich
niemals mehr Kraft in mir gefühlt. Die Größe deiner Pläne, die
Kühnheit deiner Entschlüsse heben meine Willenskraft. Alles läßt
sich nach unseren Absichten an. Wir nähern uns einem entscheidenden
Augenblicke, nicht nur für dich, Cesare, und für mich, sondern für
ganz Italien. Unser Triumph wird der seine sein; denn das ist ein
armseliger Staatskünstler, dessen Erfolg nur ihm selbst frommt, und
das Gefüge dieser Welt ist nun einmal so beschaffen, daß, wenn der
Weise seine Pläne gelingen sieht, die trägen Massen der Kleinen
dabei gewinnen. Das eben beweist die Notwendigkeit der Mittel. Wir
denken einen kühnen Schlag zu führen. Ich verhehle mir das nicht.
Du empfindest es ebensogut wie ich. Morgen beim Erwachen soll Rom
die Namen der Kardinäle vernehmen, die diese Nacht erliegen werden.
Ich wiederhole es, es ist ein kühner Schlag; aber er ist notwendig.
Wir müssen unsere Feinde schrecken und durch eine ausgedehnte
Einziehung der Güter, die die abgeschiedenen Kardinäle uns frei
lassen, für die dringenden Bedürfnisse deines Unternehmens in
Toscana sorgen. Diesen Stützpunkt einmal gewonnen, können wir
Frankreichs Hilfe für immer entbehren. [bookmark: page182]

		Don Cesare. Wir werden nach
niemanden mehr fragen. Das Schiff unserer Hoffnung wird, von
eigener Triebkraft belebt, dahinfahren, selbst wenn kein Wind es
vorwärts treibt. Was mich anlangt, ich fordere Fortuna heraus, die
Kette zu zerbrechen, womit ich ihr den Arm gebunden habe.

		Der Papst. Unsere Gäste nahen ...
ich höre sie, denke ich ... Was gilt's, Cesare, wer unter ihnen
ahnte wohl, daß er diesen Saal nicht lebend verlassen werde? ...
Aber ich merke eben, daß ich ... Nein, ich hab's nicht! ... Das ist
seltsam! ... Wie habe ich das vergessen können?

		Don Cesare. Was habt Ihr
vergessen?

		Der Papst. Gleichviel. Aber ich
darf es nicht länger missen ... Rufe Caraffa!

		Don Cesare. Er ist hier im
Vorzimmer ... Kommt herein, Caraffa; der heilige Vater will Euch
sprechen.

		Der Papst. Caraffa, kehre schnell
in den Vatikan zurück ... Geh in mein Zimmer ... Suche und bringe
mir das kleine goldene Kästchen, in dem ... Du weißt?

		Caraffa. Eine geweihte Hostie
ist?

		Der Papst. Ganz recht. Geh!

		Caraffa. Wie? Ihr habt es nicht bei
Euch?

		Der Papst. Je nun, 's ist 'ne
Dummheit; ich habe es vergessen, denke dir!

		Caraffa. Wie kann man so des nicht
achten, was vor jeder Gefahr schützt?

		Der Papst. Du hast wohl recht ...
Geh, hole mir mein Kästchen, verliere keine Minute, hörst du? Ich
habe keine Ruhe, ohne mein Kästchen in der Tasche.

		Caraffa. Ich eile! (Er geht ab.)

		Der Papst. Hast du deine
Vorsichtsmaßregeln schon getroffen, Cesare, daß wir unser Spiel
nicht verlieren können?

		Don Cesare. Es sind sechs Flaschen
spanischen Weines. Euer Kellermeister Mattia hat das Gift vor
meinen Augen hineingetan, und ich habe ihm eingeschärft, diese
Mischung nur denen [bookmark: page183] darzureichen, die ich ihm
bezeichnen werde. Mattia ist ein zuverlässiger Mann.

		Der Papst. Gewiß. Auf jeden Fall
aber, ich sage dir's noch einmal, sieh' dich wohl vor.

		Don Cesare (lächelnd). Habt nur keine Angst.

		Der Papst. Deine Entschlossenheit
macht mir Freude ... Aber wie heiß es ist! Heda!

		Ein Bedienter. Allerheiligster
Vater!

		Der Papst. Sage Mattia, daß er uns
Wein bringt; ich vergehe vor Durst.

		Don Cesare. Ich trinke gern mit,
und dann wollen wir unter dem schattigen Laube des Gartens einen
Gang machen, bis unsere Gäste kommen.

		(Zwei Diener treten ein und
bringen auf einem Präsentierteller zwei Trinkschalen und eine
Flasche Wein.)

		Der Papst. Warum kommt Mattia nicht
selbst, wenn ich ihn rufen lasse?

		Erster Diener. Allerheiligster
Vater, er ist zur Stadt zurück, um Pfirsiche zu holen, an denen es
fehlte.

		Der Papst. Wo hast du den Wein
hergenommen, den du uns da giebst?

		Erster Diener. Vom Schenktisch,
allerheiligster Vater!

		Don Cesare (lachend). Ihr habt doch keine Sorgen?

		Der Papst. Nein! Aber Mattia wäre
besser hier geblieben. Auf dein Wohl, Cesare!

		Don Cesare. Ich danke Euch; ich
trinke Euch ein langes, blühendes und glorreiches Leben zu!
(Sie trinken.)

		Der Vatikan

		Das Schlafgemach des Papstes.

		Caraffa. Mich bei einer solchen
Hitze auf einen solchen Gang zu schicken! ... Nur dieser Alexander
ist einer derartigen Nichtswürdigkeit fähig! Seine Hostie! seine
Hostie! Seit ihm versichert worden, daß, solange er sie bei sich
hätte, ihm kein Unglück [bookmark: page184] zustoßen könne, wird er ganz
toll, wenn er sie aus den Augen verliert! ... Wie albern die
Menschen sind! Was läuft er für Gefahr? ... Laß doch einmal sehen!
... wo kann das verfluchte Kästchen sein? ... Wahrscheinlich auf
dem Tisch neben dem Bette ... Was ist das? Heilige Madonna! ... Ha,
was sehe ich? Ein Mann hingestreckt auf dem Lager des heiligen
Vaters! ... O! Da ... Da ... Was habe ich nur? Werde ich verrückt?
... Das Haar steht mir zu Berge! ... Mir klappern die Zähne! ...
Mein Gott! mein Gott! ... ich komme um! ... Was gäbe ich darum,
wenn ich fern wäre! ... Ich werde verrückt! ... Es ist nicht
möglich! ... Der Papst selbst! ... Hier! ... O Jesus!
o alle Heiligen! ... Was bedeutet das? ... Papst Alexander auf
seinem Bette ausgestreckt! ... Und ich habe ihn doch eben erst dort
hinten verlassen! ... Er ist fahl! sein Gesicht ist ganz schwarz!
... Er ist tot! tot! tot! Hinweg!

		(Er stürzt mit einem Schrei
gegen die Tür, öffnet sie mit Mühe und sinkt ohnmächtig im Flure
hin, wo die Bedienten ihn aufheben.)

		Die Villa des Kardinals Corneto.

		Der Speisesaal. Statuen, Gemälde, reiche
flandrische Tapeten, große geschnitzte Schenktische,
Mosaikfußboden. Eine ungeheuer große Tafel, mit Gold- und
Silbergeschirr gedeckt; auf einer großen Schüssel in der Mitte ein
gebratener Pfau, mit seinen Federn geschmückt, der Schwanz
ausgebreitet; eine Pyramide von Früchten; große Vasen voll Blumen.
– Papst Alexander, Don Cesare Borgia; die Kardinäle Castelar,
Romolino, Francesco Soderini, Copis, Niccolo de'Fieschi, Sprata,
Corneto, Iloris, Casanova, Valentini; Kämmerer, Schaffner, Diener,
päpstliche Leibwächter auf Posten an den Türen.

		Der Papst (sich
zu Tische setzend). Das ist ein schöner Abend! Seien wir
munter, und dabei nach Möglichkeit geistreich. Ich kenne nichts,
das einem Abendessen in guter, glänzender Gesellschaft
gleichkäme.

		Kardinal Corneto. Welch ein Glück,
welche Glückseligkeit, so mit Euerer Heiligkeit die auserlesene
Gunst zu feiern, die Sie uns allen durch Erhebung zur
Kardinalswürde gnädigst gewährt hat!

		Der Papst. Es ist eine gar große
Freude, seinen Freunden und der Gerechtigkeit zugleich zu Gefallen
zu sein!

		Kardinal Copis (leise zu seinem Tischnachbar, dem Kardinal
Fieschi). Findet Ihr den heiligen Vater nicht ungewöhnlich
blaß? [bookmark: page185]

		Kardinal Fieschi (ebenso). Ich wollte Euch eben auf die abgematteten
Züge des Valentino aufmerksam machen.

		Kardinal Romolino (leise zum Kardinal Valentini). Wenn ich mich hätte
entschuldigen können, wäre ich nicht gekommen. Ich traue dieser Art
Festen nicht!

		Der Papst. Kardinal Romolino, seit
dem Handel mit dem Ketzer Savonarola habt Ihr nie aufgehört, uns
Zeichen Eurer außerordentlichen Freundschaft zu geben. Ihr seht,
daß ich das wohl bemerkt habe.

		Kardinal Romolino. Allerheiligster
Vater, meine Ergebenheit gegen Eure Person kennt keine Grenzen,
jetzt und immerdar!

		Kardinal Soderini (leise zum Kardinal Castelar). Der Papst ist
wahrhaft bleifarben heut Abend. Was mag er uns bereiten? Ich
wollte, ich wäre nicht hier.

		Kardinal Castelar. Ich ebenso. Man
erstickt in diesem Saale.

		Don Cesare Borgia. Ich bin unwohl
... Ich weiß nicht, was ich habe ... Ich muß hinaus ... Ich kämpfe
vergebens ... Mir schwindelt ... Was habt Ihr, allerheiligster
Vater?

		Der Papst. Ich weiß nicht ... Ich
glaube, daß ... Ach, wie ich leide! (Er sinkt
zu Boden. Die Gäste erheben sich voller Schrecken, Don Cesare
Borgia will einige Schritte tun, er taumelt auf den Fußboden.
Tumult im Saale. Zum ersten Schaffner, der ihn aufhebt.)
Höre ... höre ... Entfernt euch alle! Wo habt Ihr den Wein
hergenommen, den Ihr mir eben gereicht habt?

		Der Schaffner. Es war eine der
Flaschen, die Seine Hoheit der Herzog hingestellt hatte.

		Der Papst. Dann sind wir ... mein
Sohn und ich ... verloren! (Er wird
ohnmächtig.)

		Don Michele (ungestüm eintretend). Es heißt, Seine Hoheit
befinde sich unwohl? (Er geht zum
Herzog.) Sprecht zu mir, gnädiger Herr!

		Der Herzog. Komm näher mit deinem
Ohre ... (Don Michele kniet neben ihm
nieder.) Ich bin vergiftet ... Der Papst auch ... Laß uns in
den Vatikan tragen ... Alle meine Truppen auf die Beine ....
Bemächtige dich der Engelsburg! ... Rette den [bookmark: page186] Schatz! Wenn man uns
angreift, verteidige dich wie ein Tiger! verteidige mich!
(Er verliert das Bewußtsein.)

		Kardinal Corneto. Hochwürdigste
Herren, der heilige Vater ist sehr krank. Wir müssen an die Kirche
denken ... an die öffentliche Ruhe! ... Ich kehre nach Rom
zurück!

		Alle Kardinäle. Trennen wir uns
nicht! Wir gehen mit Euch! zu Euch! Wir wollen beschließen, was zu
tun ist!

		(Alle entfernen
sich.)

		Don Michele (zu
den Dienern und Soldaten). Nehmt die ersten besten Sänften!
Schnell! in den Vatikan! ... Den ersten, der muckst, schlage ich
auf der Stelle tot!

		Die Piazza del Popolo.

		Großes Volksgedränge, Bürger,
Frauen, Kinder, Schiffer, Lastträger, Landstreicher – Geschrei,
Tumult. An den Straßenecken werden Barrikaden errichtet.

		Die Menge. Er ist tot! Der Teufel
soll seine Seele holen! Dem Alexander seine Seele! Die Hölle hat
Angst vor ihm! Das Ungeheuer! Er wollte alle Kardinäle vergiften!
Er hat sich selbst vergiftet! Er hat seinen Sohn nicht vergessen!
Das ist recht! – Sind sie tot? Sie sind tot! Nein! Doch! Heut Nacht
werden sie beerdigt! Der Valentino ist nicht tot! Doch, sage ich
euch! Wir wollen sie ausgraben! In die Tiber! in die Tiber! In die
Tiber mit ihren Gerippen! Keine geweihte Erde für den
Antichrist!

		Ein neuer Trupp (herbeieilend). Zu den Waffen! Die Leute der Borgia
schlagen die Häuser ein! Auf die Barrikaden! Verteidigen wir
uns!

		(Trompeten, Trommeln,
Büchsenschüsse.)

		Ein Mann (voll
Erbitterung). Die Orsini plündern die Freunde der Borgia
aus! Sie haben eine Menge von ihnen hingewürgt.

		Die Menge. Bravo! Drauf los
gebrannt, geraubt, gemetzelt! (Dröhnen der
Geschütze.) Was ist das?

		Rufe am andern Ende des Platzes.
Die Engelsburg feuert auf die Orsini! Zu den Waffen! Gegen die
Borgia und die Barone! Die Spanier und die Colonna wollen herein
und alles verheeren. [bookmark: page187]

		Eine Stimme. Da sind die Franzosen!
Sie geben kein Quartier!

		Die Menge. Auf die Barrikaden!
Verteidigen wir uns! Ins Wasser mit dem Papst!

		(Eine Kompagnie von den
Truppen der Borgia wirft sich auf das Volk.)

		Die Menge. Rettet euch! Rette sich,
wer kann!

		(Salven auf beiden Seiten,
Tote, Verwundete, das Volk flüchtet, formiert sich in den Straßen
neu und giebt wieder Feuer; Handgemenge. Andauerndes Dröhnen der
Geschütze.)

		Ein Palast der Orsini.

		Fabio Orsini, der Graf von
Petigliano, Bartolommeo Alviano, andere Orsini, alle
bewaffnet.

		Fabio. Michele hat unser Haus auf
Monte Giordano angezündet.

		Petigliano. Achtet's nicht, Brüder
und Vettern! Sein Meister soll alles auf einmal bezahlen!
Zweihundert Kürassiere, tausend Armbrustschützen und Pikeniere sind
unsere Kräfte. Handeln wir ohne Aufschub. Prospero Colonna ist mit
aragonesischen Truppen eingedrungen. Zwar will er den Valentino
niederschmettern; aber wenn er einmal im Zuge ist, wird er uns
ebenfalls angreifen, daran zweifelt nicht. Wir haben gegen uns die
Borgia, die Colonna, die Kardinäle, das Volk, die Spanier ...
Gewinnen wir unseren Feinden einen Vorsprung ab!

		Alviano. Der Valentino bietet uns
an, uns unsere festen Plätze zurückzugeben, wenn wir ihm auf einige
Tage Quartier geben. Ich möchte annehmen, trotz der Einäscherung
unseres Hauses, die wir später rächen werden.

		Ein Orsini. Nein! Zertreten wir den
Borgia, und verständigen uns mit den andern!

		Fabio. Mit den Colonna ist das
unmöglich, und mit dem Volke, nimmermehr! Kein Bündnis mit dem
Pack!

		Petigliano. Verhandeln wir mit dem
Borgia! Er ist verloren! Einige Tage Aufschub werden ihn nicht
retten! Die ganze Romagna ist zur Stunde bereits im Aufruhr! Mit
ihm einig, machen wir die Kardinäle zittern; das ist für den
Augenblick die Hauptsache. Soll's ein Wort sein? [bookmark: page188]

		Die Orsini. Es soll ein Wort
sein.

		Petigliano. Zu den Waffen denn!
Kommt auf die Straße hinab! (Er befestigt sich
den Helm; alle ab, unter Geklirr ihrer Rüstungen und
Sporen.)

		Das Haus des Kardinals Corneto.

		Ein großer bemalter Saal. –
Versammlung der Kardinäle; Offiziere aller Gattungen,
Geheimschreiber, Mönche.

		Kardinal Copis. Ich bin noch nicht
wieder zu mir selbst gekommen! Diese Ungeheuer wollten uns
vergiften und haben sich selbst vernichtet!

		Kardinal Fieschi. Es wird
versichert, daß Cesare nicht tot ist. Er hat sich eine Stunde in
eiskaltes Wasser halten lassen, wo seine heftigen Schmerzen ihm
entsetzliche Zuckungen verursachten. Man sagt sogar, daß die Ärzte
zwei lebendigen Maultieren die Eingeweide geöffnet und ihn mit Haut
und Haar in dies fürchterliche Grab versenkt hätten, in der
Hoffnung, daß er dort wieder zu Kräften kommen würde.

		Kardinal Castelar. Ich glaube, daß
Michele nicht so viele Gewalttätigkeiten zu begehen wagen würde,
wenn er nicht auf die Genesung seines Meisters zählte.

		Kardinal Corneto. Doch Alexander,
der ist tot, gründlich tot! Es ist fürchterlich! Lastträger haben
ihn in seinen Sarg getan! Mit Fußtritten haben sie seinen Leichnam,
den das Gift aufgetrieben, und der in Fetzen fiel, hineingestoßen!
Die Soldaten haben die Priester beschimpft, die beten wollten. Es
ist gräßlich!

		Kardinal Soderini. Hochwürdigste
Herren, hochwürdigste Herren, wir sind hier nicht versammelt, um
Reden zu halten, wohl aber, um diese unglückliche Stadt zu retten.
Alle Dämonen, die Alexander beherrschten, scheinen seinem Leichnam
nur entronnen zu sein, um desto ungebundener gegen uns
loszubrechen! Mord, Raub, Brand, Verbrechen, Schändlichkeiten, an
nichts fehlt es! Und wir, die wir in diesem Augenblicke die einzige
gesetzmäßige Gewalt vertreten, wollen wir nichts beschließen?
Wollen wir die Zeit mit Plaudern, [bookmark: page189] mit Zittern, mit Weinen hinbringen? Genug!
was befehlt ihr? Ich beschwöre euch, schärft euren Geist, stählt
euer Herz! Laßt einen mannhaften Entschluß, wie eine Minerva in
Waffen, eurem Haupte entspringen! Gebt uns eine Ägis, um Stadt und
Welt zu schirmen!

		Kardinal Valentini. Wir müssen
ungesäumt Truppen ausheben und sie den Parteien
entgegenstellen.

		Kardinal Casanova. Ich stimme
dieser Meinung bei, und wenn das heilige Kollegium mich damit
beauftragen will, so mache ich mich anheischig, einen schnellen
Erfolg zu erwirken. Mehrere der in Rom anwesenden Heerführer werden
meine Vorschläge annehmen.

		Alle. Wohl gesprochen! So
handelt!

		Kardinal Casanova. Ich eile, mich
meines Auftrages zu entledigen. Zählt auf meinen Eifer!
(Ab mit seinem Gefolge.)

		Kardinal Romolino. Entbieten wir
sogleich die Gesandten vor uns. Sonst werden sich die Colonna mit
Spanien und die Orsini mit Frankreich verständigen, die Venetianer
in der Romagna Böses anzetteln und die Florentiner uns
unentwirrbare Schwierigkeiten beim Pöbel bereiten. Wenn wir auf der
Stelle die christlichen Fürsten mahnen, unsere Gewalt, die einzige
rechtmäßige – denn wir sind das zukünftige Konklave – zu
unterstützen, so versetzen wir sie in die Unmöglichkeit, zu
schaden. Übrigens wird der Kaiser für uns sein.

		(Allgemeine
Beistimmung.)

		Kardinal Valentini. In der Eile
habe ich, die Meinung unseres ehrwürdigen Bruders voraussehend, die
Gesandten einladen lassen, sich hierher zu begeben. Ich erfahre
eben, daß sie eurer Befehle harren.

		Alle. Laßt sie herein! laßt sie
herein! (Die Gesandten Frankreichs, Spaniens,
des Reichs, Venedigs, Florenzens, Mailands und der Schweizerbünde
treten ein. – Großer Tumult unter den Fenstern. – Andauerndes
Büchsenfeuer. Man hört Geschützdonner vom Vatikan und der
Engelsburg her.)

		Kardinal Corneto. Ihr Herren
Gesandten, seid willkommen! Die Kirche Christi bedarf ihrer Kinder!
Wir rufen euch, um den [bookmark: page190] Schutz in Anspruch zu nehmen, den die
christlichen Fürsten ihrer heiligen Mutter schulden. Die Umstände
drängen. Was erwidert ihr uns?

		Der Gesandte Frankreichs.
Hochwürdigste Herren Kardinäle, vor allem zwingt mich meine
Pflicht, gegen eine Beleidigung feierlich Verwahrung
einzulegen.

		Die Kardinäle. Eine Beleidigung?
Von unserer Seite?

		Der Gesandte Spaniens. Ich werde
die Wahrheit zu Ehren bringen.

		Der Gesandte Frankreichs. Stünde
ich hier als Privatmann, so sollten Euer Gnaden sich nicht zweimal
eines solchen Ausdrucks bedienen. Aber die Ehre meines Herrn geht
vor der meinen. Hört, was geschehen ist; ich mag meine Entrüstung
darüber nicht verhehlen.

		Kardinal Corneto. Herr Gesandter,
die Stadt brennt, der Aufruhr ist da; wäre es nicht möglich, Eure
Klagen auf einen schicklicheren Augenblick zu verschieben?

		Der Gesandte Frankreichs. Wenn man
mich nicht hört, entferne ich mich. Ich bin vor dem Herrn Gesandten
Spaniens an der Pforte dieses Palastes angelangt. Seine Edelleute
haben sich auf die meinigen gestürzt, und während man die Schwerter
zog, hat mich der Herr Gesandte überholt und ist zuerst
eingetreten. Das ist der Tatbestand! Wie! meine hochwürdigsten
Herren, ist es das Recht eines Fürsten von Aragon, vor dem
allerchristlichsten Könige den Vorrang zu behaupten? Wenn es gilt,
euch zu nahen, darf da der Kirche ältester Sohn hinter den andern
her gehen? Ich verlange augenblicklich eine glänzende Genugtuung!
(Die Kardinäle Giuliani della Rovere und
Piccolomini treten auf.)

		Der Gesandte des Kaisers. Es ist
zum mindesten sonderbar, daß in meiner Gegenwart andere Kronen auf
den Vorrang Ansprüche erheben.

		Der Gesandte Frankreichs
(leidenschaftlich auffahrend). Wie meint
Ihr das, Herr?

		Der Gesandte Spaniens (die Hand an das Schwert legend). Ich habe nur eine
Weise zu reden und eine Weise zu antworten. [bookmark: page191]

		Kardinal della Rovere. Also das
ist's, ihr Herren, was ihr dem heiligen Kollegium zu sagen habt? Im
Augenblicke, wo die heilige Stadt die Beute der Aufrührer wird;
während ihr von hier aus den Donner der Geschütze, das Gewehrfeuer,
die Gotteslästerungen vernehmt und durch diese Fenster, ja durch
diese Fenster das Aufleuchten der Feuersbrunst unserem empörten
Blicke sich darbietet, da kramt ihr, anstatt uns zu Hilfe zu
kommen, den armseligen Wettstreit eurer Eitelkeiten vor uns aus?
Bei Jesu, meines Heilandes, Wunden und Tod, Ihr treibt Euren Spott
mit uns, Herr Gesandter von Frankreich!

		Der Gesandte Frankreichs. Herr
Giuliano della Rovere, ich verstatte Euch diese Sprache nicht, und
kein Rothut lebt, der einen Unverschämten vor mir bergen
könnte!

		Kardinal della Rovere (gerade auf ihn zugehend). Lest diesen Brief, lest
diesen Befehl, und beugt das Haupt! Beugt es, Herr, tiefer, ganz
tief! und gehorchet! Unser ehrwürdiger Bruder, der Herr Kardinal
d'Amboise, des Königs verehrter Minister und Euer Gebieter,
schreibt Euch dies! Ihr erkennt ja wohl Unterschrift und Siegel?
Nun! so lest doch! Er befiehlt Euch, unverzüglich die französischen
Truppen dem Konklave zur Verfügung zu stellen, und das Konklave
befiehlt Euch, sie aus der Stadt abziehen zu lassen!

		Der Gesandte Frankreichs. Herr
Kardinal, es bleibt darum doch wahr, daß ...

		Kardinal della Rovere (leise ihm ins Ohr). Ihr sollt eine vollständige
Genugtuung haben, wenn der Augenblick günstiger ist.

		Der Gesandte Frankreichs. Alle
Schwierigkeit ist gehoben. Unsere französischen Kompagnien werden
die Stadt verlassen ... da Ihr es wünscht. Ich möchte indessen noch
bemerken, daß der Herzog von Valentinois sich anbietet, Eure Gewalt
zu schützen.

		Mehrere Kardinale. So ist er nicht
tot?

		Kardinal Piccolomini. Er ist sehr
krank; aber alles deutet darauf hin, daß er seinen Körper in der
Gewalt hat, wie er von je über fremden Willen Gewalt gehabt hat.
Ich bin nicht der Meinung, daß man seine Vorschläge annehmen
sollte. [bookmark: page192]

		Kardinal Copis. Seid auf der Hut!
er hat sich mit den Orsini versöhnt. Man sollte diese mächtigen
Leute, die uns beizustehen verlangen, nicht als Feinde
behandeln.

		Der Gesandte Frankreichs. Ich
möchte raten, sich mit dem Valentino nicht zu überwerfen. Er hat
viel Geist; er hält die stärksten Stellungen besetzt; sein Geschütz
ist zahlreich, und seine Kassen strotzen von Geld.

		Der Gesandte Spaniens. Wenn man
sich mit dem Valentino verträgt, so verlange ich im Namen des
katholischen Königs, daß man gleichermaßen unseren Truppen und
unseren Verbündeten, unter andern Don Prospero Colonna und allen
seines Hauses, Zutritt gewähre.

		Der Gesandte Frankreichs. Dann
heißt das, der Anarchie Zutritt gewähren!

		Der Gesandte Spaniens. Sie scheint
mir durch Euch noch besser vertreten, als durch uns!

		Kardinal della Rovere. Höret
hiermit die Entscheidung des heiligen Kollegiums. Das Konklave wird
sich so schnell als möglich versammeln, um den erledigten Stuhl
wieder zu besetzen. Nie war die heilsame Gegenwart eines höchsten
Priesters mehr zu wünschen, als in dieser furchtbaren Krisis, wo
Seelen und Leiber gleichermaßen in Gefahr sind! Es ziemt sich
nicht, daß eine so ehrwürdige Versammlung unter dem Lärm der Waffen
abgehalten werde. Nein, ihr Herren, nein! das geht nicht an, das
wird nicht sein! Franzosen, Aragonesen, Colonna, Orsini, alles was
das Schwert in der Hand hat, zieht ab; der Valentino zieht ab, wie
die andern! Es bleiben hier nur päpstliche Truppen!

		Der Gesandte Frankreichs. Herr
Kardinal, es kommt mir schwer an, zu glauben, daß der König, mein
Herr, derartige Maßregeln billigen sollte.

		Kardinal della Rovere. Mein Herz
ist noch ganz erhoben von den edelmütigen Gesinnungen, die unser
ehrwürdiger Bruder d'Amboise mir ausgedrückt hat. – Kardinal della
Rovere, hat dieser wahrhaft große Mann zu mir gesagt, ich würde
mich schämen, als Fürst der römischen Kirche den leisesten Anschein
zu [bookmark: page193]
erwecken, als wolle ich dem Konklave Gewalt antun; das Konklave muß
frei sein in seiner Wahl! Das Heer des allerchristlichsten Königs
wird sich aus den Mauern Roms entfernen! – Das sind die eigenen
Worte dieses herrlichen Geistes! Ihr solltet ihm Dank wissen,
hochwürdigste Herren, ja, Dank für soviel Hochherzigkeit, und ich
zweifle nicht, daß der heilige Geist euch eingeben wird, was ihr
tun müßt, um solchen Tugenden zu lohnen!

		(Die Gesandten von Venedig
und Florenz blicken sich sehr erstaunt an.)

		Die Kardinäle. Wahrhaftig!
wahrhaftig! es ist ein schöner Zug!

		Kardinal Casanova (leise zum Kardinal Romolino). Was doch der Giuliano
da für einen wahren Teufelsstreich gemacht hat! Da wären wir den
französischen Papst glücklich los!

		Kardinal Romolino (ebenso). Ich fürchtete ihm nicht entgehen zu
können! Denkt Ihr für Giuliano zu stimmen?

		Kardinal Casanova. Nimmermehr! Er
ist zu schlau und zu schroff. Was uns not tut, ist eine
unbedeutende Persönlichkeit.

		Kardinal Romolino. Was dächtet Ihr
vom alten Piccolomini?

		Kardinal Casanova. Nicht übel. Wir
wollen darauf zurückkommen. Hören wir, was sie sagen.

		Kardinal della Rovere. Ein
päpstlicher Geheimschreiber wird sich zum Herzoge von Valentinois
begeben, um ihn aufzufordern, sich zurückzuziehen; und Ihr, Herr
Gesandter von Spanien, was beschließt Ihr?

		Der Gesandte Spaniens. Mit dem
Augenblicke, wo die Franzosen die Stadt verlassen, werden unsere
Kriegsleute und Verbündeten sich ebenfalls entfernen, da der König,
mein Herr, hinter niemanden an Ehrerbietung für das Konklave
zurückstehen will.

		Kardinal della Rovere. Ihr mögt dem
Könige für uns danken. (Leise zum Gesandten
Frankreichs.) Schreibt auf der Stelle an Seine Heiligkeit
... Verzeihung! ich irre mich! ich wollte sagen, an den
ehrwürdigsten Kardinal d'Amboise, daß, Dank seiner klugen Mäßigung,
seine Wahl für den päpstlichen Stuhl beschlossene Sache ist!

		Der Gesandte Frankreichs. Das alles
macht mich ganz verwirrt! [bookmark: page194]

		Der Vatikan.

		Ein Zimmer, dessen Vorhänge
geschlossen sind. – Don Cesare Borgia zu Bett, mager, abgezehrt;
Don Michele.

		Don Cesare Borgia. Komm näher ...
Ich kann nicht laut sprechen ... Was hast du ausgerichtet?

		Don Michele. Wir sind Herr,
vollkommen Herr des Stadtviertels geblieben. Eure Leute sind fest
und treu. Ich habe sie durch die Plünderung einiger Häuser in unser
Spiel gezogen. Sie wissen, daß, wenn sie sich zerstreuen, es ihr
Untergang sein wird.

		Don Cesare. Hölle! Was ich
leide!

		Don Michele. Die Kardinäle lassen
Euch sagen, Ihr sollet die Stadt binnen drei Tagen verlassen. Die
Franzosen sind abgezogen.

		Don Cesare. So verzichtet der
Kardinal d'Amboise darauf, Papst zu werden?

		Don Michele. Giuliano della Rovere
hat ihm eingeredet, daß er's noch glorreicher werden würde, wenn er
dem Konklave seine volle Freiheit ließe.

		Don Cesare. Ich hatte vergessen,
daß bei den Franzosen die Ruhmsucht den Ruhm erstickt.

		Don Michele. Ihr werdet sehen, daß
Giuliano sich wählen lassen wird.

		Don Cesare. Ich zweifle daran. Man
hat zu sehr Furcht vor seinen Gaben und seinen Gewaltstreichen. Ich
habe keine Mittel, mich hier zu behaupten. Weichen wir gutwillig,
solange wir noch verhandeln können. Verlange von den Kardinälen,
daß sie mich abziehen lassen mit meinen Geschützen, meinen Truppen,
meinen Kassen, und unter der Gewähr, daß ich nicht angegriffen
werde.

		Don Michele. Schlimme
Geschichte!

		Don Cesare Borgia. Wäre ich
aufrecht, würde ich anders handeln. In diesem Augenblick habe ich
keine andere Sorge, als: Zeit zu gewinnen.

		Don Michele. So verliert Ihr den
Mut nicht!

		Don Cesare Borgia. Solange ich
lebe, gehört die Welt mir! Ich habe den Fuß darauf! [bookmark: page195]

		Florenz.

		Das Kloster und Hospital de' Tintori, zu Sant'
Onofrio.

		Eine große Werkstatt; Marmorarbeiten, die einen in
Vorbereitung, andere vollendet, wieder andere noch unbehauen;
Bänke, Schemel. – Michelangelo Buonarroti, sehr fleißig an der
Arbeit an einem mächtigen Karton. – Es wird an die Türe geklopft. –
Michelangelo geht und schaut durch ein Guckfenster, dreht den
Schlüssel im Schlosse um und öffnet.

		Michelangelo. Du, du kannst
eintreten.

		Francesco Granacci. Ich komme aus
dem Palast; dein Ruhm ist vollkommen. (Er
umarmt ihn.)

		Michelangelo. (sich wieder an sein Werk begebend). Erzähle mir,
wie die Dinge gehen.

		Granacci. Dein Ruhm ist vollkommen,
sage ich dir! Alle die Meister, die in Florenz sind, drängen sich
staunend vor deinem Werke. Ach! der Karton des Krieges von Pisa ist
ein unsterbliches Werk! Niemand bestreitet es! Alles wird nicht
müde dies Wunder zu betrachten, und die es nachzeichnen, entdecken
tausend Schönheiten daran, die die alltäglichen Bewunderer niemals
ahnen werden.

		Michelangelo. Ich habe mein Bestes
in dieser Arbeit gegeben.

		Granacci. Du wirst gleichwohl noch
Größeres tun! ... Es ist kaum glaublich, aber ich glaube es.

		Michelangelo. Ich werde tun, was
meines Schöpfers heilige Güte zu tun in meine Macht gelegt hat. So
gut, wie ich bis auf diesen Tag gearbeitet habe, werde ich
fortfahren. Wenn der Karton den Beifall erhalten hat, den er
verdient, so bewegt mich das in tiefster Seele; aber wenn ich
niemals etwas Besseres ausführen sollte, so möchte ich tot sein,
denn ich habe weit mehr zu sagen! Welche Meister sind es, die du
vor meiner Zeichnung gesehen hast und die sie gelobt haben?

		Granacci. Zuerst ist da Vinci mit
all seinen Schülern gekommen. Er hat sich in unendlichen Lobreden
ergangen.

		Michelangelo. Er ist der falscheste
Mann, den ich kenne, und an geschwätzigen Höflichkeiten hat er
nichts mehr zu lernen. Alle seine Worte sind honigsüß ... wie seine
Malerei. Meister [bookmark: page196] Lionardo trägt ein verschlagenes, kein freies
und starkes Herz in der Brust. Er verwünscht mich ... Ich geb's ihm
zurück. Er ist gleichwohl ein großer Maler. Und wer ist nach ihm
gekommen?

		Granacci. Ridolfo Ghirlandajo.

		Michelangelo. Er, ja, er ist ein
Freund! Der Himmel segne ihn, den würdigen Sohn seines Vaters! Ich
schulde Domenico viel Preis und Dank! Möge der Himmel mich
verlassen, wenn ich jemals dahin käme ihn zu verkennen!

		Granacci. Sodann habe ich in der
Menge gesehen Baccio Bandinelli, Berruguete, Andrea del
Sarto ...

		Michelangelo (lebhaft den Kopf
hebend). Was hat der gesagt?

		Granacci. Ach! Der ... wie er
etliche Stümper eine Verkürzung für zu hart oder eine Nase für zu
lang erklären hörte, hat er sie kalt angeblickt, einen Schemel
genommen, sich gesetzt und, einen Karton vor sich hinlegend, hat er
angefangen zu kopieren. (Michelangelo beißt sich auf die Lippe,
macht das Zeichen des Kreuzes und fährt in seiner Arbeit fort.)
Dasselbe hat übrigens auch Sanzio getan.

		Michelangelo. Der ... Der ... der
Raffael ... der kleine junge Mensch ... er ist kein Gotteskind! Ich
liebe ihn nicht sehr, Granacci ... Doch möchte ich nicht sagen ...
zwar, was er sucht, davon will ich nichts wissen, und ... was
tut's! Ich will nichts Übles von ihm sagen! (Er begiebt sich wieder
an die Arbeit).

		Granacci. Ich für mein Teil werde
gleich morgen anfangen zu tun wie Andrea del Sarto und der, den du
den kleinen jungen Menschen nennst. Ich will nicht zufrieden sein,
ehe ich nicht eine vollständige Nachbildung des Meisterwerkes
fertig habe.

		Michelangelo. Du mußt auch etwas
aus dir selbst erfinden.

		Granacci. O! ich mache, wie bisher,
Festdekorationen, das ist mein Los; ich habe kein Genie, das weiß
ich wohl. Ich liebe die Schönheit, weiter nichts, und es taugt mir
besser, ein Liebhaber, als ein Maler zu sein.

		Michelangelo (leidenschaftlich aufbrausend.) So sind sie nun
alle! Welch kriechende Hunde, die Menschen! Wenn du durchaus eine
Knechtschaft haben mußt, so greife wenigstens nach einer
würdigeren; aber wenn ein elendes Weib dich belogen, betrogen,
verkauft und [bookmark: page197] schließlich mit blutendem Herzen in einen
Winkel geworfen hat ... Bei Gott! Du machst mir Schande!

		Granacci. Das würde immer noch eine
Liebe lohnen, bei der es nichts als Küsse gäbe ...

		Michelangelo. Wenn du mein Freund
bist, keine solchen Reden; du weißt, daß ich sie nicht dulde.

		Granacci. Aber im Ernst, was soll
ich denn versuchen? Ich verweile vor deinen Werken. Sieh'! ... Vor
deiner Pietà, zum Beispiel! Nun ja, da bleibe ich wahrhaft wie
erstarrt; du denkst, was ich nie denken werde; du gewahrst
deutlich, du betrachtest, was mir auf immer verschleiert sein wird;
du ersinnest, was ich nicht fassen könnte, und ich fühle mich so
klein, so schwach, so ohnmächtig neben dem, was du zu fassen und
hervorzubringen weißt, daß die Entmutigung den Sieg davon trägt,
und ich keine Lust mehr habe, irgend etwas zu versuchen.

		Michelangelo. Bist du eifersüchtig
auf mich?

		Granacci. Nicht im geringsten!

		Michelangelo. Da liegt eben das
Übel! Wie! Du, ein Künstler, stellst dich vor das Werk eines
andern, du bewunderst es, und du bist nicht eifersüchtig? Du
zerreißest dir nicht wütend die Brust und verwünschest nicht den
Tag, wo dieser Feind das gefunden und ergriffen hat, was dir
gehört? Du bist ein Künstler, und du liebst die Muse so kümmerlich,
daß du siehst, wie sie ihre Gunst dem, der nicht du ist, zuwendet,
ohne daß du dich vor Unwillen und Grimm außer dir fühlst? Aber was
für Honig, was für Milch, was für einen faden süßlichen Saft hast
du denn in den Adern anstatt des Blutes? Weißt du denn nicht, daß
man mit der Wut, dem Zorne, der Hitze, dem Ungestüm den Himmel
erstürmt? Als ob da was zu lächeln wäre! Ich sage dir nicht, du
solltest mir mit dem Dolch in der Faust nachlaufen, aber ich würde
es begreiflich finden, daß du mich verwünschest, und ich würde dich
darum nur desto lieber haben. Härte dich, werde ein Mann; ich will
dich alles lehren, was ich weiß, ich will dir zeigen, was ich kann.
Auf, Granacci! weihe dich einem feurigen Entschlusse! Setze dich da
hin! Arbeite! Einzig die Arbeit und [bookmark: page198] die berauschende Wonne des Schaffens
sind es, die dem Leben Geschmack einflößen. An sich selbst gilt es
nichts!

		Granacci. Ich will tun, was du
willst, nur nicht auf dich eifersüchtig sein. Ich müßte mir selbst
ins Gesicht lachen. Weißt du das Neuste?

		Michelangelo. Ich nehme keinerlei
Anteil am Neusten.

		Granacci. Sie haben einen neuen
Papst gewählt, den Piccolomini. Er nennt sich jetzt
Pius III.

		Michelangelo. Da er Papst ist, muß
man ihn ehren.

		Granacci. Es heißt, daß Cesare
Borgia ...

		Michelangelo. Ich kümmere mich
weder um die Borgia, noch um die Sforza, noch um irgend jemanden.
Ich bin ein Künstler und sehe in der Welt nur meine Arbeit, und vor
allem die heilige Religion. Ich forsche nicht danach, warum unser
Herrgott, gepriesen sei sein Name! so viele Fürsten, Feldhauptleute
und Männer der Obrigkeit in die Welt gesetzt hat, die einander
auffressen. Sie sollten keine andere Sorge haben, als tugendhafte
Werke zu tun, das Laster zu strafen und die Künste zu beschützen.
Sie handeln gerade umgekehrt ... Gott sollte sie unterdrücken.
Freilich würde man dann in die Hände des Pöbels fallen, des
schmutzigsten Tieres, das jemals über den Boden gekrochen ist. Hast
du je bemerkt, daß ein Mensch von gemeiner Herkunft ein guter
Künstler geworden ist?

		Granacci. Darüber hatte ich nicht
nachgedacht.

		Michelangelo. Wenn meine Familie
nicht von den Grafen von Canossa entsprossen wäre, so wäre ich
nicht, was ich bin, und ich wollte, es wäre diesen Emporkömmlingen
bei Todesstrafe verboten, daß sie jemals ihren Finger auf einen
Meißel oder einen Stift zu legen wagten.

		Glaube mir! die Welt ist grauenvoll. Ich
verliere mich in der Bitternis meiner Gedanken, wenn ich mir's
gerade vor Augen bringe ... Der Tag neigt sich; er giebt kein
klares Licht mehr. Komm, laß uns am Ufer des Wassers wandern, und
dann wollen wir den Abend damit hinbringen, Dante zu lesen. [bookmark: page199]

		Neapel.

		Der Palast des Vicekönigs.

		Ein mit Gemälden und Vergoldungen
reichgeschmückter Saal. Vor einem Tische mit rotsammetner
goldbefranster Decke sitzen auf Brokatsesseln mit geschnitzter
Lehne der Vicekönig, Don Gonsalvo de Cordoba, und Don Cesare Borgia
einander gegenüber. Sie drücken sich die Hand.

		Don Cesare Borgia. Ich setze all
mein Vertrauen in Euere Excellenz.

		Don Gonsalvo. Es ist wohl
angebracht.

		Don Cesare Borgia. Ihr seid ein
großer Feldherr, der Ruhm dieses Jahrhunderts. Die Ehre Eures
Namens bürgt mir für Eure Aufrichtigkeit.

		Don Gonsalvo. Ihr laßt mir
Gerechtigkeit widerfahren.

		Don Cesare. Ich habe in diesen
letzten Zeiten nichts als ehrloses Benehmen gefunden. Ich hatte
eingewilligt, den Kardinälen des Konklave den Vatikan und die
Engelsburg, die mich zum Herrn von Rom machten, abzutreten, und ich
habe so den Beweis einer so auffallenden Mäßigung geliefert, daß
meine Feinde sie nicht leugnen könnten. Ja, Don Gonsalvo, wenn ich
mich aus Rom entfernt habe, so geschah es freiwillig. Nach diesem
edelmütigen Verfahren sind mir die Versprechungen, die man mir
gemacht, nicht gehalten worden. Der Kardinal d'Amboise hat sich
übrigens benommen wie ein Tropf, indem er sein Heer vor den
schönklingenden Phrasen Giulianos della Rovere entfernte. Der hat
dann nicht versäumt, Piccolomini wählen zu lassen, der nur
zweiundzwanzig Tage am Leben geblieben ist, und dann hat er die
Tiara für sich selbst genommen; Ihr und ich, wir haben den
erbittertsten Feind in diesem ehrgeizigen, gewalttätigen, falschen,
treulosen und räuberischen Julius II. Dank den Ränken dieses
Menschen sind meine Völker der Romagna im Aufstande; die Venezianer
haben mir meine besten Festungen weggenommen; das Glück der Waffen
hat mich verraten; ich bin eingekerkert, ich bin wieder
freigelassen worden. Die Franzosen haben sich unwürdig gegen mich
benommen. Ich habe ihnen zu gut und zu lange gedient. Heute gehöre
ich Euch, dem Könige, Eurem Herrn, und [bookmark: page200] Ihr dürft auf mich zählen, wie
ich auf Euch zähle. Habe ich deß Ursach'?

		Don Gonsalvo. Ich bitte Eurer
Hoheit inständigst, davon überzeugt zu sein. Übrigens habt Ihr mein
Wort, Don Cesare.

		Don Cesare. Diese Versicherung ist
mir sehr wohltuend und tröstet mich über so viele getäuschte
Hoffnungen. Noch einmal, ich verlange nichts weiter, als Euch wohl
zu dienen, und da Ihr mir Truppen anvertraut, um in Toscana zu
Gunsten der Medici zu wirken, so dürft Ihr nicht zweifeln, daß ich
mich dem mit meiner ganzen Kraft widme, indem ich hinfort nur die
Interessen des katholischen Königs wahrnehme.

		Don Gonsalvo. Ich bin Euch äußerst
verpflichtet für soviel Eifer.

		Don Cesare. Meine Absicht ist, mich
noch heute auf den Galeeren Seiner Majestät, die im Hafen liegen,
einzuschiffen, und so nehme ich Abschied von Euch.

		Don Gonsalvo. Geht mit Gott,
Hoheit, und möge seine Allmacht Euch geleiten!

		Don Cesare. Ich danke Euerer
Excellenz noch, daß Sie mir in meinem übergroßen Unglück ein Freund
gewesen ist. (Sie erheben sich.) Zählt
auf mich, ich bitte Euch, Don Gonsalvo, wie auf Euren
wärmstergebenen Diener.

		Don Gonsalvo (ihn umarmend). Das ist eine Ehre, von der ich tief
gerührt bin.

		Don Cesare. Gott behüte Euere
Excellenz!

		Der Wartesaal vor dem Arbeitszimmer des
Vicekönigs

		In dem Augenblicke, wo Don Cesare von der
Unterredung mit Don Gonsalvo heraustritt, erheben sich die
Hofleute, Offiziere und Bittsteller, welche das Gemach anfüllen und
entblößen das Haupt.

		Don Nuñez Campeio (Befehlshaber der Garden des Vicekönigs, zu Don
Cesare). Euer Gnaden, ich verhafte Euch im Namen Seiner
Majestät! [bookmark: page201]

		Don Cesare (zwei Schritt zurückweichend). Was soll das heißen?
... Ich bin der Freund des Vicekönigs! ... Ich habe sein Wort!

		Don Nuñez Campeio. Hier seine
Ordre! Lest!

		Don Cesare (das
Pergament betrachtend). Das ist eine teuflische
Verräterei!

		Don Nuñez Campeio. Ihr müßt Euch
darauf verstehen! Euren Degen!

		Don Cesare (da
er, einen Blick ringsum werfend, nur Spanier gewahrt). Nie
ist ein gleiches Bubenstück verübt worden.

		Don Nuñez Campeio. Außer zu
Sinigaglia. Euren Degen, sag' ich Euch, Hoheit, oder muß ich ihn
Euch abnehmen lassen?

		(Don Cesare wirft seinen
Degen heftig auf die Erde; er wird wieder aufgehoben. Der Herzog
wird von den Soldaten fortgerissen.)

		Ein Höfling (zu
einem schwarzgekleideten Manne, welcher emsig auf seinem Knie
schreibt). Was macht Ihr da, Herr Sannazaro? Sollte dieser
Auftritt das Dichterfeuer in Euch erweckt haben?

		Sannazaro. Wie ich so diesen großen
Missetäter betrachtete, habe ich mich plötzlich seines Wahlspruches
erinnert: »Aut Caesar, aut nihil«,
und da habe ich soeben dies Distichon gedichtet.

		Die Höflinge. Laßt sehn! laßt
sehn!

		Sannazaro (lesend).

Omnia vincebas, sperabas omnia,
Caesar;

Omnia deficiunt, incipis esse nihil.

		Die Höflinge. Allerliebst!
allerliebst! Wie geistreich!

		Rom

		Der Palazzo Borgia

		Donna Maria Henriquez, die
Witwe Giovanni Borgias, Herzogs von Gandia; ihre Tochter, Donna
Isabella Borgia; ein Dominikaner.

		Der Dominikaner. Ja, Frau Herzogin,
und alsobald hat der Vicekönig, Don Gonsalvo de Cordova, ihn auf
den Galeeren Seiner Majestät einschiffen und nach Spanien senden
lassen, wo er, wie man versichert, wenn er nicht ums Leben gebracht
ist, zu einer Einkerkerung verurteilt werden wird, die nur mit
seinem Leben endet. [bookmark: page202]

		Die Herzogin. Möge Gott ihm
verzeihen! ihm seine Sünden verzeihen! ... Es giebt kaum eine in
dem unseligen Bereich menschlichen Wesens, womit er sich nicht
befleckt hätte ... Ich habe an ihm nie weder ein Schwanken im
Bösen, noch eine Versuchung zur Reue gekannt. Er ist bis auf diese
Stunde selbst für die einzige Tugend der Hölle nicht empfänglich
gewesen: die Gewißheit, daß Gott den Sieg davon trägt. Ach!
ehrwürdiger Vater, ich frage Euch ... Ehe Ihr im Kloster waret,
habt Ihr das Leben gekannt ... Es ist kein gemeines Blut, das in
Euren Adern fließt ... Ich frage Euch: was soll eine Familie wie
die unsere auf der Erde? Sie befleckt sie! Sie entstammt der Sünde,
ist getragen von der Sünde, fortgewälzt in der Sünde,
dahingetrieben auf den wildesten, schaumigsten, schlammigsten Wogen
der Sünde, und nun – ist sie gestürzt! Wo sind unsere frechen
Glücksfälle? Nirgendwo! Alles ist Schutt! Keine Fanfaren, keine
Triumphe, keine Gotteslästerungen mehr ... Wir sind das Schauspiel
der Massen geworden; ist wohl unser Beispiel ein Gegenstand der
Erbauung?

		Der Mönch. Ja, edle Frau, obwohl in
anderer Weise, als Ihr denkt.

		Donna Isabella Borgia. Frau Mutter,
und Ihr, ehrwürdiger Vater, laßt mich euch aussprechen, was in mir
vorgeht. Zwar bin ich erst sechzehn Jahre, und ich sollte euch,
ohne etwas zu sagen, in geziemender Demut anhören; aber es ist mir
Bedürfnis euch mitzuteilen, was ich empfinde an diesem Tage, wo wir
so schreckliche Dinge vernommen haben. Mein Oheim, Don Cesare, hat
meinen Vater ums Leben gebracht ... Was er anderwärts getan, ich
weiß es nicht genau und trage kein Verlangen, es zu erfahren.
Genug, ich gewahre in unheilvoller Finsternis einen rötlichen
Trauerschein, der von unserem Namen auszuströmen scheint. Ich weiß
nicht, wie das Gefühl euch deuten, das dieser Anblick mir einflößt,
und ich möchte es doch ... Dieser Anblick, sage ich euch, denn ich
habe deß lichten Glauben, und der Eindruck, den ich davon empfange,
und die beständigen Tränen meiner Mutter, alles das beunruhigt mich
nicht, wie es [bookmark: page203] mich vielleicht beunruhigen sollte. Mein
Verstand heißt mich von Traurigkeit ganz erfüllt sein. Ich bin es
nicht. Die einzige Wirkung, die dies Elend auf mich ausübt, ist,
daß ich mich gänzlich, doch ohne Haß, ohne Verachtung, ohne
Aufregung, von dieser Welt loslöse, wo solche Dinge begangen
werden, und wo der Anblick der Strafen und die beständige Erfahrung
von der Gebrechlichkeit der Siege, die das Böse davonträgt, dieses
Böse nicht zurückzuhalten und zum Nachdenken zu bringen vermögen.
Ich hasse die Welt nicht; sie erschreckt mich nicht; sie ist mir
nichts! Ich berühre sie von keiner Seite, sie umgiebt mich
vielleicht, aber sie vermag nichts über mich, und wenn ich an sie
denke, so kommt es über mich wie eine vollkommen reine Freude, weil
ich erkenne, daß ich nichts gemein habe weder mit dem, was sie
liebt, noch mit dem, was sie will.

		Die Herzogin. Und doch sind wir mit
die schlimmsten Kinder dieser Unheilswelt; unser Fleisch gehört
ihr, und sie drückt ihm in jedem Augenblicke ihre Stachel ein.

		Der Mönch. So entnehmt ihr beide
denselben Gegenständen eine ganz verschiedene Nahrung für das
Gemüt. Ihr, edle Frau – die Schläge der Bosheit sind auf Euch
gefallen und haben Schrecken und Schmerz in unauslöschlichen Spuren
in Euch zurückgelassen. Ihr, Donna Isabella, Ihr habt erzählen
hören, aber nicht an Euch selbst gefühlt. Nur das Echo der Bosheit
ist auf Euch eingedrungen. So bemächtigen sich die Handlungen der
Menschen in ihrer Schwäche nur eines engen Kreises; sie dauern nur
so lange wie ein Blitzstrahl und lassen eine Schwingung zurück, die
allmählich schwächer wird und verschwindet. Ihre Verheerungen
richten wenig aus, und was nach ihnen bleibt, ... was bleibt, es
ist ... wißt Ihr's wohl? ... der Abglanz des ewigen Lebens! Dieses
Licht – es giebt keinen teuflischen Frevel, dem es je gelingen
könnte es auszulöschen! So schreitet ihr denn alle beide, die eine
niedergeschlagen in ihrer Entsagung, die andere heiter in ihrer
Weltabkehr, kurz alle beide gleichen Schrittes der unwandelbaren
Region des Guten und der Wahrheit zu. [bookmark: page204]

		Die Herzogin. Wir beide, mein
Vater? Ihr vergeßt, aus welcher schrecklichen Höhle wir
herkommen!

		Der Mönch. Das eben ist das
wunderbarste Geheimnis des Weltalls, ja die eigentliche Achse
seiner Existenz. Der Theriak wird aus dem Gift der Viper gewonnen,
und aus der Düngererde, von unreinen Stoffen gebildet, erhebt sich
das köstliche Haupt der seltensten Blumen! Glaubt Ihr, daß für
mich, für all dies Volk von Rom, das seit so vielen Jahren Euch
betrachtet, Euch bewundert, Euch verehrt, nicht Eure bloße
Gegenwart schon eine Wohltat sei? Wenn Ihr die so verschiedenen
Eindrücke erlebt, welche der Name, den Ihr tragt, hervorruft,
wolltet Ihr da die Absicht einer Vorsehung verkennen? Und wenn sie
mit Wut und Schaudern »Cesare Borgia« rufen, ist es da
gleichgültig, daß sie mit Rührung, mit Tränen der Liebe in den
Augen hinzufügen: »Maria und Isabella Borgia«? Ach, edle Frau, ach,
liebe Tochter, es fehlt nicht an Toren, die, wenn sie
Alexander VI. mit der Tiara geschmückt und Savonarola zum
Richtplatze schleppen sehen, ausrufen, es gebe keinen Gott! Wenn
ich, indem ich euch betrachte, ihnen antwortete: nein, aber es
giebt kein Böses! würde mein Schluß nicht den ihrigen aufwiegen?
... Es giebt Böses, es giebt Gutes, und das Gute siegt; es macht
nicht so viel Aufhebens, es brüstet sich nicht, es prunkt nicht, es
erhebt kein Geschrei, es versteigt sich nicht dazu, die ersten
Stellen an sich zu reißen, aber es ist gegenwärtig, es ist tätig,
und die Hand, die an letzter Statt sich auf das Werk der sieben
Tage legen wird, es wird die seine sein!

		Donna Isabella (vor ihrer Mutter niederkniend). Weint nicht, Frau
Mutter! Frau Mutter, ich bitte Euch, schüttelt nicht das Haupt! Der
Vater spricht gar wahr! Ich bin tieftraurig, Euch so bekümmert zu
sehen! ... Dennoch, ich gestehe es Euch ... ich habe den Himmel im
Herzen! ... Gott ist so groß! ... Glaubt mir! Das Böse ... es ist
so gar nichts!

		Die Herzogin (sich die Augen trocknend). Wir müssen für den
Unseligen beten, und wir wollen reichliche Almosen in seinem Namen
austeilen. [bookmark: page205]

		Donna Isabella (sie umarmt ihre Mutter, und, ihr Halsband
loslösend). Ich will alle meine Juwelen hingeben.

		Der Mönch. Gebt sie hin, liebe
Tochter. Was ich sehe, wiegt alle Missetaten des Sünders auf und
überwiegt sie.

		In Spanien.

		Viana.

		Die navarresischen Truppen belagern die Stadt. –
Es ist Nacht; es schneit und regnet. – In der Ecke des Laufgrabens,
nach der Festung zu, eine Schildwache; der Himmel ist so schwarz,
daß man sie kaum bemerkt. – Ein Fähnrich mit einigen Soldaten löst
die Vorposten ab.

		Der Fähnrich. Fertig?

		Ein Korporal. Es bleibt noch ein
Posten. Dort ist er.

		Der Fähnrich. 'ne verteufelte
Nacht! Ich sehe da nichts! Es ist eine Hundekälte. Vorwärts!

		Die Schildwache. Wer da?

		Der Fähnrich. Navarreser! ... Halt!
... Zum Examinieren vor! ... San Jago!

		Die Schildwache. Und Pampeluna! ...
Ihr kennt mich nicht wieder, Don Michele!

		Der Fähnrich. Welche Stimme! ...
Ist's möglich? ... Korporal, bring' die Laterne! ... So seid Ihr's,
gnädiger Herr?

		Die Schildwache. Cesare Borgia.

		Der Fähnrich. Wie tief sind wir
gesunken! ... Und ich muß Euch befehligen! ... Welch ein
Jammer!

		Die Schildwache. Solange man lebt,
bewegt man sich fort und man kann wieder steigen!

		Der Fähnrich. Ihr seid nicht
entmutigt?

		Die Schildwache. Tollkopf! ... Sie
haben mir meinen Kerker geöffnet, weil sie mich für harmlos
hielten. Wie sie sich täuschen! ... Frankreich hat mich verlassen
und geplündert! ... Italien rühmt sich dessen, daß es mich für tot
hält! ... Ha, heilige Rache! [bookmark: page206]

		Der Fähnrich. Was mich angeht, ich
denke nicht daran. Ich verlange nichts weiter, als mein Brot zu
verdienen und es ohne Aufhebens zu verzehren. Macht es ebenso;
glaubt mir, wir sind besiegt.

		Die Schildwache. Feigling! Solange
ich einen Atemzug im Leibe habe, ist es ein Atem des Hasses und des
Begehrens.

		Der Fähnrich. Mög's Euch recht gut
bekommen! Ihr werdet Euch die letzten Zähne dabei ausbeißen ...
Unterdessen löse ich Euch ab; kommt Euch wärmen. Da graut der Tag;
der Feind fängt wieder an auf uns zu schießen. (Ein von einer Bastei kommender Falkonettschuß trifft die
Schildwache mitten in den Leib.) Potzkreuz! Da liegt er am
Boden! ... Don Cesare! ... Er ist tot! ... Zertreten im Kot wie ein
Wurm, er, der stolzeste der Dämonen! ... Tausend Millionen Teufel!
... Bleiben wir nicht hier ... Kommt uns wärmen!

		(Der Fähnrich und die
Soldaten entfernen sich; Troßknechte stürzen sich auf den Leichnam
der Schildwache, ziehen ihn ganz nackend aus und werfen ihn in den
Graben.) [bookmark: page207] [bookmark: page208] [bookmark: page209]
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		Dritter Teil.

		Julius II.

		Rom.

		1503.

		Ein Zimmer im Vatikan

		Julius II.,
Bramante.

		Julius II. Du bist nur ein
Künstler, aber ich, der ich ergründe, welcher Kraft des Geistes es
bedarf, um Wesen von Stein zu schaffen und ihnen das Leben
einzuhauchen, ich will zu dir reden wie zu meinesgleichen.

		Bramante. Auch ich, allerheiligster
Vater, begreife das Werk, das Ihr ausdenkt.

		Julius II. Du begreifst die
Schwierigkeit, Ordnung zu stiften in den Trümmern, die barbarische
Jahrhunderte und die Ruchlosigkeiten meines Vorgängers über Italien
aufgehäuft haben. Dies bejammernswerte Land ist ärger beschmutzt,
als die Ställe, für die es eines Herkules bedurfte. Zwischen
eingestürzten Steinen, Gedörn und giftigen Kräutern gefallen sich,
blähen sich Schlangen und Kröten, und dennoch, Bramante, dieser
Schutt, dies unsaubere Dickicht, es sind die geheiligten Überreste
einer herrlichen Vergangenheit! Ich will sie in ein Paradies
verwandeln, so schön wie das der Heiligen Schrift.

		Bramante. Ein solches Werk wird
seinen Schöpfer mit Ruhm bedecken. [bookmark: page210]

		Julius II. Aber du und ich, wir
sind alt. Für die Vollendung der Aufgabe ist es spät. Die Zeit ist
uns zugemessen; da heißt es, uns eilen. Wir müssen unsere Pläne auf
den ersten Wurf fassen, sie mit einem Schlage ausführen, ohne
Schwanken, ohne Abwarten, mit diesen unseren Händen, die bald vor
Altersschwäche zittern werden. Schaffen wir viel, schnell, Starkes,
Gutes, Gewaltiges, vernichtend für das Böse, das es zu unterdrücken
gilt. Hilf mir mit ganzem Herzen und mit deiner ganzen Kraft.

		Bramante. Ich will mich dem mit
voller Seele widmen. Der Himmel mag mich strafen, wenn ich meine
Mühe beklage!

		Julius II. Während ich vertilge,
was von den kleinen Tyrannen der Romagna übrig ist, und die Macht
des heiligen apostolischen Stuhles für immer begründe, ja, während
ich nicht eine Gelegenheit verliere – ich schwöre es dir –,
die Barbaren in unserer Heimat mit der Wurzel auszurotten, Spanier
wie Franzosen, Deutsche wie Schweizer vertreibe, und das mit Feuer
und Schwert, mit dem Banne und allen Blitzen aller Flüche der
Kirche ... Ich will Gewalt so wenig wie Gewissen dabei sparen! Denn
versteh' mich wohl, mein Sohn! Es giebt Zeiten, wo die
Gewissenszweifel gut für den Beichtstuhl, und an anderer Stelle
frischweg strafbar sind, indem die Tugend einzig im Gelingen
besteht – während ich, wie ich dir sage, mit nichts spare, gebe ich
dir, Bramante, auf, dafür Sorge zu tragen, daß das Feuer des
Geistes zum Scheiterhaufen werde, so flammend, daß die Unwissenheit
und die Roheit der vergangenen Zeitalter darin verzehrt werden, und
daß seine Glut so weit hinaus erglänze, daß die Nachwelt sie
gewahrt wie ein Leuchtfeuer, danach sie auf immer ihre Wege finden
mag.

		Bramante. Eine Welt flutet aus
Eurem Haupte hinüber in das meine. Eure Gedanken rufen mir zu: ans
Werk, Bramante!

		Julius II. Gehorche ihnen, und da
ich dich nicht habe kommen lassen, um die Zeit mit Abschweifungen
zu verlieren, so vernimm meine Entwürfe: der Vatikan ist zu klein!
Das ist kein Palast mehr, würdig des höchsten Priesters der
Christenheit, des Nachfolgers [bookmark: page211] des Apostels, der die Weltentore schließt und
öffnet. Ich bedarf einer Wohnung, die geeignet ist, die Völker in
ehrfürchtiges Staunen zu schlagen. So sollst du mir denn hier zwei
lange prächtige Galerien errichten, die über die Breite des Tales
gehen und mir das Belvedere hierherholen sollen. Du bringst allda
alle Schönheiten, alle Feinheiten, alle Erfindungen deiner Kunst
zuhauf und legst auch alle ihre Kühnheiten hinein. Fürchte nicht,
zuviel zu tun! Scheue keine Kosten. Erinnere dich wohl und verliere
nie aus den Augen, daß deine Einbildungskraft, so gewaltig sie sein
mag, nie anders als in Zwergengröße sich ausnehmen kann neben der
Größe meines Wollens.

		Bramante. Ich will trachten, mich
zu erheben, so hoch ich nur kann. Es wird eine lange, mühevolle
Arbeit sein.

		Julius II. Mühevoll? Das kümmert
mich nicht. Lang? Das verbiete ich dir! Du wirst alsobald beginnen;
du machst dir Tag und Nacht nutzbar. Du gönnst dir nicht Ruhe noch
Rast, bis daß ich dir sage: halt ein, und ich werde dir's nicht
sagen! Ehe ich sterbe, will ich selbst schauen, was ich zustande
bringe. Wenn du schläfst, wenn du ißest, beraubst du mich! Höre
weiter. Rom wird entehrt durch eine Menge finsterer, verpesteter
Gassen. Du wirst sie verschwinden lassen. An ihrer Statt und in der
Weise, die dir beliebt, ziehst du eine große, breite, stolze Allee.
Du besetzest sie mit Palästen und prächtigen Bauten.

		Bramante. Laßt mich wenigstens die
Galerien des Vatikans anfangen; das übrige werden wir sehen. Ihr
erschreckt mich.

		Julius II. Memme! Ich wiederhole
dir's, ich bin alt, ich kann nicht warten. Wir müssen alles in Eile
tun. Ist es meine Schuld, wenn die Menschen, die Ereignisse, des
Glückes langsames Schleichen, der Unfälle Wirrnis, die endlose
Reihe unfruchtbarer Tage, Monate, Jahre, unter denen das
menschliche Leben verschüttet liegt, mir so lange die Bahn
versperrt haben? Früher angelangt, würde ich vielleicht deinen
Gründen Gehör geben, und dennoch ... nein! Ich würde noch mehr
schaffen! Du wirst alsobald vollführen, was ich dir gebiete, und
was noch nichts ist. Jetzt vernimm das eigentliche Werk, das ich
dir auferlege. [bookmark: page212]

		Bramante. Wie? Allerheiligster
Vater, das ist noch nicht alles?

		Julius II. Ich bedarf deiner Werke,
und nicht deiner Ängste. Zur nämlichen Zeit, wo ich, ja ich, der
Giuliano della Rovere, der zu dir spricht, die hohepriesterliche
Macht so schwer auf den Schultern der Könige lasten mache und so
hoch emportrage, daß das Erbe des heiligen Petrus schon in dieser
Welt das Erbe Israels in der andern aufwiegen soll, wirst du
hier das sichtbare Zeichen dieser Oberherrschaft stiften. Du,
Bramante, sollst einen Tempel bauen, der der heiligen Kirche genehm
sei! Die alte Basilika, wie der alte Vatikan, ist unser nicht mehr
würdig. Wirf nieder, zerstöre, zerbrich, reiße ab und zeige mir an
Stelle dessen, das du vertilgt hast, alles, was du zu erfinden
weißt.

		Bramante. Ich will mich mit den
größten Künstlern Italiens umgeben. Wenn nur Michelangelo
zurückkommen wollte! Aber er fürchtet sich zu sehr vor Euch nach
der Beleidigung, die er Euch zugefügt hat!

		Julius II. Gutwillig oder mit
Gewalt, er wird zurückkehren, ich schwöre dir's zu! Ich will nicht,
daß die Sixtina unvollendet bleibe.

		Bramante. Auf jeden Fall habe ich
Raffael von Urbino, und wenn der Buonarroti sich halsstarrig zeigen
sollte ...

		Julius II. So würde auch ich
halsstarrig werden, und dein Raffael würde mir ihn nicht ersetzen.
Vorwärts, geh, spute dich, eile dich! Ich habe andere Geschäfte.
Die Venetianer und die Franzosen sind handgemein. Wohlan denn,
geh!

		Venedig.

		Die Menge füllt Straßen und Kirchen,
Artilleriefeuer in der Ferne. Der Saal des Senats; aus den Fenstern
erblickt man den mit Volk bedeckten Markusplatz. – Die Senatoren
bilden Gruppen in Erwartung der Sitzung und unterhalten sich mit
ernster Miene.

		Giovanni Contarini (zu denen, die ihn umringen). Die Lage ist die: die
Schlacht von Agnadello verloren, sechstausend Mann auf [bookmark: page213] dem
Platze geblieben, Alviano grausam verwundet, und alle unsere
Provinzen auf dem Festlande eine feiger als die andere.

		Pietro Bembo. Nichts wahrer. Aber
Bürger und Bauern haben, wenn man erst dahin gebracht ist, sich auf
sie zu verlassen, ein unglückliches Vaterland nie anders
verteidigt.

		Giovanni Contarini. Zugestanden;
auch werfe ich ihnen nichts vor und erwäge nur die Tatsachen.
Caravaggio, Bergamo, Cremona haben sich aus freien Stücken ergeben.
Brescia hat's noch besser gemacht. Um den Franzosen Sicherheit zu
geben, haben die Einwohner die Besatzung überrumpelt und ihre Tore
geöffnet. Kurz, alles, das zu verschmelzen und zu regieren wir
Jahrhunderte gebraucht haben, hat sich an einem einzigen Tage
aufgelöst.

		Francesco Nani. Vielleicht müssen
wir die entsetzlichen Grausamkeiten in Anschlag bringen, denen die
Franzosen sich überlassen haben. Die Völker waren mit Schrecken
geschlagen.

		Marco Contarini. Denkt Euch
gutmütige Sieger, so wäre das Ergebnis doch das nämliche gewesen.
Unsere Staaten in Italien verloren; der Kaiser in Friaul
eingedrungen und überall das Oberste zu unterst kehrend; das Heer
des Papstes uns von Ravenna her bedrohend; der Gonzaga Herr von
Lunato und Asola; der Herzog von Ferrara in Polesina, und die
Franzosen selbst unter unseren Augen, in Fusina, ihre Kanonen auf
uns richtend ... Ihr hört sie! ... Welcher Worte man sich auch
bediene, dies sind die Tatsachen.

		Francesco Nani. Seit dem Kriege von
Chioggia hat nie eine so große Gefahr die Republik getroffen.

		Pietro Bembo. Um das Unglück voll
zu machen, stehen wir hinter unseren Vätern zurück. Sie zeigten
sich unbezwinglich, und ich fürchte, daß wir den Kopf
verlieren.

		Giovanni Contarini. Ich bin nicht
Eurer Meinung. Die Zehn haben das nötige kalte Blut. Was ist das
für ein Geräusch auf der Treppe?

		Francesco Nani. Sie bringen den
Prokurator Paolo Barbo in einem Sessel. Seit zehn Jahren war er
nicht im Senat erschienen; er ist von den Jahren gebeugt und halb
gelähmt. [bookmark: page214]

		Giovanni Contarini. Er hat Euren
Verdacht vorausgesehen, Herr Bembo, und bürgt durch seine
Anwesenheit dafür, daß die Patrizier Venedigs vor den Franzosen das
sind, was ihre Ahnen,, die Senatoren Roms, vor den Galliern
waren.

		Marco Contarini. Da ist der
durchlauchtigste Fürst und die Signoria. Nehmen wir unsere Plätze
ein, ihr Herren.

		Auf dem Markusplatz

		Ein Kaufmann (einen Senator im vorübergehen anhaltend). Gnädiger
Herr, kann ich Euch sprechen?

		Der Senator. Macht schnell, Meister
Antonio. Ich fürchte zu spät in die Sitzung zu kommen.

		Der Kaufmann. Gnädiger Herr, die
Kaufleute des Rialto haben erfahren, daß der durchlauchtigste Senat
der Republik das Vermögen aller seiner Mitglieder angeboten hat;
sie machen's ebenso mit dem ihrigen. Man möge nur kommen und unsere
Geldkästen mitnehmen; sie sind gefüllt, und wir geben sie von
Herzen gern.

		Der Senator. Ich danke Euch,
Meister Antonio, und die Signoria soll von Eurem Anerbieten in
Kenntnis gesetzt werden. Jetzt folgt meinem Rate, geht nach Hause
und veranlaßt Eure Freunde, das Gleiche zu tun. Die eitle Neugierde
und die nutzlosen Aufregungen müßt ihr dem niedern Volke
überlassen. Achtbare Bürger dürfen nie ablassen, ihren Geschäften
obzuliegen, was auch kommen möge. Auf den Plätzen herumstehen
bedeutet Unordnung, und die Unordnung ist das äußerste Übermaß des
Übels.

		Der Bürger. Ihr habt recht,
gnädiger Herr. Kommt, Meister Girolamo, und du, Neffe, laß uns nach
Hause gehn. Die Sorge, den Staat zu retten, kommt Weiseren zu.

		(Sie gehen. Der Senator tritt
in den Palast.)

		Ein Sbirre (maskiert, zu einer Gruppe von Fischern und
Bootsleuten). Vorwärts, ihr da, ins Arsenal! Da wird für die
Flotte angeworben. [bookmark: page215]

		Ein Matrose. Wir möchten gern
wissen, was der erlauchte Senat beschließen wird.

		Der Sbirre. Er hat bereits
beschlossen, daß du gestäupt werden sollst, wenn du so weiter den
Müßiggänger spielst, anstatt dem Vaterlande beizuspringen. Auf,
Kinder! genug des Geschwätzes! Geht!

		Das Volk. Hoch San Marco!

		(Eine Barke kommt mit starken Ruderschlägen heran
und legt an den Stufen der Landungsbrücke an. Der Proveditore
Andrea Gritti und mehrere schwere Reiter steigen aus. In diesem
Augenblicke treten die Senatoren heraus.)

		Giovanni Contarini. Wie! Ihr,
Andrea? Wie habt Ihr nur durch die Linien der Franzosen kommen
können?

		Andrea Gritti. Ich mußte wohl
durch.

		Pietro Bembo. Was für
Neuigkeiten?

		Andrea Gritti. Vortreffliche! Ihr
baut Mühlen, ich sehe Cisternen graben; Korn ist reichlich
vorhanden; die Baken auf den Kanälen sind beseitigt. Wenn die
Gefahr außerordentlich ist, so ist's die Entschlossenheit nicht
minder; Gott ist mit dem Vaterlande!

		Francesco Nani. Der Senat ist im
Begriff, Euren Feldherrn zu beglückwünschen, der nicht am Glücke
verzweifelt hat.

		Andrea Gritti. Das ist eine billige
und weise Maßregel. Der Graf Petigliano hat bei Agnadello getan,
was möglich war, und seine geschlagenen Truppen sind schon wieder
gesammelt. Wir werden so lange standhalten, als an Standhalten zu
denken ist.

		Giovanni Contarini. Die Zehn haben
Sitzung. Sie haben soeben Gesandte an den Papst geschickt, um ihn
inständig zu bitten, die Liga zu verlassen. Was machen die
Franzosen in Fusina?

		Andrea Gritti. Faxen. Sie
unterhalten sich damit, auf den Kampanile zu schießen, obwohl sie
wissen, daß ihre Kugeln nicht halbwegs kommen. Sie nennen das uns
verhöhnen.

		Giovanni Contarini. Genug! Genug!
Das Vaterland wird nicht untergehn! Tapferer Gritti, Euch aufrecht,
lebend zu sehen, Euch die Hand zu drücken nach den Gefahren, die
Euch in [bookmark: page216]
diesen letzten Zeiten verschont haben, das muß wohl ein Zeichen des
göttlichen Schutzes sein.

		Andrea Gritti (mit Tränen in den Augen). Hoch San Marco!

		(Er tritt mit seinem Gefolge
in den Palast. Die Senatoren entfernen sich.)

		Bologna.

		Das Zimmer des heiligen Vaters.

		Julius II., Kardinäle,
Bischöfe, Kämmerer, Offiziere der Schweizer- und italienischen
Garden.

		Julius II. (er
sitzt in einem Lehnstuhl und hält einen Stock in der Hand, womit er
jedesmal, wenn er sich beim Sprechen ereifert, auf die Erde
stößt). Ah! hier fühle ich mich behaglich! So wären denn die
Herren Bologneser zur Vernunft gebracht! Nun mögen sie noch einmal
versuchen, auszuschlagen, dann soll ihnen der Sporn noch ein wenig
gründlicher ins Fleisch eindringen! In Zukunft gehören sie der
Kirche. Sie sollen sich Mühe geben, das nicht zu vergessen. Ihr
hinterbringt ihnen meine Worte ... Jetzt laßt Michelangelo
Buonarroti eintreten ... Aha! da bist du ja! ... Endlich!... Das
ist ein Glück! ... Wenn ich nicht gedroht hätte, dich selbst in
Florenz zu holen, so wärst du nicht wiedergekommen!

		Michelangelo. Allerheiligster
Vater, ich nahm an, daß Ihr meiner nicht bedürftet.

		Julius II. Aha! Du nahmst das an?
... Ich würde nicht böse sein zu erfahren, was dich zu der Annahme
brachte. Sprich dich frei aus, ohne irgend welche Scheu! Ich denke
mir, du fürchtest dich nicht vor mir!

		Michelangelo. Ich fürchte mich vor
Euch, allerheiligster Vater, aber die Wahrheit ist die
Wahrheit.

		Julius II. Aha! Du fürchtest dich
vor mir? ... Nun gut! tu', als ob dem nicht so wäre. Wie hast du
den Gedanken, auch nur den Gedanken fassen können, aus Rom zu
entfliehen, da du doch sehr wohl wußtest, daß ich dein Verbleiben
daselbst wünschte? [bookmark: page217]

		Michelangelo. Allerheiligster
Vater, während ich zugleich an den Gemälden der Sixtina und an
Euren Statuen arbeitete, und den Moses eben beendigt hatte, den
meines gnädigsten Herrn Heiligkeit gutzuheißen schien ...

		Julius II. Aha! ich schien dir
deinen Moses gutzuheißen? ... Ich schien dir ... So! ich schien
dir! ... Aber fahre fort ... meinetwegen!

		Michelangelo. Hatte ich Marmor
bestellt; der ist denn auch eingetroffen. Ich mußte die Schiffer
bezahlen, und während diese Leute die Blöcke zu Riva ausluden, bin
ich gekommen, Euere Heiligkeit um das nötige Geld bitten.

		Julius II. Ich war mit meinen
Händeln in der Romagna beschäftigt! Sie sind in Ordnung gebracht,
und ich werde nicht fahren lassen, was ich besitze. Alle Welt soll
das wissen; es war doch das mindeste, daß das Wohl der Kirche den
Vorrang vor ... Doch nein! es sei immerhin! Sprich dich aus!

		Michelangelo. Allerheiligster
Vater, Ihr seid unzufrieden; ich will lieber nichts sagen.

		Julius II. Es ist ein wenig stark,
daß, wenn ich dir befehle zu reden, du mich's zweimal wiederholen
lässest.

		Michelangelo. Nun denn, weil ich
dazu genötigt werde, so will ich sagen, daß Ihr mich nicht
empfangen habt. Ich habe Euren Marmor von meinem eigenen Gelde
bezahlt, und ich hatte nicht viel.

		Julius II. Bin ich verantwortlich
für Eure tollen Ausgaben, Herr?

		Michelangelo. Ich trinke Wasser und
esse Brot. Meine Kleider sind keine zehn Taler wert. Ihr
verwechselt mich mit Eurem Raffael.

		Julius II. Ich verwechsle dich mit
... Gleichviel! Gleichviel! ... Fahre fort!

		Michelangelo. Ich bin sogar dreimal
wiedergekommen! Beim dritten Male hat mir ein Bedienter in frechem
Tone gesagt, daß ich in Geduld warten könne, sintemal er Befehl
habe, mich niemals vorzulassen, und auf die Frage, ob er wisse, zu
wem er [bookmark: page218]
rede, antwortete er: ich weiß es sehr wohl; aber ich gehorche der
Heiligkeit meines gnädigen Herrn.

		Julius II. Und dann, was hast
du ihm erwidert? Laß doch mal sehen! Es ist dir doch wohl
eine rasche Antwort auf die Zunge gekommen! So sehr geduldig bist
du nicht, daß du nicht manchmal sogar ... Doch ... nein! Kurz, was
hast du ihm erwidert?

		Michelangelo. Nun ja! ich habe
geantwortet, daß ...

		Julius II. Du hast geantwortet:
wenn der Papst meiner bedarf, soll er wissen, daß ich anderswohin
gegangen bin!

		Michelangelo. Das ist wahr.

		Julius II. Also ist das wahr? Fahre
fort.

		Michelangelo. Ich habe nichts mehr
fortzufahren. Ihr wißt die Dinge ebensogut als ich. Ich habe
alsbald meinen Hausrat den Juden verkauft und bin nach Florenz
gegangen.

		Julius II. Und dann, was habe
ich getan? Denn es ist nicht sonderlich meine Gewohnheit,
unehrerbietiges Benehmen hingehen zu lassen, soviel ich weiß!
Jedenfalls habe ich doch etwas getan.

		Michelangelo. Ich begreife nicht,
was für ein Vergnügen sich Euere Heiligkeit daraus macht, mich auf
diese Weise zu quälen. Sie weiß besser als ich, was Sie getan
hat.

		Julius II. Wirst du zu Ende
kommen?

		Michelangelo. Da Ihr mich zum
Äußersten treibt, so hört, was Ihr getan habt! Ihr habt mir Schlag
auf Schlag fünf Eilboten gesandt mit dem Befehl, bei Strafe der
Ungnade unverzüglich zurückzukehren, aber ich bin nicht gesonnen,
mich wie ein Mensch von so niedriger Herkunft behandeln zu lassen.
Ich habe Euch bitten lassen, Euch einen andern Bildhauer zu
suchen.

		Julius II. So ist's doch wahr, daß
er die Kühnheit so weit getrieben hat, mir wörtlich diese Botschaft
zu senden! ... Aber sei es, immerhin!

		Michelangelo. Herr Piero Soderini
hat mir mitgeteilt, daß die Signoria drei Breves erhalten habe mit
dem Befehl, mich bei Strafe der Exkommunikation nach Rom
zurückzusenden. Da [bookmark: page219] habe ich denn wohl abreisen müssen. Ich bin
gereist, und hier bin ich nun.

		Julius II. So bist du also nicht
gutwillig zurückgekehrt? Und noch obendrein erzählen Unverschämte
aller Orten, daß du mich habest töten wollen, indem du mir von
deinem Gerüste in der Sixtina, in die ich wider deinen Willen
gekommen war, Balken auf den Kopf geworfen. Jetzt sollst du mir
sagen, welcher Fürst wäre so schwach, so gutmütig, so einfältig,
daß man ihn dahin brächte, dergleichen Beleidigungen hinzunehmen,
ohne daß er sich Genugtuung dafür verschaffte?

		(Ein Augenblick des
Stillschweigens.)

		Ein Bischof. Allerheiligster Vater,
Euere Heiligkeit wird geruhen, Mitleid mit diesem armen Menschen zu
haben. Er macht sich nicht klar, was er tut. Solche Leute haben
wenig Einsicht und verstehen nur ihr Handwerk.

		Julius II. (wütend aufspringend und mit Stockschlägen über den Bischof
herfallend). Flegel! Schulfuchs! Einfaltspinsel! Was
unterfängst du dich, meinen Künstler zu beleidigen? Habe ich ihm
irgend ein kränkendes Wort gesagt? Warum nicht gar! werft mir den
jämmerlichen Kerl vor die Türe! den Esel! den Tölpel! Und du,
Michelangelo, komm hierher, tritt näher! tritt doch näher! ... Auf
die Kniee! ... Hier hast du meinen Segen! Küsse den Ring des
Fischers! Sei nicht mehr böse, mein Sohn, geh an die Arbeit! Ich
will dir soviel Geld geben, als ich nur kann. Mache mir viel
Schönes! Du bist ein schaffender Gott! Geh, mein Sohn! Denke nie
mehr daran, mich zu verlassen! Du bist der Ruhm des Papstes und der
Ruhm Italiens!

		(Michelangelo erhebt sich,
macht das Zeichen des Kreuzes, grüßt und geht ab.)

		Ein Kämmerer. Die Gesandten
Venedigs sind zum drittenmal seit heute Morgen wiedergekommen. Sie
bitten Euere Heiligkeit inständigst, sie zu empfangen.

		Julius II. Sie sind verwegen!
Wissen sie nicht, daß ich mich geweigert habe?

		Der Kämmerer. Es ist ihnen
ausdrücklich gesagt worden, allerheiligster Vater! [bookmark: page220]

		Julius II. Diese Venetianer!
Italiener, und sind doch keine; Christen, und wollen doch keine
sein! Sie haben gedacht, mir die Romagna streitig zu machen, und
mich wider meinen Willen gezwungen, mich mit den Franzosen zu
verbinden! Und nun sind sie in die äußerste Bedrängnis gebracht;
was wollen sie jetzt?

		Ein Kardinal, Venetianer
(dem Papste leise ins Ohr).
Allerheiligster Vater, die Gesandten sind mit allen möglichen
Unterwürfigkeitserklärungen beauftragt. Die Punkte, die Ihr
verlangt habt, bewilligen sie: öffentliche Buße dafür, daß sie Euch
beleidigt haben, Abtretung der dem Staate zugehörigen Pfründen ...
Wir überlassen Euch Ferrara und das Recht der Schiffahrt im
Adriatischen Meere, ohne daß Ihr mehr einem Zolle unterworfen
seid.

		Julius II. (ebenso). Das sind gute Bestimmungen. Bringt mir
Eure Abgesandten her. Wenn wir uns verständigen können, will ich
nicht nur das Bündnis mit den Franzosen aufgeben, sondern Ihr sollt
mir auch helfen, Italien von ihnen zu befreien.

		Der Kardinal. Ja, allerheiligster
Vater.

		Julius II. Die Gesandten sollen
mich heute Nacht aufsuchen. Ich weigere mich, sie öffentlich zu
empfangen. Noch ist es nicht Zeit.

		Rom

		Ein Garten

		Cypressen, Rosengebüsch;
unter Gräsern und Blumen eine Marmorbank; hinter der Bank eine
antike Statue der Venus. – Raffael, eine Frau (Donna
Beatrice).

		Donna Beatrice. Ich liebe Euch mehr
und anders als Ihr glaubt.

		Raffael. Ich glaube, daß du mich
recht sehr liebst. Wenn ich dir's zurückgebe, oder vielmehr, wenn
ich dir's gebe und dein Herz mir nur die Zärtlichkeit, die ich über
dich ausströme, gleich einem treuen Spiegel in reizendem Schimmer
widerstrahlt, ist das nicht recht?

		Donna Beatrice. Ihr begreift mich
nicht, Raffael. Ich liebe Euch aus mir selbst, aus meiner eigenen
Natur heraus, und so [bookmark: page221] vollkommen, daß ich mich nicht wundere über das
geringe Verständnis, das Ihr dafür habt.

		Raffael. Teure Liebste, warum
sprichst du so?

		Donna Beatrice. Es schmerzt mich,
ein Herz wie das Eure dessen, was man ihm wahrhaft Kostbares
hingiebt, nicht inne werden und bei dem sich aufhalten zu sehen,
was seiner und meiner am wenigsten würdig ist. Warum wolltet Ihr
mir den Stolz des Glaubens nicht vergönnen, daß meine Neigung mehr
gelte als meine Schönheit!

		Raffael. Ich glaube das so fest,
wie du nur wünschen kannst. Bin ich von so niedrigem Sinne, daß ich
an dir nur die Größe und das Feuer deiner glänzenden Augen, die
weiche Rundung und den Schimmer deiner Wangen, die leise geöffneten
Granatlippen und die so geschmeidige Gestalt, der sich nichts
vergleichen läßt, gewahren sollte? Denke doch so etwas nicht! Ich
begreife gleichermaßen und zum mindesten ebenso gut, wie so groß
und edel dein Herz ist, und wie hoch eine Geisteserhebung
hinaufragt, die mehr als ein Dichter mit so großem Recht dem kühnen
Fluge des Vogels verglichen hat, der Jupiter in den Himmelsschoß
trägt. Hätte ich eine erhabene Sibylle zu malen, dich würde ich
ausersehen; der göttliche Lorbeer, um deine Schläfe gewunden, hätte
nie eine würdigere Stirn umschlossen! Wer erkennt nicht in dir die
leuchtende Schülerin der erhabensten Philosophie, ja, die Tochter
Platos? Haben wir dich nicht geschaut, vor einer Versammlung von
Weisen, außer sich vor Bewunderung und Freude, an jenem Tage, wo du
den Phädon mit einer Beredsamkeit auslegtest, die der Redner von
Athen und von Rom würdig gewesen wäre? O du schönste,
kunstreichste, erleuchtetste zumal und verführerischste der Frauen,
warum denkst du, daß ich dich verkenne?

		Donna Beatrice. Ich bin nicht, was
Ihr sagt; ich bin die, die Raffael liebt und vielleicht von ihm
geliebt wird.

		Raffael. Vielleicht?

		Donna Beatrice. Kein Ruhm geht über
diesen. Ist es nicht natürlich, wenn ich zuweilen fürchte, daß der
Raffael, der da in [bookmark: page222] diesem Augenblicke – er kommt einer ganzen
Ewigkeit von Glück gleich –, hier auf dem Rasen, glänzend wie
Smaragd, zu meinen Füßen sitzt, seinen Arm auf meinen Knieen, sein
schönes Haar, sein bezauberndes Haupt so zärtlich in meine Hand
gepreßt, die du – solltest du's nicht? – vor Bewegung und tiefster
Glückseligkeit erbeben fühlst! ... Ja, ja, ich glaube zuweilen, daß
dieser Raffael, indes er an mir zu sehr nur das gewahrt und
hochhält, was enden muß, nicht genügend an meine ewige Liebe denkt!
... Betrachtet mich ... Betrachtet mich wohl ... ja ... betrachtet
mich so ... Was findet Ihr in der Wahrhaftigkeit meines Auges, was
entnehmt Ihr ihr, wenn nicht den unwandelbaren Ausdruck meiner
glühenden Wünsche für Eure Siege, Euren Ruhm, die Erhöhung Eures
Genius?

		Raffael. Das verhüte Gott, daß
ich's nicht begriffe! Die leichtfertigen Zuneigungen, liebe
Freundin, die unbeständigen Wünsche, die flüchtigen Launen sind
Strahlen schrägen Sonnenlichtes. Sie erwärmen nicht viel, sie
erleuchten nicht viel; sie erhellen freundlich die verlorenen
Punkte im Lebensgewebe. Wer sich ihrer erfreut, hat nicht unrecht.
Auch sie sind Früchte, Weintrauben, Kirschenbüschel, grüne
schmackhafte Feigen, die an einer Rebe, einem Zweige unter
unruhigem Laubwerk hängen. Der fröhliche Wanderer täte unrecht, sie
nicht zu kosten, wenn er sie greifen kann, und ihnen nicht einen
Gruß des Verlangens zuzusenden, wenn er nicht bis hinauf zu reichen
vermag. Denke indessen nicht, daß ich mich sehr eifrig dem
Aufsuchen dieser unzähligen Gaben überließe, die allenthalben vor
der flüchtigen Begier der Vögel des Himmels hingebreitet sind!
Meine Torheit, oder vielmehr meines Sinnes Kleinheit wäre zu
groß.

		Donna Beatrice. So denkt Ihr recht,
Raffael. Ich fürchtete, daß dies nicht Eure Meinung wäre.

		Raffael. Du kennst mich schlecht,
wenn du mir eine solche Enge der Einbildungskraft und des Gemütes
zugetraut hast. Laß dir's doch gefallen, daß ich ein Kind sein
darf, das lacht und immer lacht ... [bookmark: page223]

		Donna Beatrice. Wie ein Bach, über
Kiesel dahineilend, dem Echo die Perlen seines Lachens zuwirft. Wer
wollte dich drum tadeln? Etwa ich, mein Herzenskind?

		Raffael. Aber ich weiß auch, welche
Kluft das Vergnügen vom Glücke scheidet, und wenn der Engel reiner
Hingebung sich in seinem weißen Gewande auf den losgerissenen Stein
des Grabes setzt, aus dem er das Leben hat hervorquellen lassen,
dann frage ich ihn nicht: wer bist du? denn ich fühle in mir die
Kraft zu dem, was er getan. Die Durchschnittsphantasien, die
flachen Vernünftler glauben vielleicht, wenn man nicht glauben muß;
sie zweifeln, wenn man nicht zweifeln sollte. Sie verwechseln das
Kleine mit dem Großen und das Große mit dem Unförmlichen und ...
Dich aber – wähne nimmer, daß ich dich verkenne! Denke nicht, daß
der Adel deiner Natur ein meinem blinden Auge unsichtbarer Glanz
sei. Ich erkenne, was du bist, ich fühle deinen Wert, ich greife
mit Händen, was du mir giebst, und wäge mit rechtem Gewichte all
den Segen, der mir daraus naht ... Es ist dein Geliebter, ja es ist
dein Geliebter, der zu dir spricht ... aber es ist auch dein
Freund! O meine Liebe! Es ist dein Genoß, was kann ich dir
sagen? Es ist deinesgleichen! Er hört seinesgleichen reden und
nimmt seinen Rat auf, wie er es verdient.

		Donna Beatrice. Meine Augen sind
voller Tränen ... aber so süßer Tränen! Und ich weiß nicht, wie ich
Euch dafür danken soll! Was habe ich denn Gutes getan, daß der
Himmel mich Euch geschenkt hat? Was habe ich für ein Verdienst?
Wahrlich, ich weiß es nicht.

		Raffael. Auch ich weiß nicht, durch
welche guten Werke ich dich, mein Schatz, etwa erkauft hätte; aber
warum den Gründen nachgehen? Ist man weniger glücklich, wenn man
sie nicht kennt?

		Donna Beatrice. Du hast es soeben
gesagt. Ich bin eine Tochter Platos und gehe gerne dem Ursprung der
ewigen Dinge nach.

		Raffael. Die Blumen sind mehr wert,
als die Keime, und die Früchte mehr als die Blumen. [bookmark: page224]

		Donna Beatrice Ihr seid der Mann
dessen, das erschlossen, das reif ist, das man sieht, kostet, daran
man sich labt. Ihr bemüht Euch nicht, die Leier
auseinanderzunehmen, um in ihrem klingenden Schoße genau den Ort zu
finden, wo der Ton sich bildet.

		Raffael Es ist wahr. Der Himmel hat
mir diese Aufgabe nicht zugewiesen. Trotzdem kannst du mir auch
nicht vorwerfen, daß ich den Untergrund der Dinge mißachte. Wenn
solche Wissenschaft dazu beiträgt, das Leben selbst zu entwickeln,
so schätze ich sie nach Gebühr. Aber ich bin doch diesen dunkeln
Studien nicht sehr zugetan, die bestimmt sind, Geheimnissen
nachzugehen, deren endliches Erfassen nicht immer sonderlich
nützlich ist. In der Tat, ich liebe das, was der Sonne Licht trifft
und badet; das andere ist mir nur von untergeordnetem Werte.

		Donna Beatrice Ja, in diesem
angebeteten Haupte herrscht das Licht, überall und in Strömen. Die
Wahrheit wird dort mühelos geschaut, und der Irrtum hat keine
Stätte darin für seine Finsternisse.

		Raffael Du täuschest dich. Ich habe
niemals aus eigenem Antriebe, allein und aus mir selbst erkannt,
was ich finden mußte. Irgend jemand hat mir immer meinen Weg
gewiesen, und einzig wenn eine fremde Hand die Bilder, die ich
betrachten muß, von den Hüllen, die sie mir verbergen, befreit hat,
alsdann gewahre ich sie, und von diesem Augenblicke ab sicherlich
sehe ich sie recht.

		Donna Beatrice Was wollt Ihr damit
sagen?

		Raffael Wenn ich nicht eines Tages
Peruginos Werkstätte verlassen hätte, um nie wieder zurückzukehren,
so würde ich mein Lebtag nur das begriffen haben, was er mir
zeigte. Als ich in Florenz war, offenbarte mir die Einsicht
Masaccios, was ich ohne diesen Meister nie herausbekommen hätte;
das war aber noch nichts. Ich ließ in der Tat der Kindheit Windeln
erst, als ich mich in der Werkstätte Baccio d'Agnolos befand und
den ganzen Tag mit großen Künstlern lebte, Andrea Sansovino,
Filippino Lippi, Benedetto da Maiano, Cronaca, Francesco Granacci,
von jedem hörte, was er wußte, was er sozusagen in jedem
Augenblicke [bookmark: page225]
in der Welt seiner Träume entdeckte, mochte er nun Bildhauer, Maler
oder Baumeister sein, und als ich, so vorbereitet, die Binden des
Frühalters gelöst, abgeschüttelt hatte, und meine Glieder sich frei
fanden, da, liebe Freundin, aber auch erst da konnte ich die Lehren
begreifen, die der große Lionardo mir, jedem von uns, allen
kommenden Zeitaltern dargebracht hat. Du siehst es: ich bin nicht
aus mir selbst hervorgegangen, nicht aus mir selbst geboren, und um
die Beispiele des Altertums gar nicht zu rechnen, viele andere
haben dem, was du meinen Genius nennst, zur Richtschnur, zum
Wegweiser, zur Quelle gedient.

		Donna Beatrice. Nun wohl! sei es!
Du bist nicht, wie Athens Pallas, in voller Rüstung dem Haupte
eines Gottes entsprungen. Kaum bist du jetzt ein Jüngling; die
Schönheit deines Antlitzes birgt noch viel von den fast weiblichen
Linien, den Blüten der Jugend. Man darf sich nicht wundern, wenn du
zuerst die Winke deiner Vorgänger hast hören und ihre Entdeckungen
sehen und beurteilen müssen. Aber jetzt weißt du alles. Achill
bedarf der Unterweisung des Kentauren nicht, noch mein Alexander
der Verwarnungen des Philosophen. Was in deine Hände gelegt worden,
hat dort Frucht getragen; du weißt mehr als Perugino, mehr als
Masaccio, mehr als Lionardo, mehr als alle anderen zusammen, und
stehst doch im Beginne des Lebens. Das Weltall wird von dir lernen,
und du wirst nichts, von niemanden mehr lernen.

		Raffael. Du täuschest dich
abermals. Ich werde immer, und von aller Welt lernen. Soll ich dir
gestehen, worin ich mich vielleicht glücklicher schätze, als meine
Vorgänger? Es liegt hierin: jeder von ihnen blieb eingeschlossen in
einen Zirkel. Er kannte die Künstler seiner Stadt, und ging mit
keinem andern um. Er glaubte, wie du, daß das angeborene Talent
keine Grenzen hat und ausreicht, um alle Erfolge zu gewinnen.
Nichts ist falscher. Ich werde groß sein, ich, dein Raffael, weil
ich allerwärts und von allen lerne; ich halte nie ein in meinem
Suchen. Es kümmert mich wenig, ob der Fruchtbaum, unter dessen
Wurzeln ich grabe, einem jeden gehört; aber ich will den Baum und
will die Früchte, und darum, Vielgeliebte, bin ich ich ...
[bookmark: page226]

		Donna Beatrice. Du bist die Anmut,
du bist der Zauber, du bist alles ...

		Raffael. Nein! ich wiederhole dir,
ich bin nicht alles. Ich bin vielleicht die Vernunft, ich bin die
Mäßigung, ich bin das rechte Urteil, ich bin, wenn du willst, die
Einsicht und der aufgeklärte Geschmack; aber ich bin nicht die
Tiefe, und vor allem bin ich nicht die Erhabenheit.

		Donna Beatrice. Wer ist denn das
eine und das andere?

		Raffael. Michelangelo.

		Donna Beatrice. Michelangelo?
Dieser finstere, traurige, enge, trübe, gequälte Geist? ... Das ist
nicht Euer Ernst, Raffael! Ein solcher Mann Euch verglichen werden!
Er gleicht dem Dämon der Finsternis, während Ihr das Abbild des
Erzengels seid, dessen Namen Ihr tragt. Welch eine Grille von
Bescheidenheit erfaßt Euch zu dieser Stunde?

		Raffael. Wenn ich mich in diesen
schwermütigen Geist versenkte, würde ich manch rauchschwarzes
Geheimnis darin finden, daraus er ein funkelndes Gold zu machen
weiß. Auch Vulkan war ein häßlicher Gott, mit Ruß bedeckt, und
lebte in den rötlichen Schlacken seiner Schmieden von Lemnos. Aber
keiner der Götter, die das Himmelsblau durchwandelten, weder Phöbus
der Sonnengott, noch Merkur der Flötenspieler, wurden jemals so
große Künstler wie er!

		Donna Beatrice. Nein! Ihr täuscht
Euch! Nichts Gemeinsames giebt es zwischen dem überreichen Leben,
das aus Eurem ganzen Wesen, eine freundliche, begeisternde Macht,
sich in Eure Werke ergießt, und der barbarischen Roheit dessen, den
Ihr zu beneiden scheint.

		Raffael. Wenn ich nicht als ein
Schüler, als der aufmerksamste und bescheidenste der Schüler,
seinen unnachahmlichen Karton von Pisa nachgezeichnet hätte; wenn
mein Oheim Bramante mir nicht dadurch, daß er mich heimlich in die
Sixtina eindringen ließ, das unschätzbare Glück gewährt hätte, die
Schöpfungen dieses allmächtigen Mannes zu betrachten, so wäre ich
nicht, was ich bin, ich vermöchte nicht auch nur zu träumen, was
ich nun werde tun [bookmark: page227] können. Warum senkst du das Haupt? Ich werde
größere, edlere Dinge ausführen, als er, ob er gleich ein größerer
Erfinder ist als ich. Er ersinnt, er weiß zu ersinnen; aber es ist
ihm nicht gegeben, das Silber vom Blei, noch tausend Rußflecken von
der Reinheit seines Gedankens zu sondern. Ich für mein Teil,
Freundin, ich bin vielleicht nicht so sehr, wie er, der Jehovah
einer Welt; ich habe von allen Seiten und aus allen Händen
empfangen; was mir gehört, hat andern gehört. Aber was soll's? ich
habe alles erweitert, alles erhöht, alles erhellt! Ich bin ein
Ordner! Ich habe die Zeit nicht damit verloren, dem einen
nachahmend, den andern bestehlend, elendiglich Lumpen aufzuputzen,
die ich einem jeden heimlich entlehnt und auf die ein jeder später
Ansprüche zu erheben das Recht gehabt hätte. Nein! ich habe alles
zusammengeschmolzen, und aus diesen ungleichartigen Elementen habe
ich mir auf einen Wurf eine Macht geschaffen. Aus einem festen
Stoffe, der mein, vollkommen mein geworden ist, rüste ich mich
fortan meine Werke zu bilden, indem ich immer noch hinzutue; dieser
Stoff ist gemischt, wie ich's will, gefärbt, wie es mir ansteht,
hart genau bis zu dem Grade, der mir gefällt, und so will ich die
Denkmäler errichten, auf die ich mein Siegel drücke und die niemand
mir streitig machen soll! Du siehst, ich lobe mich selbst, um dich
zu beruhigen und um dir zu gefallen. Aber ich zeige dir meinen
Geist so, wie der Himmel ihn geschaffen hat, und nicht so, wie eine
übertreibende Zuneigung ihn sich fälschlich vorstellt. Ich erhöhe
mich nicht, aber ich mache mich auch nicht kleiner, und ich habe
vor Michelangelo und vielen anderen einen Vorzug, von dem du mir
nicht sprichst, und der doch für sich allein mehr gilt, als alles,
was sie besitzen.

		Donna Beatrice. Ich kenne ihn, ich
sehe ihn, ich atme ihn!

		Raffael. Und welchen denn, bitte?
Fällt er so ins Auge?

		Donna Beatrice. O! wie er es tut!
Wie strahlt er aus deinen Blicken, wie erkennt man ihn in deiner
Haltung, in der himmlischen Anmut, die deiner kleinsten Bewegung
ihr Maß verleiht! Dein Vorzug, mein Raffael, ist, glücklich zu
sein! Du bist glücklich! Das Glück hat seinen rosigen Schleier über
deiner [bookmark: page228]
Mutter Lager gebreitet im Augenblicke, da du geboren wardst. Von
deinem ersten Schritte, von deinem ersten Lächeln an bist du
geliebt worden. Fast scheint es, als hätten die Jahre, die eins ans
andere sich kettend dein Lebensalter bilden, nur Lenze gehabt. Du
hast gedacht, hast gesonnen, hast gearbeitet, du arbeitest immerzu;
aber immerzu verwandelt sich, was für die anderen Mühe ist, für
dich in gefällige Lust. Du kennst keine undankbare Arbeit. Du bist
geliebt worden, sagte ich? Du wirst geliebt! Die Großen, die
Fürsten, die Päpste, die höchstgestellten Frauen beten Raffael an;
sind sie bejahrt, so lieben sie ihn wie den Sohn ihrer heißesten
Sehnsucht, und sind sie in der Frische ihrer Jahre, so tun sie wie
ich ... sie vergöttern ihn! Ich wundere mich nicht, dich die
Reinheit, die Tugend, die Unschuld, die Anmut so gut ausdrücken zu
sehen ... Es ist dem Bösen verwehrt, dir zu nahen, und da du nie
etwas gesehen noch gekannt hast, als die Liebe, wie könntest du
anders sein als du bist? Leb' wohl ... leb' wohl, mein Freund; leb'
wohl, mein Geliebter ... Leb' wohl, mein Abgott!

		Raffael. Du gehst schon?

		Donna Beatrice. Schon? ... Ja, wohl
heißt es »schon« ... es ist zu früh! ... Und doch, ich bin hier
seit heute Morgen, und die Sonne neigt sich, und das Gold ihrer
Strahlen scheint in dem schimmernden Purpur ihrer letzten Glut zu
ertrinken. Zudem höre ich Stimmen am Gartenende. Deine Freunde
suchen dich auf. Ich wünschte nicht, daß sie mir begegnen.

		Raffael. Bleib einen Augenblick,
mein geliebtes Leben; ich will ihnen sagen, daß sie mich im Hause
erwarten. Geh noch nicht, ich beschwöre dich! ... Du hast mich von
allen Dingen reden lassen, aber was haben wir von uns selbst
gesagt?

		Donna Beatrice. O! wenn's das ist,
das wissen wir zur Genüge. Leb' wohl ... Ich sehe die Bianchina!
Sie winkt mir. Meine Sänfte steht seit langem in der Gasse. Wie
unvorsichtig wir sind!

		Raffael. Wie wenig zärtlich du
bist!

		Donna Beatrice. Undankbarer! [bookmark: page229]

		Raffael. Auf morgen denn, nicht
wahr? Hier? ... bei dir? ... auf der Tiberbrücke? ... Wo?

		Donna Beatrice. Nein! ... Morgen
... wie das anfangen? ... Nun wohlan! wagen wir etwas! Komm um zehn
Uhr morgens nach Santi Apostoli; ich will dort die Messe hören und
werde allein mit der Bianchina in der Kirche sein. Leb' wohl!

		Raffael. Leb' wohl, du mein
Götterbild!

		(Beatrice geht
ab.)

		Francesco Penni. (Il Fattore).
Meister, hier ist Bramante! Er will Euch in großer Eile
sprechen.

		Raffael Bringe mir einen Karton und
Stifte. Wo sind meine Schüler?

		Der Fattore. Einige in den beiden
Werkstätten; die meisten im Vatikan: die einen führen an den
Fresken des Saales der Segnatura aus, was Ihr angeordnet habt, die
andern fördern die Entwürfe zum Eliodoro. Einige auch sind zu
früher Stunde aufgebrochen und arbeiten beim Herrn Agostino Chigi
an den Gemälden der Psyche.

		Raffael. Laß ihnen allen sagen, daß
ich sogleich kommen werde! ... Ich will in meine Werkstätten, in
den Vatikan und zu Herrn Chigi gehn. Gieb mir die Stifte.

		(Er beginnt das Bildnis der
Beatrice d'Este.)

		Bramante. Guten Tag, Neffe. Der
Papst will dich sprechen. Er findet, daß die Arbeiten nicht
vorrücken. Du wirst einen harten Sturm zu bestehen haben, aber nimm
Dir's nicht zu sehr zu Herzen.

		Raffael. Vor allem will ich diese
Skizze beendigen. Ich habe sie im Kopfe, sie soll mir nicht
entschwinden. Setzt Euch doch, Oheim ... hier, im Schatten dieser
Oleanderbüsche. Das ist ein Schattendach, wie für Euch geschaffen.
Bringt dem Herrn Bramante eine Limonade!

		Bramante. Die Sache ist die, daß
ich vor Erschöpfung ganz fertig bin. Dies Leben ist in meinem Alter
nicht zu ertragen. [bookmark: page230]

		Raffael. Das Leben ist herrlich für
Euch wie für mich. Wenn es uns weniger Gewalt antäte, wie würde
alles dahinschmachten in unseren Herzen!

		Bramante. Du hast vielleicht recht
für gewisse Augenblicke; aber es giebt andere, wo man's nicht mehr
aushält! Julius II. ist ein großartiger Gebieter; seine
Begehrlichkeit ist wie sein Genie.

		Raffael. Er schont uns nicht; aber
ist er nachsichtig gegen sich selber? Gewißlich, nein. Das muß uns
bei gutem Humor erhalten. Hier ist eine Skizze, über die ich nicht
zu erröten haben werde, denke ich. Sie wogt mir im Herzen und
drängt sich leibhaftig in den Stift! ... Was den Papst anlangt, so
tue ich mein Bestes. Worüber hat er sich zu beschweren? Der Saal
der Sacra Segnatura ist fast vollendet; was noch für mein Teil zu
machen bleibt, wird bald fertig sein. Das Gemälde der Theologie,
wie ich es im Einklange mit den Ideen des Grafen Castiglione und
des Herrn Ludovico Ariosto ausgearbeitet habe, ist vollendet. Ich
will das der Philosophie einige Zeit ruhen lassen, weil ich Lust
zur Messe von Bolsena bekommen habe, und mir an dieser Komposition
soviel liegt, daß ich keine Ruhe haben werde, ehe ich sie nicht
glücklich zu Ende gebracht habe. Ich kann nicht schneller vorwärts
kommen; der heilige Vater beklagt sich mit Unrecht; wir machen ihm
schöne Sachen.

		Bramante. Das ist's gerade, was ihn
aufbringt, und wenn ich es ihm sage, wird er böse und schwört, eben
darum, weil er's wisse, müsse er das aus uns herausbringen, dessen
wir fähig sind. Er beklagt sich über dich, er beklagt sich über
Michelangelo, über Sansovino, über Sebastiano del Piombo, über alle
Künstler, die er nach Rom kommen läßt, über mich, über die ganze
Welt. Er sieht in allen Menschen nur Schildkröten; der Erdball
dreht sich nicht schnell genug um seine Achse, und überall, und vor
allem, und für einen jeden möchte er die Bewegung verdoppeln und
verdreifachen. Inzwischen sei auf deiner Hut! seine besondere
Neigung zieht ihn zum Buonarroti. Ich möchte nicht, daß er dir,
unter dem Vorwande der Nachlässigkeit deinerseits, Arbeiten
entzöge, um sie diesem Caligorant zu geben. [bookmark: page231]

		Raffael. Oheim, ich wiederhole
Euch, man tut, was man kann. Aber da sind Freunde, die uns mit
ihrem Besuch erfreuen. Ruft die Diener! Holla! Limonade, Früchte,
Kuchen! Stühle! Stühle! dahin und dorthin.

		(Reich gekleidete Dienstboten bringen Sessel,
Stühle, Klappstühle; andere reichen Erfrischungen aller Art. Es
treten ein Bibbiena, Agostino und Sigismondo Chigi, die Baumeister
Baccio Pintelli und Baldassare Peruzzi; Giacomo Sansecondo, der
Musiker; Tibaldeo, der Dichter; Marcantonio Raimondi, der
Kupferstecher u. a.)

		Agostino Chigi. Nun, Meister, immer
bei der Arbeit! Welch entzückendes Gesicht!

		Raffael. Hochwürdigster Herr,
erlauchte Herren, edle Freunde, seid willkommen! Alle heiter,
frisch und froh! Nehmt Platz, bitte! Erlaubt ihr mir, mit dem
fortzufahren, was ich angefangen habe? Ich muß heute fertig werden,
und ich habe nicht viel Zeit, denn Seine Heiligkeit verlangt
mich.

		Bibbiena. Fahrt nur fort, Meister.
Die Augenblicke, die man Euch raubte, wären ein leidiger Diebstahl
an der Nachwelt, wie an unseren edelsten Freuden.

		Tibaldeo. Ist es wahr, daß Seine
Heiligkeit dermaßen entzückt von Eurem Gemälde des Eliodoro ist,
daß Sie aller Wahrscheinlichkeit entgegen, sich selbst inmitten
dieses großen Gerichtes und mächtigen Tumultes aus alter Zeit
schauen möchte?

		Raffael. Sehr wahr. Ich habe den
Entwurf diese Nacht gemacht. Bring' ihn, Francesco. Ihr sollt ihn
sehen und mir Eure Meinung darüber sagen.

		Agostino Chigi. Der mächtige
Herrscher, der durch Vernichtung der kleinen Fürsten Italien unter
dem Krummstabe des heiligen Petrus zu einigen und uns für immer von
den fremden Verwüstern zu befreien gedenkt, dieser mächtige
Herrscher, unserer Kirche Haupt, hat sich sicherlich vor Freude
nicht zu lassen gewußt, als ihm von Eurer Hand, Raffael, das
Schauspiel wurde, wie die Gottlosen durch das feurige Schwert des
Engels des Herrn aus dem Tempel gejagt werden! Er selbst ist dieser
Engel!

		Bibbiena. Ah! Da sind die
Entwürfe!

		(Diener stellen die Kartons
unter Teilung des Fattore auf Staffeleien.)

		Sigismondo Chigi. Der Papst ist
treffend ähnlich! [bookmark: page232]

		Sansecondo. Das ist genau seine
stolze, vernichtende Haltung seinen Feinden gegenüber!

		Peruzzi. Erkennst du dich da
wieder, Marcantonio? Einer der Träger der päpstlichen Sänfte bist
du.

		Marcantonio. Ich bin nicht der
einzige, dem Raffael eine solche Ehre erwiesen hat. Habt Ihr meinen
Kameraden nie gesehen?

		Tibaldeo. Wahrhaftig! ist das nicht
Herr Giovanni Pietro de' Folcari von Cremona?

		Baccio Pintelli. Was! Der
Geheimschreiber für die Bittschriften?

		Raimondi. Er selbst. Der gute Mann
ist darüber im siebenten Himmel und erzählt es der ganzen
Stadt.

		Bibbiena. Er hat recht. Ihr habt
für ihn getan, Meister, was Gott uns allen versagt hat; Ihr habt
ihn unsterblich gemacht.

		Bramante. Nimm diese Entwürfe mit
dir in den Vatikan. Das wird das wahre Mittel sein, den Papst zu
beruhigen. Kommst du in deiner Skizze vorwärts? Es dürfte Zeit
sein, zu gehen; die Sonne sinkt.

		Raffael. Ich bin bereit. Fattore,
mein Sohn, laß, bitte, dieses liebe Haupt in mein Schlafzimmer
bringen. Ich will diesen Abend, wenn ich heimkomme, daran arbeiten.
Meinen blausammetnen Mantel! mein Barett mit der Perlenschnur! Sage
einem Dutzend meiner Leute, daß sie mich begleiten! Du kommst mit
uns! Herr Bibbiena, ihr alle, meine Freunde, bleibt und unterhaltet
euch. Das Haus ist euer, wie sein Herr. Herr Agostino, wenn ich aus
dem Vatikan komme, will ich zu Euch gehen und sehen, was meine
Schüler machen.

		Agostino Chigi. Ich eile, Euch zu
empfangen. Ich habe auch mit Euch zu sprechen wegen der Arbeiten in
meiner Kapelle zu Santa Maria della Pace. Wann beginnt Ihr
damit?

		Raffael. Nächste Woche, unfehlbar.
Vergeßt nicht, Herr, daß heute Sankt Annentag ist! Wir speisen bei
unserem würdigen Deutschen, Johannes Goricius, zu Abend.

		Agostino Chigi. Die Signora Imperia
wird sich jedenfalls dort einfinden. So ist denn nicht zu fürchten,
daß Herr Bibbiena fehle. [bookmark: page233]

		Bibbiena. Gewißlich, nein; von Euch
aber gilt, denke ich, das gleiche. Die Imperia hat einen Magnet im
Auge, der die Leute an sich zieht.

		(Ein Schüler Bramantes tritt
auf.)

		Der Schüler. Meister, kommt eilig
in den Vatikan. Es ist ein Unglück geschehen!

		Bramante. Sapperment! was meinst du
damit?

		Der Schüler. Die Wand der neuen
Galerie des Belvedere hat Risse bekommen, so lang sie ist, und
droht den Einsturz.

		Bramante. Wie könnte es auch anders
sein? Der Papst drängt uns so heftig! Man muß bei Nacht arbeiten,
und kaum weiß man, was man tut!

		Raffael. Ich habe Euch ein Gleiches
zu melden. Die Gipsarbeit geht mitsamt den Malereien los, well sie
schlecht aufgetragen, oder verdirbt die Farben, weil sie mangelhaft
bereitet ist. Lebt wohl, ihr Herrn; ich begleite Euch, Oheim.

		Bibbiena und die Andern. Bis heut'
Abend also, bei Goricius.

		Raffael (zu
Bramante, während sie den Garten verlassen). Vor allem führt
mich im Vorbeigehen nochmals in die Sixtina. Ich muß da hinein.
Dieser Michelangelo hat Wunder verwirklicht; sie wohl zu begreifen,
ist mir notwendig, wenn ich nicht stecken bleiben soll. Welch ein
Zauberer! welch ein Meister, der Buonarroti!

		Bramante. Von seinen Wundertaten
ist die größte sicher die, daß er den Papst derartig geschmeidig
gemacht hat, daß dieser Gottvatern seine Wünsche nicht so an den
Augen absehen würde!

		Raffael. Wir haben uns ebensowenig
zu beklagen, Oheim. Es fehlt uns nicht an Arbeiten!

		Bramante. Daran fehlt es niemanden.
Julius II. hat nicht Arme, Beine, Herzen und Köpfe genug zur
Verwendung für das, was er ausführen möchte. Nichtsdestoweniger,
Michelangelo bleibt der Bevorzugte. Vergiß das nicht!

		Raffael (lachend). Vorwärts, Eure Risse ausbessern! Kommt,
Oheim, und ihr, folgt uns!

		(Er geht, Arm in Arm mit
Bramante, von seinen Schülern und seinen Leuten umgeben,
ab.) [bookmark: page234]

		Vor Bologna

		Das französische Lager.

		Eine Gruppe Offiziere; Bivouacfeuer werden
angezündet; ein Teil der schweren Reiter bleibt im Sattel; andere
sind abgesessen, um die Gurte der Pferde fester zuzuziehen; einige
essen einen Bissen aus der Hand. Die Infanterietreffen stehen im
Gewehr. Bataillone marschieren, um ihre Posten zu erreichen; sie
vollenden die Einschließung der Stadt. Mitternacht. Der Himmel ist
dunkel, kein Mondschein. – Der Großmeister de Thaumont, Statthalter
von Mailand, in vollständiger Rüstung, den Helm auf dem Kopf;
Annibale Bentivoglio, Herr von Bologna, und sein Bruder Ermete
Bentivoglio, gleicherweise bewaffnet; Ives d'Alègre, französischer
Hauptmann.

		Der Großmeister (zu einem Offizier). Sind meine Befehle
ausgeführt?

		Der Offizier. Ja, Herr; die Stadt
ist umzingelt. Keine Ratte könnte hinein noch hinaus ohne unsere
Genehmigung.

		Der Großmeister. Vortrefflich. Laßt
die leichten Reiter auf Kundschaft streifen. Alles soll in
Bereitschaft bleiben.

		Der Offizier. Jawohl, Herr!

		Der Großmeister. Ha! der alte
Julius! Ha! der alte Schelm! Wir haben ihn, den alten Verräter! Wir
wollen ihn fangen, und der Teufel soll mich meinetwegen holen, wenn
wir ihn nicht zwingen, um Gnade zu bitten.

		Annibale Bentivoglio. Er verdient
keine! Erinnert Euch, wie er Euren hochwürdigsten Bruder, den
Kardinal d'Amboise, verraten hat! Er allein hat es verhindert, daß
dieser Papst wurde!

		Der Großmeister. Denkt Ihr, ich
wüßte das nicht, und ich wäre in der Laune, es ihm zu vergeben?

		Annibale Bentivoglio. Und mir hat
er Bologna geraubt, wo er nicht einen einzigen Freund hat.

		Ives d'Alègre. Nicht einen einzigen
Freund? Das ist zu viel gesagt, Herr Annibale. In Euren
italienischen Städten hat jeder Beliebige einen Freund und
Gevatter, der ihm bei allem Beliebigen zur Hand geht.

		Annibale Bentivoglio. Ich sage
Euch, daß die Bevölkerung uns die Tore öffnen wird, wenn sie uns
hier weiß.

		Der Großmeister. Um so besser. Der
König wird sehr zufrieden sein, und Seine Gnaden von Ferrara
desgleichen. Das [bookmark: page235] mindeste, was Julius II. widerfahren kann,
ist, daß er abgesetzt wird, wie sein Vorgänger es geworden wäre,
wäre er nicht gestorben. Wahrlich, er war nicht weniger wert, als
der gegenwärtige Antichrist.

		Annibale Bentivoglio. Er war mehr
wert. Dieser träumt nur von der Beraubung und dem Morde aller
Fürsten.

		Der Großmeister. Da fällt mir ein:
man muß doch die Pferde ein wenig ausruhen lassen und den
Mannschaften zu essen geben. (Zu einem
Offizier.) Laßt absitzen! Die Truppen sollen wegtreten,
nachdem sie Posten ausgesetzt haben. Ist Kapitän Molard
angekommen?

		Der Offizier. Er kommt diesen
Augenblick. Seine Freischärler sind todmüde von Strapazen.

		Der Großmeister. Es sind brave
Leute; laßt ihnen Wein geben. Ihr kommt gerade recht, Kapitän
Molard. Vielen Dank für soviel Eifer!

		Kapitän Molard. Ich bin nur auf
meinem Posten, Herr.

		Der Großmeister. Denkt Euch nur,
daß wir unsern Meister Reinecke haben.

		Annibale Bentivoglio. Und wir
wollen ihm den Schwanz abschneiden.

		Ermete Bentivoglio. Oder die
Kehle.

		Der Großmeister. Was bringt Ihr für
Neuigkeiten von Ferrara?

		Kapitän Molard. Herr Bayart hier
wird sie Euch mitteilen.

		Der Großmeister. Guten Abend,
Kapitän Bayart, seid willkommen.

		Bayart. Möget Gott andächtig
befohlen sein, gnädiger Herr. Da sind doch Leute, die mehr wert
sind, als ich, Baron Conti, Baron Fontrailles und der tapfere
Kapitän Mercurio mit seinen zweitausend Albanesen.

		Annibale Bentivoglio. Ist es wahr,
daß er seinen leiblichen Vetter so wacker zerschlitzt hat?

		Bayart. Er hat ihn samt allen
seinen Leuten in Stücke schneiden lassen, und man hat die Köpfe auf
Lanzenspitzen [bookmark: page236]
dahergetragen. Es war ein Jammer, und ich liebe derlei
Grausamkeiten gar nicht.

		Ives d'Alègre. Das ist
Ruchlosigkeit, und kein Krieg.

		Annibale Bentivoglio. Es ist Rache.
Wenn man seine Haut zu Markte trägt, hat man alle Rechte auf die
der andern.

		Bayart. Ich bin ein zu geringer
Geselle, um mit einem so großen Herrn, wie Ihr seid, zu streiten.
Kapitän Mercurio seinerseits ist ein tapferer Haudegen, das leidet
keinen Zweifel. Nichtsdestoweniger habe ich die Plünderer, die die
armen Einwohner von Vicenza in einer eingeräucherten Höhle erstickt
haben, ohne Gnade hinrichten lassen, und überall, wo mir Marodeurs
in die Hände fallen, gedenke ich es ebenso zu machen. Aber sind wir
hier, um Geschichten zu erzählen?

		Der Großmeister. Nicht doch! Wir
rechnen darauf, daß morgen früh das Volk von Bologna mir den Papst
ausgeliefert haben wird. Herr Annibale hat es mir versprochen.

		Annibale Bentivoglio. Wie ich Euch
auch verspreche, daß König Ludwig vom Kirchenbanne losgesprochen
werden wird, und der Herzog von Ferrara, ich und unsere Freunde
desgleichen.

		Ein Offizier. Eine
Kavalleriefeldwache läßt melden, daß Graf Giovanni Francesco Pico
sich im Auftrage des Papstes einfindet, um mit dem Herrn
Großmeister zu sprechen.

		Der Großmeister. Haha! Haha! so
weiß man um unsere Ankunft, und der heilige Vater will sich dem
Eifer seines Volkes, ihm ins Gesicht zu springen, entziehen! Bringt
den Herrn Grafen her; ich will hören, was er mir zu sagen hat.

		In Bologna.

		Zimmer des vom Papste bewohnten Palastes.

		Julius II., krank, halb hingestreckt in einen
Lehnstuhl, mit Kissen, die er alle Minuten über den Haufen wirft,
und die Bediente wieder aufheben. Der Kardinal Regino, Legat von
Bologna.

		Der Kardinal. Ihr dürft Euch nicht
von diesen Schurken von Franzosen gefangen nehmen lassen. [bookmark: page237]

		Der Papst. Ich werde mich nicht
gefangen nehmen lassen. Ich will meine Feinde fangen, würgen und
zertreten. Du kannst darauf rechnen! Gebt mir zu trinken!
(Ein Kämmerer reicht ihm ein Glas mit
Arznei.) Pfui! das ist bitter wie Galle! Ein Glas Wein!

		Der Kämmerer. Allerheiligster
Vater, die Ärzte haben es ausdrücklich verboten!

		Der Papst. Um wieviel Uhr sind die
Eilboten aufgebrochen, um mir die Venetianer und die Spanier zu
benachrichtigen?

		Der Kardinal. Vor vier Stunden, es
war bei der ersten Nachricht, die uns vom Marsche der Franzosen
kam.

		Der Papst. Es kommt darauf an, daß
unsere Verbündeten zeitig genug hier sind. Laß dem Bischof von
Sitten schreiben, daß er seine Verhandlungen mit den Schweizern
beeilt. Werft nur schleunigst, was Ihr von diesen Wilden aufgabeln
könnt, auf die Felder im Mailändischen. Je mehr Schaden sie
Ludwigs XII. Leuten tun, desto näher wird unsere Befreiung
sein.

		Der Kardinal. Die Schweizer sind
wackere Tölpel; ich rechne sehr auf sie. Der Kirche ergeben,
gehorsam, wenn man sie gut bezahlt ...

		Der Papst. Landstreicher wie die
andern! Graf Giovanni Francesco ist noch nicht zurück?

		Der Kardinal. Noch nicht. Er ist
ein schlauer Fuchs.

		Der Papst. Es bedarf keiner großen
Schlauheit, um Ludwig XII. anzuführen. Dieser Tropf giebt sich
für einen Biedermann aus, weil er ungeschliffen, lustig und schwach
von Kopf wie von Herzen ist. Als Prinz hat er seinen König
verraten; als Gatte hat er seine erste Frau, eine Heilige, so
unglücklich gemacht, als er konnte; heutzutage gehorcht er der
zweiten, die eine reine Megäre ist, und töten, plündern tut niemand
leichtfertiger, als er, immer mit einem plumpen Lächeln, und dann
sagt man: »Seht, welch ein braver Mann!« Armes Italien! armes
Italien, von solchen Leuten mit Füßen getreten zu werden! Aber dies
Ärgernis soll nicht dauern. Ich muß notwendig die kleinen Fürsten
und die skandalösen Republiken: Florenz, Siena, Lucca, stürzen;
dann benutze ich die Aragonesen, die Franzosen, [bookmark: page238] die Deutschen, was ich nur
zur Hand habe; aber endlich wird der Tag leuchten, wo die heilige
Kirche als Allherrin diese Elenden unter doppeltem Verschluß in die
Wüsten einsperrt, die der Himmel ihnen zum Vaterlande gegeben
hat.

		Der Kardinal. Eure Heiligkeit hat
in Wahrheit alles vortrefflich vorbereitet! Heinrich VIII. von
England auf Frankreichs Küsten losgelassen; Ferdinand die Pyrenäen
bedrohend.

		Julius II. Und ich verhandele und
verhandele immerfort mit Ludwig; während ich ihn treffe, ihn
beunruhige, halte ich ihn hin, ich mache ihn glauben, daß wir uns
werden verständigen können; mit der einen Hand schleudere ich den
Bann auf ihn und seine Verbündeten, die Bösewichte, mit der andern
hätschele ich ihn! ... Ich will ihn vernichten!

		Der Kardinal. Und hier – da wollen
fünfzehntausend Schweizer kommen!

		Julius II. Und mein Neffe
Marcantonio Colonna hat sich ein Heer geschaffen; ich habe ein
zweites für meinen Francesco Maria von Urbino ausgehoben ... Alles
geht leidlich gut ... Ja, aber wenn eben jetzt die Franzosen mich
überrumpeln, so ist das ein Ungefähr, das vieles verderben kann!
Ich bin ein wenig leichtsinnig hierher gekommen.

		Der Kardinal. Ein wenig
unvorsichtig.

		Julius II. Wo ist die Zeit,
vorsichtig zu sein? Ich muß rasch handeln, um viel zu handeln. Wenn
ich nicht auf mein Glück zählen soll, will ich mich lieber um
nichts kümmern. Geh, sieh', ob der Graf nicht zurückkommt.

		Vor Bologna.

		Dunkle, kalte Winternacht; es beginnt zu tagen. –
Ein Bauernhaus; französische Truppen ringsum gelagert. Starke
Bewegung von Infanterie- und Kavalleriepatrouillen; überall
Wachtposten und Schildwachen. Die Stadt ist umzingelt. Man gewahrt
Lichter in den oberen Stockwerken einiger Häuser, welche über den
Wall hervorragen. – An einem großen Feuer, zwischen sich einen
Tisch, der Großmeister de Chaumont und der Graf Giovanni Francesco
Pico.

		Der Graf. Kurz, Euer Gnaden, es
sei, ich will zugeben, was Ihr sagt. Der heilige Vater hat sich der
Liga von Cambrai [bookmark: page239] nicht so treu gezeigt, als er gesollt hätte.
Es wäre vieles einzuwenden, aber wir wollen nicht davon reden. Der
heilige Vater, ich räume das ein, hat den allerchristlichsten König
nach der Schlacht von Agnadello verlassen; er hat ...

		Der Großmeister. Er hat sich mit
unseren schlimmsten Feinden, den Venetianern, verbündet; er hat sie
unseren Händen entrissen, als wir sie halbtot hatten und ihnen den
Gnadenstoß geben wollten; er hat uns den Kaiser abwendig gemacht;
er reizt die Schweizer auf, uns anzugreifen; kurz, er sucht uns auf
alle Weise zu schaden. Er soll gezüchtigt werden! Ei! Potztausend,
er soll sich ergeben, ohne sich so lange zu besinnen!

		Der Graf. Wie sollte er anders? ...
Wenn Ihr ihn habt, was wollt Ihr dann mit ihm anfangen?

		Der Großmeister. Er wird ordentlich
eingesperrt! Glaubt Ihr, daß es ohne das abginge? und später
abgesetzt, wie er's reichlich verdient hat!

		Der Graf. Ihr seid hart. Der Papst
im Gefängnis? Was wird die Christenheit sagen, was wird sie tun?
Und Ihr selbst, Euer Gnaden, der Held dieses schönen Skandales,
wollt Ihr es auf Euch nehmen, der Frau Königin, deren Frömmigkeit
so bekannt ist, die Absolution zu erteilen, die der geringste
Priester ihr versagen wird?

		Der Großmeister. Zum Teufel! Denkt
Ihr mich bange zu machen?

		Der Graf. Ich möchte Euch die Augen
öffnen. Was würdet Ihr sagen, wenn ich Euch anstatt eines Papstes,
der ein lästiger Gefangener, einen Papst zuführte, der ein
ergebener Freund wäre?

		Der Großmeister. Ihr haltet mich
für einen Dummkopf. Euer ergebener Freund, der hat meinem Bruder
die Tiara gestohlen; meint Ihr, daß ein derartiger Streich zu
verzeihen wäre?

		Der Graf. Zweifellos nicht; aber
ich wollte Euch nur auf die Wahrheit aufmerksam machen: wenn man
sowohl seinem Herrn, als sich selbst zu gut dienen will, gerät man
fast immer in die Irre. Ich biete Euch an, uns zu verständigen, ich
versichere Euch, daß wir es zu Eurem größten Vorteil können. Ihr
[bookmark: page240] weist
mich zurück, schon recht; aber merkt's Euch wohl, daß Ihr mich
zurückweist.

		Der Großmeister. Ich weise nichts
zurück. Ich sage nur, und wiederhole es, daß man in Euch nicht das
mindeste Vertrauen setzen kann ... Ja! wenn ihr andere Leute wäret!
... Dann ...

		Der Graf. Da hört zum Beispiel, was
ich Euch vorschlagen würde ... Zurücknahme des über Euch und Eure
Verbündeten verhängten Kirchenbannes ... Alfonso von Este aufs neue
als Herzog von Ferrara anerkannt und in sein Amt als Gonfaloniere
der heiligen Kirche wieder eingesetzt ... Kämen wir so nicht ganz
hübsch zur Sache? ... Wir würden die Venetianer fallen lassen ...
Euch selbst gäben wir zweihunderttausend Goldtaler ... Ergiebt sich
auf solchen Grundlagen nicht ein Einvernehmen als möglich?

		Der Großmeister. Es ergiebt sich,
daß Ihr ausgemachte Spitzbuben seid ... denkt Ihr sonst, ich würde
für das mäßige Vergnügen, mir so viel Verlegenheit zu
bereiten ...

		Der Graf. Ich mache Euch den
förmlichen Vorschlag im Namen des heiligen Vaters! ...

		Der Großmeister. Habt Ihr
Vollmachten?

		Der Graf. Hier!

		Der Großmeister. Das würde mir
dennoch nicht genügen!

		Der Graf. Sapperment! Ihr seid
unerbittlich!

		Der Großmeister. Ich wünschte noch
die Wiedereinsetzung Herrn Annibale Bentivoglios in seine Stadt
Bologna, und daß der Papst auf die Romagna verzichtete.

		Der Graf. Ich gestehe Euch
aufrichtig, daß ich über diese Punkte keine Instruktion habe, und
es ist wahrscheinlich, daß der heilige Vater nichts davon wird
wissen wollen.

		Der Großmeister. Ihr scherzt! Wenn
er ablehnt, lege ich ihm Daumschrauben an. Ist er nicht gefangen?
Hat er Freiheit zu wollen oder nicht zu wollen?

		Der Graf. Wir werden vielleicht
alles über uns ergehen lassen; aber ich glaube nicht, daß Seine
Heiligkeit auf Bologna, noch auf die Romagna verzichtet. [bookmark: page241]

		Der Großmeister. Dann schlage ich
morgen früh mit Tagesanbruch Eure Tore ein und nehme Euren Mann
beim Kragen.

		Der Graf. Ihr seid fest
entschlossen?

		Der Großmeister. Wenn Ihr mich
besser känntet, würdet Ihr Euch diese Frage schenken.

		Der Graf. In diesem Falle weiche
ich der Gewalt.

		Der Großmeister. Ihr tut wohl daran
... Glaubt mir! Und nun, da wir Freunde sind, wird mir Euer Herr
sogleich die Tore öffnen. Ich habe es eilig, ihn zu umarmen.

		Der Graf. Aber in diesem Falle
würde er Euer Gefangener unter anderem Namen sein!

		Der Großmeister (lachend). Ihr mögt es auffassen, wie Ihr wollt; ich
werde von dieser Bedingung nicht abstehen.

		Der Graf. Unsere Lage ist
schrecklich. Ich will Eure Worte dem heiligen Vater berichten. Er
mag bestimmen ...

		Der Großmeister. Bezeigt ihm meine
Ehrfurcht als eines gehorsamen Sohnes der Kirche.

		Der Graf. Spaß beiseite. Euer
Gnaden, könntet Ihr nicht weniger hart sein?

		Der Großmeister. Ich bin nur
vorsichtig. Euer Herr wird meine Absichten für besser erkennen, als
er denkt. Ihr habt gesagt dreihunderttausend Goldtaler?

		Der Graf. Ich hatte gesagt
zweihundert.

		Der Großmeister. Soll heißen
dreihundert, wenn's Euch beliebt. Wann seid Ihr zurück?

		Der Graf. Ich erbitte mir bis
Mittag.

		Der Großmeister. Das ist unmöglich.
Ihr sollt zwei Stunden haben, nicht eine Minute zu. Wir haben schon
viel Zeit mit Schwätzen verloren.

		Der Graf. Euer Gnaden! Euer Gnaden!
ich beschwöre Euch! ... wir wollen die dreihunderttausend Taler
geben! aber tragt in diesen Handel keine Erinnerungen persönlichen
Grolles hinein!

		Der Großmeister. Ihr habt mir
soeben verstohlen mit der Königin gedroht ... Ihr seht, ob ich
eingeschüchtert bin! ... [bookmark: page242] Nun, Herr Graf, faßt wieder Mut! Ich bewillige
Euch alle die Zeit, die Ihr verlangt, und noch zwei Stunden
obendrein. Bin ich so schlimm, wie ich aussehe?

		Der Graf. Dank! Der heilige Vater
wird es zu schätzen wissen, was er Euch schuldig ist. Wir sind
darum nicht minder in einer schrecklichen Lage.

		Der Großmeister. Nun, nun, betrübt
Euch nicht. Unser Bündnis wiegt wohl das Venedigs auf. Ihr verliert
dabei die Romagna; aber wer weiß, ob Ihr nicht was anderes gewinnt?
Ihr müßt nicht mit so verzweifelter Miene den Kopf schütteln. Lebt
wohl; denkt daran, daß Ihr Wort haltet.

		Der Graf. Lebt wohl, gnädiger Herr.
Ich werde der Verabredung getreu sein. (Er
geht.)

		Der Großmeister (allein). Im Grunde hatte er nicht so ganz unrecht.
Bei Frau Anna hört die Gemütlichkeit auf, wo die Frömmigkeit ins
Spiel kommt, und vor allen Dingen, seit dem Tode meines Bruders
stehe ich nicht so fest ... Freilich ist der König wütend auf den
Papst und will ihn um jeden Preis vernichten ... Dreihunderttausend
Goldtaler sind nicht zu verachten, zumal wenn das Ergebnis der Art
ist, daß es den König befriedigt und die Königin nicht vor den Kopf
stößt ... Julius wird suchen, mich zu hintergehen ... aber ... es
ist nicht gesagt, daß ich mich von diesen Lügnern von Italienern
fangen lasse ... Ich kenne sie, Gott sei Dank, und ...

		Ives d'Alegre. Ihr hattet die
Absicht, die Wachtposten zu visitieren, Herr.

		Der Großmeister. Ich war eben im
Begriff, Euch holen zu lassen. Kommt! [bookmark: page243]

		Bei einem Bivouacfeuer.

		Kapitän Bayart, der Bastard du Fay, Fähnrich
seiner Ordonnanzkompagnie, Kapitän Molard, Kapitän Sucher,
französische und deutsche Freischarenführer; Kapitän Jakob Zemberg,
Befehlshaber der Schweizer. Ein großer Tisch ist neben dem Feuer
aufgestellt und mit Schinken, Würsten, Hühnchen, Flaschen,
blechernen, zinnernen, hörnernen und hölzernen Schalen gedeckt. Die
Tischgenossen sitzen auf Bänken und Schemeln, die aus Hütten mit
weggenommen sind. Um den Tisch ein Windschirm, den die Soldaten
mittelst über Stangen geworfener Mäntel hergerichtet haben.
Pechfackeln brennen auf langen in die Erde gepflanzten Pfählen. Die
Edelleute essen zu Abend; Pagen und Lakaien bedienen sie.

		Kapitän Sucher. Im Kriege halte ich
nur auf Tapferkeit. Das übrige, darum kümmere ich mich wenig.

		Kapitän Bayart. Worinnen Ihr Euch
nicht gerade als weiser Mann zeigt, Kamerad. Ich halte auf die
Tapferkeit, aber genau ebensoviel auf die Raison, weil mit der
Raison, da hat man die Disziplin, wovon bis auf diesen Tag bei
unseren Armeen zu wenig die Rede gewesen ist.

		Kapitän Molard. Wenn einer von
meinen Leuten den Teufel macht, so mache ich den Satan, und dann
tut er's nicht wieder. Glaubt mir, wohledler Herr, wir müssen die
alte wilde Manier, zu plündern, einzuäschern und die Bäuche
aufzureißen, darangeben. Das sind Torheiten, welche diejenigen
ruinieren, die sie begehen. Ich bin Herrn Bayarts Meinung.

		Bayart. Der Braten sieht gut aus
und kommt nach einem so langen Ritt, wie der heutige, höchst
gelegen. Da Herr Molard meiner geringen Weisheit gütigst
beipflichtet, so will ich Euch sagen, daß ich seit meinem Eintritt
bei den italienischen Kriegen, und das schreibt sich vom Jahre
1494, das heißt seit so ein' siebzehn Jahren, in allen Dingen viele
beträchtliche Veränderungen bei den Italienern, wie bei uns sich
habe vollziehen sehen.

		Der Bastard du Fay. Ich trage Eure
Fahne noch nicht lange, Herr, und doch habe auch ich Veränderungen
erlebt.

		Bayart. Als wir mit dem König Karl,
siegreichen Angedenkens, gekommen sind, da waren wir wie richtige
Bauern, die aus ihren Dörfern herauskommen, tölpisch und
ungebildet, und die Italiener verspotteten uns, wie wir unserseits
uns heutzutage über unsere Landsknechte lustig machen, die uns
bäurisch erscheinen, ohne Euch beleidigen zu wollen, wohledler Herr
Sucher. [bookmark: page244]

		Kapitän Sucher. Wir haben in
Deutschland größere Gelehrten, als die eurigen! Die Italiener, die
sich so gerne für etwas besonderes halten, lassen sich's doch nicht
verdrießen, sich an uns zu wenden, um Baumeister zu erhalten. Wir
bauen ihnen ihren Mailänder Dom, und unsere Maler, wie Albrecht
Dürer, geben ihnen Unterricht.

		Bayart. Seht ihr, wie recht ich
habe, zu sagen, daß es seit einigen Jahren viele Neuerungen giebt?
Um die Zeit der Schlacht von Fornovo herum hättet Ihr niemals im
Bivouac einen Landsknechtsführer sich auf Baumeister und Maler
etwas zu gute tun hören! Man dachte damals nur an den Wein, an die
Mädels, ans Plündern, und Gemälde und Statuen waren nur dafür da,
um sie kurz und klein zu schlagen.

		Der Bastard du Fay. So ist das also
doch wahr! Heutzutage betrachten wir die, die es tun, als Barbaren
und Tölpel; und das sind bloß die neuen Ankömmlinge aus Frankreich.
Wenn sie erst sechs Monate hier sind, fangen sie an Vergnügen an
diesen hübschen Sachen zu finden und werden feiner.

		Bayart. Noch ein anderes: in jener
Zeit hättet Ihr nicht um Gold noch um Silber einen italienischen
Reitersmann dazu bestimmt, sich zu schlagen. Heutzutage kenne ich
keine tapfereren Krieger als Herrn Alviano, Herrn Andrea Gritti und
viele andere ...

		Kapitän Molard. Und den Papst
Julius II.

		(Gelächter.)

		Bayart. Richtig ... Ich möchte den
Tag erleben, wo sich Kriegsleute untereinander bekämpfen, ohne die
armen Bewohner von Stadt und Land zu peinigen; sie können doch
nichts für die Zwistigkeiten der Fürsten.

		Kapitän Jakob Zemberg. Hier unter
diesen Mänteln her zieht's mir scheußlich! Ich habe eisekalte Füße!
Lumpenkerls! könnt ihr mir das Dingsda nicht ein wenig besser
zurechtmachen? Ich gebe euch was um die Ohren, Galgenstricke!

		(Es kommen der Großmeister de
Chaumont, Ives d'Alègre, Offiziere, schwere Reiter.)

		Der Großmeister. Guten Abend oder
guten Morgen, Kapitäns! Habt ihr ein Tröpfchen Wein für mich?
Danke, Herr Bayart! Auf euer Wohl, ihr Herren! [bookmark: page245]

		Bayart. Auf das Eure, Herr, und daß
der Himmel Euch gewähre, was Euer edles Herz begehrt!

		(Alle trinken.)

		Der Großmeister. Der Papst hat auf
Eurer Seite nicht zu entfliehen gesucht?

		Bayart. Wenn er auf Eurer nicht
entwischt, so seid gewiß, daß es auf meiner nicht passieren
soll.

		(Gelächter.)

		In Bologna.

		Eine Straße bei San Petronio.

		Vormittag; Volksgedränge,
Handwerker, Kaufleute, Edle, Soldaten.

		Ein Schlachter. Wenn's nur einen
Rippenstoß braucht, um den Papst hinauszuwerfen, so geben wir ihn
ihm! Hoch die Bentivogli!

		Das Volk. Hoch die Bentivogli! Hoch
Bologna! Freiheit! (Francia und seine Schüler,
die Maler Francesco Caccianimici und Amico Aspertino treten
auf.) Hoch die Schule von Bologna! Nieder mit den
Römern!

		Ein Bäcker. Meister Francia, was
sagt Ihr zu dem allen?

		Francia. Ich sage, daß Michelangelo
ein unverschämter Patron ist, und sein Herr taugt nicht mehr als
er. Hoch die Bentivogli!

		Das Volk. Hoch Bologna!

		Caccianimici. Ja, Kinder! Hoch
Bologna! Ist diese schöne Stadt es weniger wert, frei zu sein, als
Florenz, als Lucca und so viele andere Städte?

		Das Volk. Nein! nein! Hoch Bologna!
Hoch die Bentivogli!

		Amico Aspertino. Jeder Herr in
seinem Hause! Eine freie Stadt! Keine Dienstbarkeit!

		Das Volk. Freiheit! Freiheit! Hoch
die Bentivogli!

		Ein Bäcker. Wir brauchen einen
Fürsten, der unser Geld und das seine bei uns verzehrt und nicht
anderwärts! der uns Kirchen und Paläste baut, und nicht den Römern!
Hoch Bologna! [bookmark: page246]

		Das Volk. Hoch die Bentivogli!
Freiheit! Freiheit! In den Palast! Nieder mit dem Papst!

		Aspertino. Kommt, Michelangelos
Bildsäule zerschlagen! Wollt ihr?

		Das Volk. Nieder mit der
Bildsäule!

		Caccianimici. Das soll ein Wort
sein! Kommt!

		(Die gesamte Menge folgt ihm
mit lautem Geschrei.)

		Der Palast.

		Julius II., in seinem
Lehnstuhl, seinen Stock zur Hand; der Kardinal von Pavia, der
Kardinal Regino, der Bischof von Gurk, Michelangelo, Graf Giovanni
Francesco Pico.

		Julius II. Dieser Aufruhr hält an?
Immer noch Geschrei? Bist du toll, Regino? Habe ich nicht schon
Befehle gegeben?

		Kardinal Regino. Allerheiligster
Vater, die Schweizer haben zweimal angegriffen und sind
zurückgeschlagen worden.

		Julius II. Kavallerie und zwei
Donnerbüchsen! Lauft! Wenn der Spektakel andauert, gehe ich selbst.
(Kardinal Regino geht ab.) Er ist ein
wenig schlaff, der gute Mann. Graf Pico, wenn die Zeit auch noch
nicht da ist, wo Chaumont Antwort haben sollte, so gehst du doch
und kehrst zu ihm zurück.

		Der Graf. Ja, allerheiligster
Vater.

		Julius II. Du sagst ihm, daß ich in
alles willige, da ich nicht in der Lage sei, irgend etwas zu
bestreiten, und daß ich ihn, zum Beweise meiner Aufrichtigkeit,
bitten lasse, mir den Vertrag in der Fassung und Stilisierung wie
er sie wünscht, zuzusenden. Sieh' zu, daß du bei jedem Artikel Lärm
schlägst und die Dinge in die Länge ziehst. Dann bringst du mir den
Vertrag, damit ich ihn unterzeichne. Auf diese Weise haben wir Zeit
genug bis heute Abend, und sogar bis morgen früh, wenn wir
wollen.

		Der Graf (mit
leiser Stimme). Weiß Eure Heiligkeit, wo die Spanier ... die
Venetianer sind?

		Julius II. Sie beide werden gegen
ein Uhr nachmittags eintreffen. Hätschele deinen Großmeister, halte
ihn zurück; gieb dir Mühe, daß er nicht abzieht. Jetzt komme ich an
die Reihe mit [bookmark: page247]
dem Spaß, ihn zu überrumpeln, ihn zwischenzukriegen, ihn zu
klemmen, und sie sollen sehen, was ich mit diesem gottlosen
Nordländer machen werde, der sich anmaßt, seine unedle Hand auf die
Schulter des Statthalters Christi zu legen! ... Geh, Kind!
(Graf Pico kniet nieder; der Papst segnet ihn
ungestüm.) Wohlan, so geh! Michelangelo, mein Sohn, wo sind
deine Festungsrisse?

		Michelangelo. Hier, allerheiligster
Vater.

		Julius I!. Geh an Ort und Stelle,
stecke mir sofort die Fundamente ab und beginne mit den Arbeiten.
Ich brauche auch Minen, und du gibst dich mir gleich heute an die
Einrichtung der Geschützgießerei, deren Plan du mir gezeigt
hast.

		Michelangelo. Wenn ich den
Kriegsbaumeister und den Gießer spiele, kann ich nicht den
Bildhauer und den Maler spielen. Ihr werdet Euch nächstens
beklagen, daß die Arbeiten der Sixtina und die Statuen Eures
Grabmales nicht weiter kommen.

		Julius II. (mit
seinem Stocke auf die Erde stoßend). Gewiß werde ich mich
beklagen, und ich habe nur zu sehr Grund, mich zu beklagen!
Faulenzer die ihr alle seid! Anstatt mich mit deinen Bemerkungen zu
ärgern, hättest du die Arbeit bereits zu Ende bringen sollen! Geh
ab! (Michelangelo geht.) Kardinal von
Pavia, hast du mir nicht eben gesagt, daß der Kaiser an meiner
Statt Papst zu sein beanspruche und den Titel Pontifex Maximus
annähme?

		Der Kardinal von Pavia. Ja,
allerheiligster Vater; Ludwig XII. hat ihm diese Dummheit in
den Kopf gesetzt.

		Julius II. Es ist eine
Unverschämtheit. Ich befehle den Schreibern meiner Breves, mich
hinfort »Caesar« zu betiteln. Ebensogut bin ich von Rechts wegen
der allgemeine Kaiser, als Stellvertreter Gottes auf Erden.
(Man hört eine Artilleriesalve.) Gut so!
Da kriegen die Bologneser meine Kartätschen in die Beine!
(Mehrere Prälaten und Bischöfe nähern sich mit
tiefer Verbeugung.) Was wollt ihr?

		Ein Bischof. Euerer Heiligkeit
Person ist in einer entsetzlichen Gefahr. Die Franzosen, das Volk,
alles bedroht Euch. Sollte es nicht an der Zeit sein, Euch der
Vorsicht und Mäßigung zu bedienen? Ich bin durch unsere hier
anwesenden ehrwürdigen Brüder ermutigt worden, allerheiligster
Vater, eine solche Sprache gegen [bookmark: page248] Euch zu führen ... Erwägt, daß Eure Gesundheit
ernstlich angegriffen ist, und überdies sind wir wehrlose Greise,
und wenn wir die Gewalttätigkeiten des Kriegsvolkes oder die eines
aufrührerischen Pöbels über uns ergehen lassen sollen ...

		Julius II. Was will der
Schwachkopf? ... Was soll all das Geschwätz? ... Ruft meine Träger,
ich will mich auf die Spitze der Kathedrale hinaufziehen lassen,
damit ich sehen kann, was im Felde vorgeht. Doch nein ... wartet
... Kardinal von Pavia, gieb mir den Arm ... Du hier, Kapitän, komm
näher ... Deinen Arm! ... Wahrhaftig, ich kann gehen! ... So kommt
denn!

		Rom.

		Bei Janus Goricius von Luxemburg.

		Ein großer Saal mit einer Decke, auf der ein
mythologischer Gegenstand gemalt ist; Fresken an den Wänden;
Mosaikfußboden; große Vasen mit Blumen gefüllt; die Fenster sind
nach einem Garten geöffnet, und im Hintergrunde fällt der Blick auf
ein Stadtviertel, in welchem Häuser mit Bäumen abwechseln. –
Agostino Chigi und sein Bruder, der Priester Sigismondo Chigi;
Bramante; Bernardo da Bibbiena; die Imperia; Raffael; der Datario
Bartolommeo Turini da Pescia; der Musiker Giacomo Sansecondo;
andere Geladene. – Die ganze Gesellschaft ist gruppenweise in dem
gewaltigen Saale verteilt, die einen im Stehen plaudernd und
lachend, die andern auf Sesseln, Klappstühlen oder Polstern
sitzend.

		Bramante (zu
Raffael). Laß einen Moment Frau Imperia, und höre, was ich
dir zu sagen habe. Michelangelo ...

		Raffael. Laßt mich doch einen
Augenblick mich unterhalten. Ich komme fast um vor Müdigkeit und
bin ganz dumm von der Arbeit. Wenn Michelangelo Ränke gegen mich
schmiedet, so seid Ihr wie der Teufel über ihn her, folglich hebt
sich's auf.

		Bramante. Ich glaube, daß deine
Leichtfertigkeit mindestens so groß ist wie dein Talent.
Michelangelo sagt überall, daß du das, was du weißt, von ihm
gelernt habest.

		Raffael. Er hat mir einiges
beigebracht, das ist wahr; aber ich glaube nicht, daß er die
Dummheit ausspricht, die Ihr ihm zuschreibt. Er ist ein Mensch von
unglücklicher Gemütsart, aber kein Schelm. Schließlich ist er beim
Papste in Bologna; lassen wir ihn zufrieden. Er hat Meister
Francia, meinem Freunde, [bookmark: page249] unglaubliche Ungezogenheiten angetan, die ihm
dieser nicht vergeben kann.

		Bramante. Leider ist der Buonarroti
allmächtig beim heiligen Vater, und da er nicht eine einzige
Gelegenheit versäumt, um dir zu schaden, so wird ein Tag kommen,
wo ...

		Raffael (ungeduldig). Ein Tag kommen, wo unser beider beste
Freunde uns durch gegenseitiges Aufhetzen in Todfeinde verwandelt
haben werden, was eine Schmach wäre, und ich will mich aus allen
Kräften dagegen wehren.

		Bramante. Ich hätte gewünscht, daß
man dir wenigstens die Hälfte von der Decke der Sixtina zu machen
gäbe. Aber Michelangelo reißt alles an sich!

		Raffael. Habt Ihr mir weiter nichts
zu sagen?

		Bramante. Geh dich unterhalten,
hast du doch kein Blut in den Adern.

		Raffael. Es ist mir unmöglich, mich
gegen jemanden aufbringen zu lassen, und besonders gegen einen
Mann, den ich bewundere. Habe ich nicht Arbeit, mehr als meine
Kräfte bewältigen können?

		Janus Goricius. Meister Raffael,
habt Ihr die Gruppe der allerheiligsten Jungfrau und der heiligen
Anna gesehen, die Meister Andrea Sansovino in der Kirche Sant'
Agostino für mich ausgeführt hat?

		Raffael. Ich habe sie gerade heute
bewundert, und es ist eines der schönsten Werke unserer Zeit. Ich
vergesse nicht, daß Ihr von mir ein Bild für diese selbe Kirche
wünscht.

		Janus Goricius. Ich beschwöre Euch,
Meister Raffael, verwirklicht Eure schönen Versprechungen; wann
wollt Ihr anfangen?

		Raffael. Hört! ich will Euch eine
Sibylle mit einem Lorbeer um das Haupt machen. Gefällt Euch
das?

		Janus Goricius. Ja, aber soll dies
eine junge oder eine alte Sibylle sein?

		Bibbiena. Bedenke wohl, lieber
Raffael, daß Herr Goricius leidenschaftlich die Schönheit liebt.
[bookmark: page250]

		Raffael. Meine Sibylle ist alles,
was die Natur geschaffen, was der Geist nur fassen kann an
Liebenswürdigstem und ... Aber da kommt der hochwürdigste Kardinal
Giovanni de' Medici.

		Der Kardinal (tritt auf. Er umarmt Raffael). Dich liebe ich, als
wärest du ein Kind von meinem Fleisch und Blut, ja so sehr, daß ich
fast eifersüchtig auf deine Freundschaft für Herrn Bibbiena
bin.

		Bibbiena. Hochwürdigster Herr,
Raffael hat so viele Dinge, so viele Menschen gern, und sein Herz
ist so reich ausgestattet mit allen Gefühlen, die der Liebe eigen
sind, daß man sich seine Freundschaft nicht streitig zu machen
braucht.

		Sigismondo Chigi. Ich für mein Teil
begehre in diesem Augenblicke nur ihm dafür zu danken, daß er auf
seinem Gemälde der Theologie die Gestalt des großen, heiligen,
ehrwürdigen Märtyrers Bruder Girolamo Savonarola angebracht hat.
Ein Tag wird kommen, wo alle Welt diesem großen Manne Gerechtigkeit
widerfahren lassen wird, und ich segne Meister Raffael, daß er als
einer der ersten seinen Triumph vorbereitet hat.

		Raffael. Dieses Verdienst gehört
nicht mir. Es kommt ganz und gar dem Herrn Grafen Baldassare
Castiglione und meinem andern Führer Ludovico Ariosto zu; alle
beide haben mir Ratschläge betreffs der Heiligen und der weisen
Meister gegeben, die ich in meinem Werke auftreten lassen
sollte.

		Die Imperia. Hochwürdigster Herr
Kardinal, habt Ihr denn heute nur für Meister Raffael Augen?

		Der Kardinal de' Medici. Ach,
gnädige Frau, wie beschämt ich bin! in der Tat, ich habe so
schlechte Augen! Ich hatte Euch noch nicht bemerkt!

		Die Imperia. Ihr werdet gar nicht
verlangt, Hochwürden; nur hindert Giacomo nicht am Singen. Ihr
seht, er stimmt seine Laute.

		Der Kardinal. Wollt Ihr mir nicht
erlauben, Grausame, die Ihr seid, mich wenigstens eine Minute zu
Euch zu setzen?

		Die Imperia. Ach! Hochwürden, Ihr
denkt nur an die Statuen, die Gemälde und die Bücher!

		Der Kardinal. Und nie an die
lebende Aphrodite?

		(Sie sprechen leise.
Sansecondo beginnt zu singen. Michelangelo tritt auf.)
[bookmark: page251]

		Janus Goricius. Herr Buonarroti,
seid willkommen!

		Michelangelo. Laßt Euch nicht
stören. Wenn mein Auftrag erfüllt, ziehe ich mich zurück. Meinen
Gruß dem hochwürdigsten Herrn Kardinal. Guten Abend, Meister
Raffael. Der allerheiligste Vater sendet mich eigens von Bologna,
um Herrn Bibbiena zu melden, daß er augenblicklich dort zu ihm zu
stoßen habe ... Er hat gesagt augenblicklich, ohne eine Minute zu
verlieren.

		Der Kardinal de' Medici. Was ist
denn geschehen?

		Michelangelo. Die Franzosen und die
Bentivogli haben uns in Bologna überrumpelt ...

		Alle. O! großer Gott! Der Papst ist
gefangen?

		Michelangelo. Er hat die Franzosen
hingehalten, die Bologneser niedergeschmettert. Die Venetianer und
die Spanier haben Zeit gehabt, uns zu Hilfe zu eilen; die Franzosen
sind nach Mailand entflohen. Herr Bibbiena, kommt Ihr? Ich muß
zurück, ohne eine Stunde zu verlieren, um die Belagerung von
Mirandola zu leiten.

		Der Datario Bartolommeo Turini. Der
Papst kommt nicht hierher zurück?

		Michelangelo. Nächst Mirandola
werden wir Ferrara nehmen; dann werden wir sehen. Gehn wir.

		Janus Goricius. Welch ein Mann,
dieser Papst! In seinem Alter!

		Agostino Chigi. Er? er kennt kein
Alter; er ist nur ein unauslöschbarer Herd von Kraft, draus
wirbelnd Flammen, Funken und Rauch hervorkommen.

		Der Kardinal. Und vulkanische
Ausbrüche! Ich beklage die arme Stadt Mirandola und die
unglückliche Gräfin Francesca Trivulzio. Sie wird mitsamt ihren
Kindern wie eine Bettlerin vor die Türe gesetzt werden. Brecht auf,
Herr Bibbiena, der Papst wartet nicht gern.

		Bibbiena. Ich folge Euch, Meister
Michelangelo. Guten Abend, Raffael, mein Kind; unterhalte dich
gut!

		Raffael. Ich will mein Möglichstes
dafür tun. Guten Abend, Meister Buonarroti; gebt mir Eure Hand!
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		Michelangelo. Wenn ich wiederkomme!
Guten Abend, Hochwürden; ihr Herren, guten Abend.

		(Bibbiena und er
gehen.)

		Die Imperia. Welch ein unangenehmer
Mensch!

		Janus Goricius. Denken wir an unser
Vergnügen! Das Abendbrot ist bereit.

		Mirandola.

		Ein Saal im Schlosse.

		Gräfin Francesca Trivulzio,
ihre Kinder, ihre Frauen, Offiziere der Besatzung; ein Unterhändler
des Herzogs von Urbino, Feldherrn der Truppen der
Kirche.

		Die Gräfin. Ich habe Euch
geantwortet, Herr. Ich werde meine Stadt dem heiligen Vater nicht
übergeben. Sie ist das Erbe meiner Kinder. Ich verteidige ihre
Rechte und die Gerechtigkeit.

		Der Unterhändler. Edle Frau, der
Herr Herzog von Urbino hat gute Geschütze und mehr Truppen als Ihr.
Wenn Ihr ihn zwingt zu stürmen, so steht er nicht für die
Folgen.

		Die Gräfin. Ich bin die Tochter
Giovangiacomo Trivulzios; mein Blut wird nicht kalt, wenn mir
gedroht wird. Ihr habt mein letztes Wort. Kehrt zu Eurem Herrn
zurück.

		Der Unterhändler. Wollet gnädigst
erwägen, edle Frau ...

		Die Gräfin. Gebt dem Kapitän das
Geleit.

		Mailand

		Der herzogliche Palast.

		Gaston de Foix, Herzog von Nemours, Oberfeldherr
der französischen Truppen in Italien; der Großmeister de Chaumont,
Statthalter von Mailand; de Clermont-Montoison, Befehlshaber der
dem Herzog von Ferrara gelieferten französischen Hilfstruppen; der
Prinz von Anhalt, Feldherr der Truppen des Kaisers; Louis de Brézé,
Großseneschall der Normandie, Befehlshaber der Edelleute des
königlichen Hauses; die Kapitäns Ives d'Ulègre, Bonnet, Maugiron;
der Bastard von Cleve und andere Offiziere. Kriegsrat.

		Gaston de Foix. Edle Herren und
Hauptleute, der Wille des Königs ist, die Dinge nicht in die Länge
ziehen zu lassen. Er will den Anschlägen des Papstes
Julius II. ein Ende machen. [bookmark: page253] Dieser angebliche Priester, härter gegen die
christlichen Fürsten, als der Türke sein würde, will einen jeden
seines Gutes berauben und sich auf Kosten aller bereichern. Böslich
verbündet mit den Spaniern, die eitel Treulosigkeit sind, und mit
den Venetianern, die sich die Väter der Lüge nennen könnten,
verhehlt der sogenannte heilige Vater seinen Willen nicht, uns über
die Alpen zurückzuschicken und uns Mailand zu entreißen. Er will
alles nehmen, alles behalten. In dieser schönen Absicht hetzt er
den Türken gegen den Kaiser und den Engländer gegen uns auf und
läßt zu gleicher Zeit die Küsten des Atlantischen Meeres wie die
Gefilde Ungarns verwüsten. Bis hierher haben wir, so gut wir
konnten, uns abwartend verhalten und diesem Übermaße von Tollheit
Geduld und Milde entgegengesetzt. Auf dem Wege der Vernunft
vorgehend, haben wir eine Kirchenversammlung zusammengebracht, die
zwar wenig zahlreich, aber aus den vertrauenswürdigsten
Kirchenlehrern gebildet ist. Julius II. hat sich kein Gewissen
daraus gemacht, den Pöbel von Pisa gegen diese heilige Versammlung
aufzuwiegeln, die wir hierher haben verlegen müssen, um sie in
Sicherheit zu bringen. Hinfort ist es vollkommen erwiesen, daß
einzig der Krieg bis aufs Messer mit des Papstes Tücke fertig
werden kann. So werden wir, ich wiederhole es euch, mit nichts mehr
zurückhalten, und der König will, daß die Erfolge nicht auf sich
warten lassen. Darum habe ich euch versammelt. Wollt mich denn
wissen lassen, edle Herren und Hauptleute, ob eure Truppen
vorbereitet sind, zu Felde zu ziehen, und was ihr von der Lage
denkt, in der wir uns befinden.

		Ives d'Alègre. Da so viele
ansehnlichere Herren als ich kein Sterbenswörtchen sagen, so
erkühne ich mich Euch vorzustellen, daß, wenn Ihr die Absicht habt,
zu schlagen, dies gehörig, nachdrücklich und mit Feuer geschehen
muß, ohne eine Minute zu verlieren, denn der Feind, den Ihr Euch
gegenüber habt, ist der Art, daß er Euch viel zu schaffen gemacht
hat und machen wird. Als der Herr Großmeister sich die Gelegenheit
hatte entgehen lassen, ihn in Bologna zu fangen, stand er andern
Tags wieder im Felde wie ein simpler Freischärler von zwanzig
Jahren. [bookmark: page254]
Kapitän Bayart ist ihm nachgezogen, um ihn zu überrumpeln; es ist
ihm nicht gelungen, und Julius II. hat mit eigener Hand
geholfen, die Zugbrücke des Schlosses San Felice aufzuziehen, das
ihn vor unserem tapferen Ritter barg. Jetzt muß dieser furchtbare
Gegner in Person vor Mirandola sein. Sein Neffe, der Herzog von
Urbino, hat la Concordia genommen; die Spanier rücken mit dem
Vicekönig Don Raimondo de Cardona und einem vortrefflichen Fußvolke
gegen uns vor; die Venetianer bedrohen Brescia, und da sie dort
bedeutende Verbindungen haben, so glaube ich, daß sie es nehmen
werden. Endlich sammeln sich die Schweizer da oben auf den Bergen
über unsern Häuptern und der Papst wird sie mit silbernem Hebel auf
uns herabwälzen. Eilen wir uns denn, und wenn wir Ferrara retten
wollen, nehmen wir Bologna.

		Louis de Brézé. Ihr urteilt
treffend, Kapitän d'Alègre; aber Bologna ist nicht leicht zu
nehmen. Der Kardinal Regino ist durch den Kardinal von Pavia
ersetzt worden; der ist ein Krieger, der sich nicht überwältigen
lassen wird. Außerdem ist der Herzog von Urbino imstande, uns so
viele Verlegenheiten zu bereiten, daß die Spanier Zeit haben,
herbeizueilen. In diesem Falle würden wir die Belagerung aufheben
müssen.

		Ives d'Alègre. Bologna hat den
Aufruhr im Schoße lodern, und wenn wir nur Miene machen, zu
stürmen, so werden uns die Bürger augenblicklich die Tore öffnen;
dann muß der Kardinal die Flucht ergreifen und einen Vorsprung zu
gewinnen suchen.

		Gaston de Foix. Ihr Herren, ich
denke wie Kapitän d'Alègre und bitte, euch binnen vier Tagen bereit
zu halten. [bookmark: page255]

		Vor Mirandola.

		Die Bresche.

		Die Gräben sind eingefroren. Die schweren Reiter
und das Fußvolk des Papstes unter den Waffen; zwei Batterien feuern
noch, um den Eingang zu vergrößern. Julius II., der Herzog von
Urbino, die Kardinäle Raffael Riario, del Carretto, Galeotto della
Rovere, Francesco Romolino und Luigi Borgia; Kapitän Giovanni Paolo
Baglione; die Schreiber, die Kämmerer, die Schweizer der Wache; der
Papst und alle Personen seines Gefolges mit Pelzwerk und
Kapuzenmänteln bekleidet; es ist sehr kalt.

		Julius II. Nun! ist's fertig?

		Der Herzog von Urbino. Die Stadt
ist übergeben. Ich werde eines der vermauerten Tore einschlagen
lassen, um Euerer Heiligkeit Bahn zu machen.

		Julius II. Nicht doch! Ich will
durch die Bresche hinein. Wo ist die Gräfin Francesca?

		Der Herzog. Sie erwartet Euere
Heiligkeit im Schlosse.

		Julius II. Sie mag sich
zurückziehen, wohin sie will. Marsch! Und heute Abend brechen wir
nach Ferrara auf.

		(Ein Bote tritt
auf.)

		Ein Bote. Allerheiligster Vater,
Bologna ist in den Händen der Franzosen.

		Julius II. Der Kardinal hat die
Stadt übergeben?

		Der Bote. Die Bevölkerung hat sich
empört und die Tore geöffnet.

		Julius II. So hattet Ihr eine
unzureichende Besatzung zurückgelassen, Francesco Maria?

		Der Herzog von Urbino.
Allerheiligster Vater, ich hatte Euch in allen Stücken
gehorcht.

		Julius II. Das soll heißen, daß,
wenn es nach Euch ginge, der Kardinal von Pavia, der Alidosio, zu
dem ich alles Vertrauen habe, ein Tropf, ein Feigling, oder ein
Verräter wäre? Antwortet!

		Der Herzog von Urbino. Mir scheint,
daß, wenn jemand gefehlt haben soll, er es eher ist als ich.

		Julius II. Ich will diesen Handel
aufklären ... Er geht mir nahe ... Das könnt Ihr glauben, und keine
Rücksicht soll meinen gerechten Zorn hemmen. Wo ist Michelangelo?
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		Michelangelo. Hier, allerheiligster
Vater.

		Julius II. Gieb geschwind deine
Anweisungen, damit die Verteidigungsmittel der Stadt aufgebessert
und sie in den Stand gesetzt werde, sich zu halten. Mache die
Arbeit, wovon wir zusammen gesprochen haben, und kehre in aller
Eile nach Rom zurück, um mein Grabmal zu fördern. Wenn ich sehe was
ich sehe, und leide was ich leide, so möchte ich, ich wäre schon
hineingesunken. Nein! es ist zu viel des Jammers!

		Rom.

		Eine Werkstatt von geringer Ausdehnung.

		Geschnitzte Möbel, schöne Stoffe in Purpur, Blau,
Gold und Silber, eine antike Statue der Pallas, eine Büste der
Psyche, Vasen voller Blumen, deren Duft das Zimmer mit erquickenden
Wohlgerüchen erfüllt. – Raffael vor seiner Staffelei an dem Bildnis
der Donna Beatrice di Ferrara arbeitend.

		Raffael. Nicht oft begegnet es mir,
daß ich allein bin ... allein ... für lange Zeit ... wo ich denn
nach meinem Gefallen denken und fühlen kann ... nicht unter dem
Drucke irgend einer unmittelbaren Vorstellung stehe, die mich
beherrscht und als Sklaven behandelt ... Nein! heute gehöre ich mir
selbst, ich bin mein einziger Genoß ... ich genieße nach
Herzenslust, und ohne daß irgend etwas mir es anföchte, jeden Hauch
der Freude, die über mich kommt, der Wonne der Einsamkeit, so
durchdringend, so feurig, daß die erregten Sinne sie nicht lange
würden ertragen können. Die Einbildungskraft des Menschen ist so
schwach! Sie bedarf beständig der Hilfe von außen, um sich in den
Lüften zu erhalten, und wenn diese Hilfe zu selten kommt und sich
nicht unaufhörlich erneuert, dann sinkt das arme Vöglein entkräftet
herab und rührt sich nicht mehr. Welch ein Jammer! ... Denn es
fühlt sich weit lebendiger in den kurzen Augenblicken, wo es sich
selber genug ist! Alsdann habe ich ersonnen, was ich Schönstes habe
schaffen können. Ja, alsdann bin ich dem Schöpfer, der mich zu dem
gemacht hat, was ich bin, den ewigen [bookmark: page257] Dingen, die ich auszudrücken vermag, der
noch himmlischeren Liebe, die ich fühlen darf, am nächsten
gekommen! ... Die Natur ist unergründlich; aber der Geist, der sie
durchzieht, ist eine so frohe, helle Glut! Vergebens lasten alle
Nöte der Erde wie der Hölle auf dem Menschen, lasten auf uns
Italienern zumal, die wir von den Barbaren, den Fürsten, den
Republiken, den Parteien und jederlei Art von Verbrechern geplagt
sind! Die Freude, das Leben, das Fruchtbringen tragen uns empor;
wir schwimmen in einem Himmelsäther! Und die Gelehrten, und die
Dichter, und die Litteraten, und die Altertümler, und die Drucker,
und die Maler, die Bildhauer, die Baumeister, die Stecher, die
Bildschnitzer, die Illuminierer, alles, alles, alles, was fähig
geworden ist, in irgend einer Form, auf irgend eine Art einen
Gedanken, eine Gedankenschattierung, ein ganz feines und ganz
winziges Atom einer Idee zum Ausdruck zu bringen, alles ist am
Werk, arbeitet, läßt sich nicht stören, häuft Wirkung auf Wirkung,
und schreitet mitten durch das Unheil, die Leuchte des Genius auf
der Stirn, ein Lächeln auf den Lippen, und sein Werk in der Hand!
Was verleiht uns einen solchen Wert, eine solche Kraft, diese nie
geschaute Macht? Die Athener kannten nur die Erfindungen
Griechenlands, eine wundervolle Architektur, eine unvergleichliche
Bildhauerei, aber eine Malerei, die eine Sklavin ihrer glorreichen
Schwester war, und, bei unbegrenzter Poesie, begrenzte
Wissenschaften. Das war ihr Los! Wir – welch erhabenere Reichtümer
beglücken uns, und wie ist unserem Streben eine ganz anders weite
Bahn geöffnet! Was das Altertum besaß, besitzen wir es nicht auch,
und dazu das, was unsere Väter sich selbst gelehrt haben? Wir
haben, wie Polyklet und Zeuxis, die Götter der heidnischen Zeiten
darzustellen, aber auch die Heiligen des himmlischen Jerusalem, und
die Philosophen, aber auch die Kirchenlehrer ... Wohlan! wir werden
allem gewachsen sein, alles erreichen, und die Welt, durch unsere
Hände umgeformt, wird sich verjüngen; es wird uns gelingen, das
Übel, wenn auch nicht ganz, wenigstens in seinen häßlichsten
Gestaltungen zu vertreiben! Ist es nicht Wahrheit, was ich
empfinde? Die Liebe, [bookmark: page258] die mich entzückt, könnte sie mich täuschen? Wozu
sollte es dienen, daß ich sie fühle? warum sollte der Himmel, von
wo sie sicherlich ausgeht, sie mir senden, wenn sie unfruchtbar
bleiben sollte? ... Wie dies Bildnis Leben gewinnt! ... wie es
meine Beatrice ist! ... wie das Blut in diesem angebeteten Antlitz
fließt! ... (Er wendet sich um und gewahrt
Beatrice auf der Türschwelle.) Ach! Da bist du selbst! da
bist du, mein Lieb, mein Licht, mein Stern!

		Beatrice. Arbeite weiter, Raffael,
mein Raffael! so habe ich dich am liebsten!

		Ravenna

		Ein Zimmer im Palaste.

		(Julius II., Kardinal Riario;
Bernardo da Bibbiena; Schreiber. Der Papst diktiert Depeschen
(Matthias Scheiner, Kardinal von Sitten, tritt auf.)

		Julius II. Sapperment! ich habe
verboten, daß mich jemand unterbreche! Du, siegele diesen Brief,
und der Kurier soll augenblicklich nach England abgehen. Was
giebt's, Matthias?

		Kardinal Matthias Scheiner. Ein
Unglück!

		Julius II. Was für ein Unglück?

		Kardinal Scheiner. Der Kardinal von
Pavia wollte sich hierher begeben und bei Euerer Heiligkeit darüber
verantworten, daß er Bologna verloren habe.

		Julius II. Wenn ich Bologna
verloren habe, so werde ich's wieder nehmen. Laßt den Kardinal
eintreten! Er mag schwach gewesen sein; ich halte ihn nicht für
einen Verräter. Er soll kommen!

		Kardinal Scheiner. Der Herr Herzog
von Urbino, fürchtend, der Kardinal möge die Schuld auf ihn
wälzen ...

		Julius II. Keine solchen Flausen!
Bin ich ein lächerlicher Graubart, den man an der Nase herumführt?
... Macht sich Francesco Maria über mich lustig? Der Kardinal soll
sich beeilen. Ich will ihn anhören, und wenn der Herzog von Urbino
[bookmark: page259] unrecht
gehabt hat, so soll er gezüchtigt werden ... Nun! was bedeutet das?
... Warum dieses Schweigen? ... Wirst du reden? ... Hole mir
Alidosio.

		Der Kardinal von Sitten. Seine
Gnaden von Urbino begegneten ihm soeben auf der Straße, vor dem
Palaste; er ist auf ihn zugegangen ...

		Julius II. Gut! Er hat ihm
Beleidigungen gesagt? Er ist ein Wildfang! Ich werde das
beilegen ...

		Der Kardinal von Sitten. Das heißt,
allerheiligster Vater, es ist nicht. ... Er hat ihn ...

		Julius II. Bei allen Heiligen!
Sollte er gewagt haben, ihn zu schlagen? ... Sich an einem Fürsten
der heiligen römischen Kirche zu vergreifen? Du willst doch nicht
sagen ... Er hat ihn doch nicht geschlagen? ...

		Der Kardinal von Sitten.
Allerheiligster Vater! ...

		Julius II. Beim Blute der Madonna!
So sprich! ...

		Der Kardinal von Sitten. Er hat ihn
... er hat ihn erdolcht!

		Julius II. Erdolcht ... Nicht
möglich ... es ...

		Der Kardinal von Sitten. Er hat ihn
erdolcht, und der Kardinal von Pavia ist dort, unten, auf der
Stelle tot, und die Menge um ihn her ... Ich habe gesehen, daß sie
den Leichnam wegtrugen.

		Julius II. (sinkt vernichtet in seinen Lehnstuhl. Er bedeckt sich die
Augen ... dann hebt er das Haupt wieder, blickt rings um sich und
sagt mit matter Stimme): Geht alle hinaus! ... ja, alle! ...
Nein! ... Bleib' da, ... Du ... Matthias! (Die
Anwesenden entfernen sich, bis auf den Kardinal von Sitten.)
Ich habe viele Schicksale in meinem Leben gehabt ... Ich habe viel
Elend erfahren ... und viele Widerwärtigkeiten ... und Unfälle ...
große Unglücksfälle; und doch, ich hatte den Ekel der Schande, der
Entwürdigung, der Niedrigkeit nicht gekostet ... ich hatte nichts
in mir zerbrechen gefühlt! Und es ist mein eigener Neffe, das, was
meinem Fleisch und Blut, meiner Person, meinem Willen, meinem
Herzen am nächsten ist; es ist dieser Teil meines Selbst, der eine
Demütigung über mich verhängt, die ... Nicht daß ich zauderte, daß
ich geneigt [bookmark: page260]
wäre, irgend etwas nachzusehen ... Aber ich gestehe dennoch ... Ja,
mein Freund ... Du hast mir einen furchtbaren Schlag versetzt ...
ich fühle mich schwach, Matthias ... ich habe keine Kraft mehr ...
ich weiß nicht, was in mir vorgeht ...

		Der Kardinal von Sitten. Gott
bedient sich unserer teuersten Zuneigungen, um uns unsere herbsten
Trübsale zu senden.

		Julius II. Diese da ... diese da
ist ein wenig stark. Sie hätte auf jeden Fall in einem anderen
Augenblicke kommen können, denn du weißt, wie heute unser Gebäude
auf allen Seiten kracht. Ich suche nur den höchsten Glanz des
Papsttums, du weißt das, Matthias. Ich habe eine große Gewalt in
meiner Hand, es ist wahr. Aber ich will viel mehr, als ich
erreiche. Ich werde von Wünschen über das Mögliche hinaus verzehrt
... Da hast du's, wie es um mich bestellt ist ... ich sehe es wohl
ein zu dieser Stunde: alles bricht zusammen, schwindet dahin ...
Ich stolpere bei jedem Schritte. Hindernisse, und in tausend
Gestalten! wuchern unter meinen Füßen. Die Bosheit, die Gemeinheit,
der Hochmut, alle Laster der Hölle schlingen sich ineinander und
wachsen aneinander, sie bilden ein unentwirrbares Netz. Davon bin
ich umwoben, geknebelt, und, als letzter Schlag, da dringt nun die
wütende, blutige Raserei aus der Nähe meiner Lenden, aus meinem
eigenen Blute hervor, um mich in Banden zu schlagen! Du begreifst,
daß ich hinfort entehrt bin? ... Du begreifst es? ... Du siehst es?
Du gestehst es! ... Du, ein grober Schweizer, ohne Zartgefühl! ...
Meine Feinde haben zu ihren Diensten die sogenannte
Kirchenversammlung, ein lächerliches Gemengsel von elenden
Gliedermännern ... Diesen Santa Croce! ... Sie klagen mich ohnehin
schon an, ich sei ein Trunkenbold ... weil ich alt bin, weil mein
Gesicht von der Arbeit gerötet ist, weil meine Hände manchmal
zittern, wiewohl das Gewicht meines Willens noch immer zu schwer
für ihre dicken Schädel ist ... Und dieser Ludwig von Frankreich,
ein Lümmel, ein gemeiner Bauer, wird sagen, ich mordete die
Kardinäle nach dem Muster des die heiligen Ämter verschachernden
Giftmischers, der vor mir vom Stuhle der Apostel weggefegt [bookmark: page261] worden ist! Was
soll ich tun? Mein Verderben ist vollkommen! ... Ich habe Lust,
mich hinzulegen und alles der Bosheit meiner Feinde
preiszugeben!

		Der Kardinal von Sitten. Es ist ein
großes Unglück ... Aber wenn man einige Kraft hat, kann man sich
gleichwohl aus allem wieder aufrichten.

		Julius II. Gieb mir ein Glas Wein
... da ... in diesem Kredenztisch ... (Er
trinkt.) Was tuts? ... der Schlag ist hart ... Alidosio hat
freilich Bologna übergeben ... aber er war doch ein guter Diener
... Und mein Neffe ... mein Neffe? Der Elende kümmert mich nicht
mehr! Mein Neffe? Ein Skorpion, der sich gegen mich aufbäumt! ...
Sollte irgend eine Rücksicht in der Welt mich hindern, ihn zu
zertreten? ... Nein! nein! nein! Ich will ein furchtbares Exempel
statuieren! Wenn das Verbrechen Grausen erregt, die Züchtigung soll
noch weit mehr schrecken! Man soll nichts Ähnliches gesehen haben
seit der Verurteilung von Brutus' Söhnen, und wir wollen sehen, was
sie dazu sagen werden!

		Der Kardinal von Sitten. Ich
glaube, daß Ihr nicht unrecht haben würdet. Indessen
erwägt ...

		Julius II. Laß das! Laß das! Alles
mag zu Grunde gehen, aber ich nicht, und nicht das Wohl der Kirche
... Höre! Ich kehre augenblicklich nach Rom zurück; dort soll sich
ein unerbittlicher Gerichtshof bilden. Das Herzogtum Urbino wird
mit dem Gebiete der Kirche vereinigt. Der Mörder ... nehmt ihn
fest, legt ihn in Ketten, schleppt ihn ins Inquisitionsgefängnis!
Er soll nicht lebend mehr herauskommen! Schreibe den Kardinälen,
daß ich ihnen befehle, zum Consistorio zu kommen ...

		Der Kardinal von Sitten. Das werde
ich.

		Julius II. Notiere dies: eine
Kirchenversammlung, eine wirkliche Kirchenversammlung wird ohne
Verzug in den Vatikan berufen, um die Bannflüche, die gegen Ludwig
von Frankreich, Alfonso von Este und ihre Helfershelfer
geschleudert sind, zu verschärfen und aber zu verschärfen. Hast du
geschrieben?

		Der Kardinal von Sitten. Fertig.
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		Julius II. Schreibe weiter. Die
Belagerung von Ferrara muß beschleunigt werden! Schreibe an
Marcantonio Colonna, an die Venetianer, an die Schweizer, daß mein
Wille unerschütterlich ist. Ich habe Geld; sag' ihnen das! ... Ich
muß auch mit der Regierung von Florenz und ihrem einfältigen
Häuptling, Soderini, ein Ende machen! Notiere dies ... Gut... Der
Kardinal Giovanni de' Medici befehligt das Heer der Kirche in
diesem Falle ... Wir haben dann die Anhänger seines Hauses für uns
... Aber ... höre mich wohl ... ich will nicht, daß, die
gegenwärtige Signoria einmal gestürzt, die Erben Lorenzos jemals
die Macht wieder bekommen ... Man hält sie mit Worten hin ...
Florenz und Toscana müssen der Kirche gehören ... Du sagst
Bibbiena, daß er sich mit mir über dies Thema verständige.

		Der Kardinal von Sitten. Ich habe
fertig geschrieben, allerheiligster Vater.

		Julius II. Ich fühle mich besser!
Heda! Niemand da? (Ein Kämmerer tritt
ein.) Laß meine Sänfte zurechtmachen, und alles soll sich
bereit halten! Wir reisen heute Abend nach Rom. Laß meine Schreiber
wiederkommen! An die Arbeit!

		Brescia

		Die Stadt ist von den Franzosen genommen und der
Plünderung preisgegeben. Truppen von Soldaten, schwere Reiter,
Landsknechte, Freischärler, das Schwert in der Faust, außer sich
vor Wut, versperren die Straßen; ein Teil der Häuser brennt; die
Tore sind eingeschlagen; die Weiber werden an den Haaren über das
Pflaster geschleift; überall wird gemordet. Trompeten blasen zum
Sammeln und Trommeln schlagen Vergatterung. Kein Soldat giebt
darauf acht; fast alle sind berauscht. Unaufhörlich Gelärm,
Geschrei, Geheul, Büchsensalven. – Gaston de Foix, Kapitän
Hirigoye, Kapitän Molard, den Degen in der Hand; die Kapitäns
Bonnet, Maugiron, Cleve, desgleichen; alle den Helm auf dem Kopfe
und sehr erhitzt.

		Kapitän Molard. Herr Bayart hat
eben eine garstige Wunde bekommen!

		Gaston de Foix. Welch ein Unglück!
... Ist er tot?

		Kapitän Hirigoye. Beinahe! Ich habe
ihn auf vier Piken ausgestreckt gesehen, und sie haben ihn in ein
Haus getragen. [bookmark: page263]

		Ein schwerer Reiter (im Galopp ankommend.) Herr Herzog, Kapitän d'Alègre
läßt Euch sagen, daß er die venetianischen Reiter in der Stadt
untergekriegt hat! Sie wollten durch die Porta San Nazaro
entfliehen! Wir haben sie auf den Marktplatz zurückgeschlagen;
umzingelt, haben sie sich ergeben. Wir haben sie!

		Alle Heerführer. Ein guter Fang!
Vortrefflich!

		Gaston de Foix. Habt Ihr einige
Gefangene von Bedeutung?

		Der schwere Reiter. Wir haben die
Proveditori Andrea Gritti, Contarini, den Podestà Giustiniani,
Feldhauptleute der Republik und den Grafen Avogadro.

		Kapitän Molard. Vorzüglich! Den
verdammten Urheber des Aufruhrs in Brescia, den Mann, der uns
diesen saueren Tag einbringt!

		Gaston de Foix. Sagt Herrn
d'Alègre, daß der Graf Avogadro augenblicklich auf dem Marktplatz
enthauptet werden soll, und sein Leichnam in so viele Stücke
zerschnitten, als es Stadtteile giebt.

		Kapitän Maugiron. Wundervoll
gerecht! Jedes Viertel kriegt sein Teil! Ha! Der falsche Verräter!
Da hat er seinen würdigen Lohn!

		Kapitän Hirigoye. Herr Herzog, ich
kann meine Gascogner nicht mehr halten! Wenn man kein Mittel
findet, dem Plündern ein Ende zu machen, so ist's mit meinen Haufen
aus; ich wette, daß man sie nicht wieder zusammenbekommt!

		(Kapitän Jakob von Ems kommt
in aller Eile an.)

		Kapitän Jakob von Ems. Herr Herzog,
Herr Herzog, ich kann meine Landsknechte nicht mehr halten! Sie
schlagen sich mit den Gascognern!

		Kapitän Hirigoye. Sackerlot! Herr
Jakob, dafür steht Ihr mir, und ich frage nach Eurer Haut gerade so
viel ...

		Gaston de Foix. Seid Ihr toll,
Kapitän Hirigoye? Einen Eurer Kameraden herauszufordern? Treibt Ihr
Euren Spott mit uns?

		Kapitän Jakob von Ems. Freilich muß
man die Schufte auseinander bringen, sonst machen sie einander
alle. [bookmark: page264]

		Gaston de Foix. Kapitän Maugiron,
nehmt fünfzig Kürasse von meiner Kompagnie, und fahrt einmal
ordentlich zwischen die Gascogner und die Landsknechte, bis sie
loslassen. Nieder, nieder mit allem, was sich zur Wehr setzt!

		Kapitän Jakob von Ems. Ich will
auch hin und sehen, daß ich die Geschichte vereinfache.

		Kapitän Hirigoye. Alle Hagel!
Schockschwerenot, Taugenichtse! Meine Gascogner sind dabei, alles
aufzufressen! Kommt, wollen doch mal sehen, was das ist, lieber
Kapitän Jakob!

		(Sie gehen eilig ab; die
fünfzig schweren Reiter setzen sich in Galopp.)

		Ein Sergeant der Freischärler. Herr
Herzog! Verstärkung! Kapitän Jacquin schickt mich Euch zu melden,
daß die Freischärler von den Häusern herunter mit Steinen
totgeworfen und mit siedendem Pech verbrannt werden.

		Gaston de Foix. Kapitän von Cleve,
geht dorthin mit Euren Fußtruppen!

		Der Bastard von Cleve. Ich weiß
nicht, wo sie sind! Es sind keine zehn beisammen! Ich selber eile
hin.

		Gaston de Foix. Folgt mir,
Reitersleute!

		(Er bricht mit dem Rest
seiner Ordonnanz-Kompagnie auf; ein Regen von Ziegeln, Hausgerät
und Balken fällt von den Dächern auf sie herab.)

		Nonnenkloster.

		Die Kirche voll Weiber und
Kinder; Schreckensrufe.

		Die Landsknechte. Geplündert!
geplündert! Macht euch drüber! Die Weiber für uns!

		(Gemetzel und
Gewalttaten.)

		Das Innere eines Hauses.

		Kapitän Bayart liegt verwundet auf dem Fußboden.
Soldaten der Kompagnie Molard die ihn gebracht haben; ein Knappe
des Kapitäns, sein Kammerdiener, der Bastard de Cordon; die Frau
des Hauses, ihre beiden Töchter in Tränen, alle drei auf den
Knieen.

		Bayart. Keine Angst! keine Tränen!
Liebe Frau und ihr Fräuleins, ich stehe für eure Rettung! Ihr sollt
nicht das kleinste Ritzchen abbekommen! Kameraden, stellt euch auf
Posten an die [bookmark: page265]
Tür! Sagt denen, die hereinwollen, daß ich hier bin! Das Haus
gehört mir! Fest!

		Die Frau. Ach! gnädiger Herr,
rettet unser Leben! rettet unsere Ehre! Wir wollen großes Lösegeld
zahlen!

		Bayart. Ich bin nicht um Gewinstes
willen Soldat geworden! Verhaltet euch ruhig! Ich verliere mein
Blut! Legt mich auf ein Bett! Kameraden! ich ersetze euch euren
Anteil an der Beute!

		Die Soldaten und die Knappen. Dank!
schönen Dank, Kapitän, wir verlassen Euch nicht! Niemand soll
herein!

		Die Frauen. Gelobt sei Gott! wir
sind gerettet!

		Bayart. Keine Angst! ... Ach!
heilige gebenedeite Jungfrau, was ich ausstehe! (Er wird ohnmächtig.)

		Florenz.

		Der Palazzo Rucellai.

		Ein Saal. – der Gonfaloniere
Piero Soderini, Niccolo Valori, Niccolo Machiavelli, Agustino
Capponi, Palla Rucellai.

		Machiavelli. Ich weiß nicht, ob,
was ich euch sage, seine Deutlichkeit behält, wenn mir's über die
Zunge geht, aber nichts scheint mir offenbarer. Der Staat ist
verloren; wir geraten in eine Revolution.

		Palla Rucellai. Ich glaube es auch
und werde nicht klug daraus. Man kann nur die Verderbtheit der
öffentlichen Meinung dafür anklagen. Florenz besitzt alle
Freiheiten.

		Machiavelli. Es merkt nicht, daß
das ein großer Vorteil für es ist.

		Agostino Capponi. Wir haben die
Republik unserer Väter.

		Machiavelli. Die Kinder haben
andere Gewohnheiten angenommen.

		Piero Soderini. Laßt mir die
Gerechtigkeit widerfahren, daß ich bei meiner Weise zu regieren
alle Interessen zu befriedigen suche. Ja, wahrhaftig! [bookmark: page266]

		Machiavelli. Aber Ihr erweckt
keinen Enthusiasmus. Solange Bruder Girolamo Savonarola uns geführt
hat, nahm unsere Bevölkerung an etwas Anteil; sie war angeregt,
belebt, begeistert, und in einer solchen Verfassung ist man der
Opfer fähig. Heutzutage ist der Stumpfsinn allgemein. Ich wünschte,
ich täuschte mich; aber ich gestehe euch, ihr Herren und Freunde,
ich fürchte, daß die Zeit der Medici wiedergekehrt sein möchte.

		Agostino Capponi. Dann seid auf der
Hut, daß wir nicht, wenn wir die Tarquinier wiederbekommen sollen,
auch die Brutusse wiederbekommen.

		Machiavelli. Man müßte sich vor
unbesonnenen Streichen hüten.

		Piero Soderini. Die Ereignisse
drängen uns. Der Kongreß von Mantua, den der Papst gegen uns
angestiftet hat ... ach! mein Gott, welche Not dieser Mann uns
bereitet!

		Niccolo Valori. Ich hielt ihn für
verloren nach der schändlichen Tat seines Neffen; er hat dem Mörder
verziehen, und niemand hat mehr acht darauf. Ich hielt ihn für
verloren nach der Schlacht von Ravenna. Der Tropf von Franzosen,
der Gaston de Foix, gewinnt sie, aber er läßt sich töten, und sein
Sieg wird für die Seinigen schlimmer, als eine Niederlage!
Julius II. hat den Nutzen davon! Ich hielt ihn für verloren
vor dem Konzil von Mailand; er bringt dieses in Verruf! er sinnt
ein anderes aus; er nimmt Bologna wieder, man weiß nicht wie! Er
setzt dem Herzog von Ferrara den Fuß auf die Brust und wird ihn
entthronen, und die Franzosen, noch gestern Sieger, lassen uns im
Stich und fliehen heimwärts, weil dieser unglückselige Papst sich
aus seiner tiefsten Not erhebt, wie Satan aus dem tiefsten
Abgrunde, und Gefahren gleich Donnerkeilen auf sie herabschüttelt.
Nun wälzen sich da noch die Schweizer in gewaltigen Strömen über
das Mailändische. Und endlich, was uns angeht, ist es nicht genug,
daß wir in dieser Stunde den Schutz Ludwigs XII. verlieren, da
müssen die zersprengten Krieger dieses traurigen Königs auf dem
Rückzuge noch ihren Gefangenen von Ravenna, den Kardinal Giovanni
de' Medici, entwischen lassen! [bookmark: page267] Jetzt schickt ihn uns Julius II an der
Spitze des Päpstlichen Heeres zurück. Die Lage wird unhaltbar.

		Machiavelli. Die Pläne Julius' II.
sind mehr zu fürchten, als die weiland des Valentino.

		Palla Rucellai. Inwiefern,
bitte?

		Machiavelli. Der Valentino
arbeitete nur für sich; sein Werk hätte auf alle Fälle mit seinem
Dasein geendet, da er keine Kinder hatte. Aber der Papst arbeitet
für die Kirche, und allermindestens wird er für die Unabhängigkeit
der italienischen Staaten sehr leidige Traditionen
hinterlassen.

		Niccolo Valori. Es ist jammervoll
zu denken, daß die meisten unserer Mitbürger in dem Wahne leben,
bei der Regierung der Medici würde der Handel besser fahren. Ferner
fangen auch die Künstler an, sich gegen uns zu erklären. Diese
Leute wollen Festlichkeiten, Luxus und Aufwand.

		Agostino Capponi. Ein gut
angebrachter Dolchstoß hat oft großen Nutzen gestiftet.

		Machiavelli. Oder großes Unheil.
Guten Abend, ihr Herren. Ich gehe recht niedergeschlagen nach
Hause.

		Barberino

		Die Stadt im Hintergrunde. Landschaft am Fuße der
Apenninen. Das spanische Heer und die päpstlichen Truppen – durch
die Ebene, welche nach Prato führt – im Marsche auf Florenz
begriffen. An der Spitze einer Kompagnie schwerer Reiter reiten Don
Raimondo de Cardona, Vicekönig von Neapel, Feldherr der Liga, der
Kardinal Giovanni de' Medici, Legat des heiligen Stuhles in der
Romagna und in Toscana, der Herzog von Urbino, die Kapitäns Vitelli
und Orsini, andere Offiziere.

		Der Herzog von Urbino. Gewiß,
hochwürdigster Herr, der heilige Vater ist ganz damit
einverstanden, Eure Familie in Florenz wieder eingesetzt und im
Besitz ihrer Rechte zu sehen. Aber Ihr wollt zu schnell vorwärts,
Ihr überstürzt die Dinge, und ich habe den ausdrücklichen Befehl,
mit Vorsicht und Bedacht zu verfahren.

		Kardinal Giovanni de' Medici. Auf
die Weise, wie Ihr vorgeht, wird alles mißlingen. Die Volkspartei
wird zwar gestürzt [bookmark: page268] werden. Die Ränkeschmiede, die Erben Savonarolas,
werden verschwinden; aber wer soll an ihre Stelle gesetzt werden?
Das wollt Ihr nicht sagen, und ich möchte es doch wissen.

		Der Herzog von Urbino. Ich darf
Seiner Heiligkeit nicht ungehorsam sein, Ihr ebensowenig, noch
irgend jemand. Kehrt mit Euren Verwandten nach Florenz zurück, aber
als Privatpersonen.

		Ein Offizier (zu Don Raimondo de Cardona). Excellenz, die
Florentiner haben soeben die Besatzung von Prato um zweitausend
Fußsoldaten und hundert Volllanzen unter dem Befehle Luca Savellis
verstärkt.

		Don Raimondo de Cardona. Das ist
mir nicht lieb. Es fehlt uns an Geschützen und selbst an
Lebensmitteln.

		Der Herzog von Urbino. Wir müssen
unterhandeln. Ich habe Befehl, mit den Florentinern zu verhandeln.
Wenn sie Soderini fortschicken und den Medici in der Eigenschaft
als einfache Bürger den Zutritt verstatten wollen, bin ich
beauftragt, mich für befriedigt zu erklären.

		Kardinal Giovanni de' Medici. Da es
denn nicht möglich ist, mehr zu erlangen, so senden wir einen
Unterhändler, und ruhen unterdessen ein wenig unter diesen Bäumen
aus.

		Don Raimondo de Cardona. Ich
gehorche Euch, hochwürdigster Herr; sitzen wir ab und tun nach
Eurem Gefallen.

		(Sie halten ihre Pferde an
und steigen ab; Diener breiten einen Teppich unter einem Baume aus;
die Führer nehmen darauf Platz.)

		Venedig.

		Der Palazzo Gradenigo

		Luigi Malipiero, Lionardo
Mocenigo, Enigi Gradenigo. Ein großer Saal, dessen Fenster auf die
Lagune gehen.

		Gradenigo. Seid willkommen,
hochwerte Herren. Ich rechnete fast auf die Ehre, euch heute bei
mir zu empfangen, denn das Wetter ist prächtig. [bookmark: page269]

		Mocenigo. Wir wollen Euch abholen,
wie wir gestern verabredet haben, um einen Spaziergang in die
Werkstätten unserer Maler zusammen zu machen.

		Luigi Malipiero. Auch möchte ich
Euch vorschlagen, die Druckerei unseres Freundes Manutius zu
besuchen. Er hat neue griechische Typen gegossen, und sie sollen
von der äußersten Schönheit sein.

		Gradenigo. Ich werde sie mit
ungemeinem Vergnügen sehen. Herr Aldus ist ein Held an
Gelehrsamkeit. Die Kenntnisse, die in diesem weisen Haupte
angehäuft sind, würden für den Ruhm einer ganzen Schar von
Hellenisten und Latinisten ausreichen. Dabei fällt mir ein, ich
bekomme eben einen Brief von Herrn Navagero.

		Malipiero. Ist er noch immer in
Pordenone bei dem tapferen und geistvollen Herrn Alviano?

		Luigi Gradenigo. Gewiß. Er singt
mir in vollen Tönen das Lob der Gesellschaft von seinen
hochgebildeten Leuten, die unser Oberfeldherr in diesem
geschmackvollen Heiligtum der Musen versammelt hat.

		Lionardo Mocenigo. Macht sein
Gedicht Fortschritte?

		Luigi Gradenigo. Die schöne Arbeit
naht sich ihrem Ende, und Herr Navagero hat sie seinen Freunden
unter Beifall jeder Art vorgelesen. Aber, erlauchte Herren, ich
glaube, meine Gondel ist unten an der Überfahrt, und wir wollen
aufbrechen. Begeben wir uns zuerst zu Meister Tizian, dann besuchen
wir Robusti und die andern.

		Mocenigo. Zu Euren Diensten,
hochedler Herr, und überglücklich, was mich angeht, einen so
schönen Tag in Gesellschaft eines so feinen Kenners wie Euere
Excellenz der Betrachtung der Meisterwerke zu widmen. [bookmark: page270]

		Ferrara.

		Ein Saal des Palastes in der Wohnung der
Herzogin.

		Reiche flandrische Tapeten
mit mythologischen Gegenständen, geschnitzte Ebenholzmöbel,
Gemälde, Statuen, – Donna Lucrezia Borgia, Herzogin von Ferrara;
Pietro Bembo.

		Bembo. Ihr seid in Sorgen?

		Donna Lucrezia (lächelnd). Nicht eigentlich ... aber in Gedanken.
Seht! ich habe einige Ähnlichkeit mit Italien, wie man es sich
denken muß. Als Ihr ankamt, las ich diese Handschrift, die hier
aufgeschlagen auf meinen Knieen liegt. Es sind die ersten Gesänge
des Gedichtes Ludovico Ariostos. Dieser wahrhaft herrliche Mann hat
es mir heute Morgen zugestellt. Ich überließ mich ganz einer
enthusiastischen Bewunderung. Aber zu gleicher Zeit ging mir durch
den Sinn, daß die Angelegenheiten meines gnädigen Herrn nicht so
gut stehen, wie ich es gern sähe; der Papst hat ihn letzthin
umbringen wollen, und Seine Heiligkeit antwortet auf unser
Entgegenkommen nur durch Drohen. Mein Gatte, ich weiß es, ist nicht
der Mann, sich einschüchtern zu lassen. Nichtsdestoweniger
beherrscht mich auf Augenblicke die Sorge; denn Ihr wißt es wohl,
es handelt sich um die Zukunft meiner Kinder, um den Bestand
unseres Hauses; dem nachzusinnen, ist wohl der Mühe wert; und wenn
ich sehe, wohin die Florentiner gebracht sind, so sage ich mir, daß
die Freiheit der Fürsten und der Republiken höchst unsicher ist
angesichts des ehrgeizigsten der Päpste. Am Ende würde die Reihe
unterzugehen an uns kommen, wenn der Himmel nicht Rat schaffte. So,
seht Ihr, Freund meines Lebens, ist mein Kopf trunken von Poesie,
mein Verstand gequält von Staatssorgen, mein Herz bekümmert um
Gatten und Kinder, und mein Geist ...

		Bembo. Euer Geist?

		Donna Lucrezia (lächelnd). Mein Geist vielleicht ein wenig
zerstreut und nach Euch hin schweifend ... Kurz, haben wir da nicht
Italien? Poesie, Angst, Interessen ... und Liebe?

		Bembo. Das heißt geschmackvoll
reden, und wie Ihr der Angst, der Interessen und der Liebe Meister
bleibt! Was die [bookmark: page271] Poesie betrifft, so habe ich Euch noch nicht
genügend gesagt, wie wundervoll Euer Gedicht von gestern Abend ist!
Ich habe die Nacht damit zugebracht, es zu lesen, es wieder zu
lesen, es mit Küssen zu bedecken, wie ein Student von zwanzig
Jahren getan hätte ... Aber warum habt Ihr spanisch
geschrieben?

		Donna Lucrezia. Das Spanische ist
meine Muttersprache, und die Empfindung, die ich ausdrücken wollte,
ist stark wie die Leidenschaft der Spanier. Was habt Ihr mit den
Haaren gemacht, die das Lied begleiteten?

		Bembo. Sie sind in einer
Pergamenthülle mit Bandschleifen. Ich glaube nicht, daß jemals ein
Schäfer Theokrits oder ein Liebhaber der Amaryllis glücklicher
gewesen ist, als ich.

		Donna Lucrezia. Wißt Ihr auch, daß
die Florentiner viele Dummheiten gemacht haben? Der Gonfaloniere
Soderini hat weder zu verhandeln, noch sich zu wehren verstanden.
Nun haben sie ihn verjagt. Die Medici sind zurückgekehrt, und man
behandelt sie wie gewöhnliche Bürger.

		Bembo. Chimärischer Vergleich! Es
wird eine neue Vertreibung, oder die Allmacht daraus entstehen!

		Donna Lucrezia. Der Papst legt
großes Gewicht darauf, Toscana für sich selbst zu nehmen.

		Bembo. Gewiß. Wenn nur die
Franzosen verstanden hätten, sich in Mailand zu behaupten! Aber
alles an einem Tage gewinnen und alles in einer Stunde verlieren,
nichts anderes haben sie je fertig gebracht!

		Donna Lucrezia. Sie sind unsere
Verbündeten und unsere Stützen. In diesem Augenblicke ist ihr
Unglück das unsrige; aber im ganzen genommen – ich sage Euch das im
Vertrauen – wünschte ich, daß Ludwig XII. nie wiederkäme; dann
wären unsere Landsleute, die Venetianer, genötigt, vor den
Übergriffen des heiligen Vaters auf der Hut zu sein. Sie würden mit
ihm brechen und sich mit Don Alfonso zum Schutz der gemeinsamen
Freiheit vereinigen. Das möchte ich wohl vermitteln, und die Medici
würden nicht abgeneigt sein, in diese Verbindung einzutreten.
[bookmark: page272]

		Bembo. Sie scheint mir in der Tat
voller Weisheit und würdig des Hauptes der Pallas, dem sie
entsprungen ist. Laßt mich darüber nachdenken, und wenn ich ihre
starken Seiten schätzen gelernt habe, dann kann ich, wenn es Euch
gefällt, darüber nach Venedig schreiben.

		Donna Lucrezia. Warum Zeit
verlieren? Setzt Euch an diesen Tisch. Ich will Euch meine Gedanken
im einzelnen erklären: was mir von den geheimen Interessen und
Gelüsten der Fürsten bekannt ist ... was ich davon errate ... Wir
wollen darüber sprechen, und dann verfaßt Ihr gleich in Eurem
schönen ciceronianischen Stil eine Denkschrift, die wir an die
Signoria von Venedig und an den Kardinal Giovanni de' Medici
senden! Wollt Ihr?

		Bembo (geht an
einen Tisch). Für die Herrin meines Lebens arbeiten, was
kann ich Besseres wünschen?

		Donna Lucrezia. Kennt Ihr etwas
Liebenswürdigeres, als diese Verse des Roland? Lest selbst.

		Bembo (lesend).

La prima inscrizion ch'agli occhi
occorre,

Con lungo onor Lucrezia Borgia noma:

La cui bellezza ed onestà preporre

Deve all'antica la sua patria Roma ...

		Es ist nur die Wahrheit, aber sie ist gut
gesagt. Warum wohl der hochwürdige Kardinal Ippolito etwas darin
sucht, Ariosten wie einen unbedeutenden Burschen zu behandeln?

		Donna Lucrezia. Weil mein Schwager
ein Dummkopf ist. Machen wir uns an die Arbeit, und versteht mich
wohl.

		Bembo. Noch ein Wort ... Ihr
scheint nicht zu bemerken, daß Euer Gedanke den Grundsätzen, die
seit zwanzig Jahren immer wieder auftauchen, zuwiderläuft?
Savonarola wollte die Einheit Italiens; Euer Bruder, der Herr
Herzog von Valentinois, predigte kein anderes Thema, und der Papst
Julius II, ist vielleicht, in seiner Weise, noch deutlicher in
diesem Punkte. Ihr gesteht umgekehrt nur nach der Fortdauer der
Zerstückelung zu streben. [bookmark: page273]

		Donna Lucrezia. Es ist weder den
Venetianern, noch den Florentinern, noch den Neapolitanern, noch
uns nütze, daß Italien jemals unter einer einzigen Hand geeinigt
werde, denn diese Hand könnte nicht die unsrige sein. Solange man
nicht gewußt hat, wie der Zufall über die Dinge beschließen würde,
habt Ihr, mit Euren Vergrößerungsprojekten auf dem Festlande, haben
die Sforza, mein Bruder und Lorenzo der Prächtige der Reihe nach
denselben Gedanken verfolgt und die Halbinsel zu ihrem Vorteile in
einen großen Staat zusammenziehen wollen. Savonarola selbst dachte
daran zu Gunsten seiner Idee. Jetzt wissen wir, woran wir sind; wir
sind alle gescheitert. Zu Bettlern zu werden, die sich zu den Füßen
des heiligen Vaters niederwerfen, ist nicht wünschenswert. Hinfort,
glaubt es mir, wird man nicht mehr von der Größe des Ganzen,
sondern einzig von der Unabhängigkeit der Teile reden. Als
Schlagwort ist dies ganz ebenso volltönend. Schreibt, lieber
Freund, ich bitte Euch.

		Bembo. Euer System ist mir neu, ich
gestehe es; es sagt mir nicht sonderlich zu ... All mein Lebtag
habe ich mich zum Gegenteil bekannt.

		Donna Lucrezia (mit einem Lächeln). Und sogar sehr beredt. Was
folgert Ihr daraus?

		Bembo. Aber denkt doch nur! Wenn
die Kräfte Italiens verzettelt bleiben sollen, so kann gar keine
Rede davon sein, die Barbaren zu verjagen.

		Donna Lucrezia. Hofftet Ihr
ernstlich, daß Euch das je glücken würde?

		Bembo. Ich glaubte offenbar ...

		Donna Lucrezia. Seit zehn Jahren
glaube ich nichts dergleichen ... wenn ich es ja einmal getan habe
... Übrigens sprecht Ihr mit einer Spanierin, vergeßt das doch
nicht; die Leute meines Hauses und meines Blutes können nicht jede
Eurer Grillen mitmachen. Was habt Ihr? Wie! Ihr scheint ganz erregt
von meinen Vertrauensäußerungen! Ich traute Euch einigen Sinn für
den Umgang mit den Barbaren zu? [bookmark: page274]

		Bembo. Spottet nicht zu arg ... Ich
gestehe es, Ihr habt mich förmlich bestürzt gemacht ... Wenn wir
Italiener niemals frei werden, wenn wir unglückseliges Geschlecht,
das wir sind, allezeit die Launen, die Gewalttaten der Fremden
erdulden sollen, was sollen wir dann in unseren Gebeten dem Himmel
anderes sagen als schmerzliche Vorwürfe und nur allzu
gerechtfertigte Klagen?

		Donna Lucrezia. Undankbarer! Diese
Fremden, die zu euch kommen, beherrscht ihr sie nicht? Seid ihr im
Weltalle nicht der Herd der Kenntnisse, der geistigen Arbeit, der
Lehren der Weltweisheit, der großen Gedanken, und die Werkstatt,
darin die Musen sich niedergelassen haben, um ihre Zauberwerke zu
schaffen? Wird nicht von euch her der Funke des Genius entsandt,
der die Welt durchzieht und ihr Leben giebt? Welcher Ruhm kommt dem
euren gleich? welche Macht ist ihm überlegen?

		Bembo. Einverstanden; aber wenn man
in einer gewissen Beziehung ein Riese ist, so wünschte man es auf
alle Art zu sein. Lächelt nicht so, ich beuge mich vor Eurer
Weisheit, und ich ergreife die Feder, um Euch zu gehorchen. Ich
will mit Euch und für Euch arbeiten, und wie Ihr es wünscht, und
ich werde mich bemühen. Euren Plänen zum Gelingen zu verhelfen,
weil ich Euch angehöre; aber dennoch, ich gestehe das auch: ich
will der Hoffnung meiner Jugend, dem Ideale meines Lebens nicht
entsagen. Ich wünsche leidenschaftlich ein geeinigtes, starkes, auf
allen Gebieten herrschendes Italien, und wäre es auch nach den
Gesetzen und zu Nutzen des heiligen apostolischen Stuhles, ich
lasse mir's gefallen und werde den Himmel dafür segnen; und
schließlich, wessen bedarf es, um zum glücklichen Erfolge zu
gelangen? Nur noch einiger Jahre, diesem Julius II. vergönnt,
der, das gebe ich zu, sehr unbequem, aber in gar vielen Dingen der
Bewunderung wert ist... Ihr selbst räumt das manchmal ein! Und wenn
das Glück will, daß Frankreich und Deutschland noch weiter von
unfähigen Fürsten regiert werden, dann ist unser Traum
verwirklicht. Laßt mir meine Hoffnungen. [bookmark: page275]

		Donna Lucrezia. Ihr seid ein großes
Kind. Ich streite nicht gegen Eure Illusionen, überzeugt, daß sie
Euch nie hindern werden, mir wohl zu dienen. Ihr liebt mich mehr
als sie! ... Macht Euch jedoch klar, daß dies Torheiten sind, deren
Verwirklichung Euch nicht glücklich machen würde, noch jemanden
außer Euch. Es giebt nichts Großes in dieser Welt, als die Liebe
zur Kunst, die Liebe zu dem, was dem Geiste entstammt, die Liebe zu
denen, die wir lieben, und wenn außerdem das Leben in seinem Laufe
Euch auf eine jener Höhen geführt hat, wo die Blumen seltener und
der Gesichtskreis schärfer wird, so werdet Ihr vielleicht noch
Freude daran finden, gewisse ewige Dinge einsichtsvoll zu
betrachten, nach denen man in früher Jugend weniger fragt. Ich habe
mehr erfahren, als Ihr, mein Freund; ich habe mehr gehandelt, habe
mehr gefühlt, habe mehr gelitten, durch andere wie durch mich
selbst ... Aber genug! Gehen wir an unsere Geschäfte, und jetzt
merkt mir recht ernstlich auf.

		Rom.

		Im Vatikan.

		Das Schlafgemach des heiligen
Vaters. – Julius II. in seinem Bette. Bernardo da Bibbiena; der
Kardinal von Sitten; der Datario Lorenzo Pucci.

		Julius II. Es ist aus ... ich
sterbe ... und ich habe nichts vollendet von dem, was ich
unternommen habe.

		Bibbiena. Nichts ist aus,
allerheiligster Vater, Euere Heiligkeit hat viel Kraft.

		Julius II. Nicht mehr genug. Den
Vatikan habe ich nicht zu Ende gebracht, und den Wiederaufbau Roms
nicht, und mein Grabmal nicht, und nichts ... Meine Künstler werden
sich zerstreuen, wenn ich nicht mehr da bin ... Da sind nun die
Medici von neuem Herren in Florenz, und ich verliere Toscana ...
Massimiliano Sforza hat Mailand wieder genommen ... Der kleine
Wirrwarr geht wieder an ... Da wird man die Franzosen, die
Deutschen, die Schweizer, die Spanier, kurz, den großen [bookmark: page276] Wirrwarr wieder
herbeiführen müssen, um jenen zu dämpfen und den ganzen Aufbau von
vorne wieder anzufangen ... Ich leide fürchterlich ... Ich sterbe
dahin ...

		Ein Arzt. Euere Heiligkeit sollte
sich nicht so aufregen.

		Julius II. Ich habe gelebt, in
einen unseligen Zirkel eingeschlossen. Um mit der Bruchteilung
aufzuräumen, brauchte ich die Vernichtung der kleinen Tyrannen ...
Um die kleinen Tyrannen zu vernichten, brauchte ich die Fremden ...
Mit den Fremden giebt's kein Italien ... Weißt du das,
Schwarzgesicht?

		Der Arzt. Der Puls Seiner
Heiligkeit wird merklich schwächer, und der Kopf ist nicht mehr
frei.

		Julius II. Da liege ich nun in
meinem Bette ... festgenagelt ... Michelangelo ... Raffael ... der
eine ist an der Arbeit ... aber der andere? ... Er ist bei irgend
einem Weibe ... Und Bramante, was macht er? ... Alfonso von Ferrara
... der Verräter! ... Alles wird wirr in meinem Kopfe ... Ich bin
der Venetianer nicht sicher ...

		Bibbiena. Man versteht nicht mehr
deutlich, was Seine Heiligkeit sagt ...

		Der Arzt. Es ist nur noch eine
Sache von wenigen Minuten.

		Julius II. Geist ... Genie ...
Leben ... Wildheit ... Nichts, das zusammenhält ... Das ist der
Italiener! ... Was wird das Ende sein?

		Der Kardinal von Sitten. Gebt ihm
einige stärkende Tropfen.

		Julius II (sich
in seinem Bette aufrichtend). Tod den Franzosen! Tod Alfonso
von Este! Jagt sie aus Italien, aus ganz Italien!

		(Er sinkt auf sein Bette
zurück und stirbt.)

		Bibbiena. Der Papst ist tot! [bookmark: page277] [bookmark: page278] [bookmark: page279]
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		Vierter Teil.

		Leo X.

		Rom.

		Die Sixtinische Kapelle.

		Ungeheure Gerüste versperren einen Teil derselben.
An den Wänden und an der Decke sind Fresken angefangen. Gewisse
Partien erscheinen vollendet; an manchen Stellen wird die bloße
Zeichnung, mehr oder minder fertig, sichtbar. Michelangelo,
stehend; er arbeitet eifrig. Granacci sitzt einige Schritte von ihm
entfernt auf einem Schemel, unter Kalkhaufen, Farbentöpfen, Balken
und Gerätschaften aller Art.

		Granacci. Eure Betrachtungen sind
nicht heiter, Meister.

		Michelangelo. Ich sehe die Dinge
so.

		Granacci. Die Künste sind nie so in
Blüte gewesen! Nie sind so schöne Werke zu Tage gefördert worden!
Wie viele glänzende, übermenschliche Maler, Bildhauer,
Baumeister! ...

		Michelangelo. Ich kenne keine
übermenschlichen Menschen. Das sind lächerliche Redensarten.
Lästert Gott nicht.

		Granacci. Lästerung, wenn Ihr
wollt; ich halte Euch für einen Halbgott, und wie ich, denken auch
andere.

		Runzelt nicht die Stirne, und laßt mich
fortfahren. Fast jeden Tag erlebt man Feste, wie ihresgleichen nie
geschaut worden. Hier in Rom, wie in Florenz, wie in Venedig, in
Mailand, in Bologna, in Neapel sind die großartigen Erfindungen der
Alten in dieser Art Herrlichkeit weit überboten worden. An
Gelehrten, Dichtern, Schriftstellern mangelt es nicht. Unaufhörlich
treten neue auf: da ist Sannazaro, da ist Sadoleto, da ist Bembo,
[bookmark: page280] Navagero, der
unnachahmliche, hehre Ariosto, da ist Bibbiena mit seiner Calandra
und Meister Niccolo Machiavelli mit seiner Mandragola. Was soll ich
Besseres oder mehr anführen? Papst Leo X. und seine Kardinäle
erscheinen meiner entzückten Phantasie als die ebenbürtigen
Genossen des großen Jupiter und der Götter des Pantheon, und noch
dazu wohnen sie in einem unendlich viel schöneren Olymp als der
ihrer fabelhaften Vorgänger, denn diesen ehemaligen Olymp, den
hatte der alte Coelus eingerichtet, ein armseliger Gott ohne
Geschmack und ohne Arg; während heute, da haben wir Künstler das
Firmament geschaffen, wir verschönern es, indem wir es unaufhörlich
mit wundervollen Farbentönen ausmalen, es von funkelnden Sternen
erstrahlen lassen, und ich sage Euch, daß da, wo Ihr Hand anlegt,
da, wo Meister Raffael, Andrea del Sarto, Sansovino, Tizian und so
viele andere arbeiten, das Werk unsterblich ist.

		Michelangelo. Ihr seid ein
Schwätzer, Granacci, und ein Blinder, unfähig, die Dürftigkeit
dessen zu begreifen, das Euch bezaubert, und die krasse
Schwachköpfigkeit der Leute, die Euch entzücken und doch so wenig
wert sind.

		Granacci. Dann beweist mir, daß ich
unrecht habe, da Ihr so durchaus alles tadeln wollt.

		Michelangelo. Das wird nicht schwer
sein. Tragt mir Eure Narreteien vor, und ich will Euch
antworten.

		Granacci. Der Papst ist der
leidenschaftlichste Beschützer der Kunst, den die Welt jemals
gekannt hat. Ihr könnt nicht leugnen, daß seine Wohltaten auf uns
herabregnen wie ein unversiegliches und höchst schmackhaftes
Manna.

		Michelangelo. Papst Leo X. liebt
nicht die Künste. Er liebt den Luxus, und das ist etwas ganz
anderes. Alles was glänzt und ihm Lobsprüche einbringt, scheint ihm
seines Schutzes würdig, und für ihn sind die Künste Werkzeuge der
Eitelkeit. Was sie ausdrücken, danach fragt er nicht. Der erste der
Sterblichen, der dem Luxus huldigte, hat vielleicht angefangen, den
Weg zu ebnen, auf dem die Künste in die Welt gekommen [bookmark: page281] sind; aber der
zweite hat diese wieder über den Haufen geworfen, um den Schwulst
und die Lüge an ihre Stelle zu setzen.

		Granacci. Ach! teurer Meister, was
Ihr doch für ein Vergnügen daran findet anzuklagen! Diesen Papst,
unseren großen Papst Leo, wie hart beurteilt Ihr ihn! Zöget Ihr
denn den wilden Sinn seines Vorgängers vor?

		Michelangelo. Julius II. ist der
einzige wahre Fürst, den meine Augen je geschaut haben! Er war
nicht der Mann der Sinnenfreuden. Er faßte nur das, was Ehrfurcht
einflößt, und ließ nur das Gewaltige gelten. Sein einziges Sinnen
und Sorgen war bei allen Anlässen, in der heiligen Kirche die
Siegerin zu schaffen und zu hinterlassen, die den Widerstand der
Gottlosen mit nervigem Fuße zerträte. Er hätte den gesamten
geistlichen Stand zum Guten zurückführen mögen; er wollte, daß die
Barbaren aus Italien verjagt würden; wie er die Empörungen der
Barone, der Colonna, der Vitelli, der Orsini, unterdrückte, so litt
er ebensowenig, daß Ordnung und Sicherheit der Stadt gestört wurde,
und zu seiner Zeit durfte – was man nie erlebt – nicht ein Dieb,
nicht ein Beutelschneider sich mit seinem gemeinen Gesichte auf die
Straßen Roms hinauswagen! Von seinen Künstlern verlangte er
gewaltige Denkmäler, ungeheure Fresken, mächtig große Gemälde; er
sann nur aufs Gigantische, wie es einem Herrschergeiste gleich dem
seinigen anstand. Ich habe alles verloren, da ich diesen erhabenen
Herrn verlor; aber die Kunst, ich meine die Himmelstochter, sie,
die Venus Urania, und nicht die liederliche Göttin der Gassen,
diese Kunst hat noch mehr verloren!

		Granacci. Ich sehe durchaus nicht
ein, worauf Ihr Euch stützt, um so gewagte Dinge zu behaupten. Kaum
hat das Konklave Leo X. die Schlüssel des heiligen Petrus
eingehändigt, da umgiebt sich der Papst mit vortrefflichen
Gelehrten und Dichtern; er beruft und wählt zu Geheimschreibern den
liebenswürdigen Sadoleto, von dem ich soeben sprach, den feinen
Bembo. Euch läßt er die begonnenen Arbeiten fortsetzen ...

		Michelangelo. Er hat mir das
Grabmal Julius' II. aus der Hand gerissen, mein Lieblingswerk,
daran ich mit ganzer [bookmark: page282] Seele arbeitete und das nun niemals das Licht
des Tages erblicken wird. Da wird es bleiben, in meinem Haupte ...
ein totgeborenes Kind ... glaubst du, daß das ein geringer Kummer
sei?

		Granacci. Ich gebe zu, es ist ein
großes Unglück; aber es beweist nur, daß der Papst, wie alle Leute,
die die Künstler bezahlen, seine Launen hat. Er will Euch lieber zu
seinem Ruhme und seinem Vergnügen, als zur Apotheose seines
Vorgängers anstellen, für den er sicherlich nur eine sehr mäßige
Liebe empfand ... Aber da kommt Euch ein Besucher.

		Michelangelo. Wieder ein
Zudringlicher! ... Ich will ihn gehörig abführen ... Herr, wer Ihr
auch seid, macht Euch nicht die Mühe, diese Leiter
heraufzuklettern. Außerdem, daß sie holperig und nicht besonders
haltbar ist, habe ich auch keine Zeit mit jemandem zu plaudern.

		Machiavelli (unten ans der Kapelle seine Stimme erhebend).
Hochverehrtester Herr Michelangelo, wollt Ihr einem alten Freunde,
Kameraden und Landsmann nicht erlauben. Euch zu umarmen?

		Michelangelo (oben vom Gerüste herabblickend). Es ist Herr
Niccolo Machiavelli ... Kommt herauf, da Ihr einmal da seid. Ihr
werdet, denke ich, gestatten, daß ich in meiner Arbeit fortfahre,
und Euch wie mir die müßigen Komplimente sparen.

		Machiavelli. Ich bin nicht so
thöricht, solche zu riskieren; ich kenne Euren Sinn.

		Michelangelo. Wo kommt Ihr her?

		Machiavelli. Von Florenz ... Ich
bin soeben aus dem Gefängnisse entlassen; Ihr habt es vielleicht
erfahren.

		Granacci. In der Tat ... Ihr seid
in der Verschwörung Boscolis bloßgestellt gewesen.

		Machiavelli. Infolge der
abscheulichsten Verleumdung; ich bin der ergebene Diener des Hauses
Medici.

		Michelangelo. Ergeben? ... Hm! ...
ergeben! Ich gratuliere ... Ihr seid auch andern ergeben
gewesen.

		Machiavelli (die Achseln zuckend). Wer von uns ist nicht jung
gewesen? Ich habe mich auf dem Leim von Bruder Girolamo Savonarolas
Irrereden fangen lassen, das weiß jeder. [bookmark: page283]

		Michelangelo. Irrereden, soviel Ihr
wollt. Man redet irre, wenn man Ehrenhaftigkeit, Rechtlichkeit,
Enthaltsamkeit anempfiehlt; und doch, der Glanzpunkt Eures Lebens,
Herr Niccolo, es wird der Irrtum Eurer Jugend sein.

		Machiavelli. Vielleicht habt Ihr
recht, vielleicht habt Ihr unrecht; sicher ist, daß diese Art
Verdienst, wie die Menschheit einmal ist, nichts Gutes weder für
mich noch für die andern bringen konnte.

		Michelangelo. So macht Ihr es Euch
zum Vorwurf, einmal dem Segen der Religion nachgegangen zu sein?
Ich hätte wohl große Lust, Euer Abbild irgendwo auf dieser Wand
unter der Gestalt eines hohnlachenden Teufels zu verewigen.

		Machiavelli. Viel Ehre für mich. In
der rechtgläubigen Gottesgelehrtheit gilt der Satz, daß die
geriebensten von allen Teufeln, die heutzutage am Ruhme der Hülle
arbeiten, in ihren Anfängen gute kleine Engelchen gewesen sind, die
nicht über ihre Nasenspitze hinaus sahen. Was hat sie verdorben?
Die Erfahrung. Kurz, ich habe, wie Ihr, wie Granacci, wie so viele
andere, an die Möglichkeit geglaubt, in Florenz zu leben und dabei
seine Ehrlichkeit zu bewahren. Das war ein großes Unheil für mich,
und ich habe mir da einen Unglückstrank bereitet, daraus ich von
Zeit zu Zeit einen Schluck hinunterwürgen muß. Just das habe ich
soeben getan. Nichtsdestoweniger habe ich den dritten Akt meiner
Mandragola beendigt.

		Michelangelo. Sie wird ein schönes
Werk werden, Herr Niccolo; denn wenn Ihr auch ein dürftiger
Politikus seid, so seid Ihr doch ein ausgezeichneter Litterat, und
damit müßt Ihr Euch trösten.

		Machiavelli. Ein dürftiger
Politikus? Das Urteil scheint mir hart; aber vielleicht habt Ihr
recht, alles wohl bedacht. Was! ich hätte nur darum soviel über die
Geschichte nachgedacht, soviel den Livius ausgelegt, soviel in
unseren Florentiner Annalen studiert, und die Charaktere und
Regierungen aller Völker geprüft, um am Ende zu erkennen und mir
selbst einzugestehen, daß ich nur ein dürftiger Politikus sei?
(Er läßt sich nachdenklich auf einen
[bookmark: page284]
Schemel in einer Ecke nieder und blickt mit
gekreuzten Armen und Beinen starr vor sich hin). Ein
dürftiger Politikus! Es ist mir in der Tat begegnet, daß ich mich
täuschte, und was das Schlimmste, ich habe, auch wenn ich recht
hatte, kein Vertrauen in meine Ideen einzuflößen vermocht. Ich
könnte zu meiner Entschuldigung anführen, daß es keine mehr auf
Vermutungen fußende Wissenschaft giebt als die Politik, keine,
deren Mutmaßungen so dazu angetan sind, durch die unvorhergesehenen
Zwischenfälle, durch den leisesten Windhauch über den Haufen
geworfen zu werden. Da seht einmal! wenn die Sicherheit des
Blickes, die Festigkeit in der Ausführung, die Genialität in der
Anordnung ausreichten, den Erfolg zu sichern, so würde der
Valentino ohne allen Zweifel ein italienisches Königreich begründet
und unsere Zukunft entschieden haben.

		Michelangelo. Das wäre gewesen, um
Gottvater erröten zu machen.

		Machiavelli. Gottvater hat
Heliogabalus regieren sehen und ist nicht im allermindesten
errötet; er sieht alle Tage die ärgsten Schelme und die gemeinsten
Lumpen einander den Erfolg von Hand zu Hand reichen; er ist darum
nicht um einen Deut weniger obenauf. – Nach dem Manne, den ich eben
nannte, ist, was die Wichtigkeit der Absichten und die Wuchtigkeit
der Taten anlangt, der selige Papst Julius II. von niemandem
übertroffen worden.

		Michelangelo. Das ist wahr.

		Machiavelli. Er hatte nur Narren
und gemeine Wichte, die ihm die Stirn bieten konnten; den Herzog
von Ferrara nehme ich davon aus; aber von ungefähr war er alt, und
er hat sterben müssen.

		Michelangelo. Nie wird man wieder
seinesgleichen sehn.

		Machiavelli. Mag sein! Darum bleibt
es nicht weniger wahr, daß die Welt sich weiterdreht und sich in
das schickt, was sie vorfindet. Das ist heutzutage der Triumph der
Dummköpfe. Sforza von Mailand gilt keine taube Nuß; Fregoso in
Genua ist ein Ränkeschmied niederen Ranges, der, den Verrat in der
[bookmark: page285] Hand, das Ohr
nach jedem Gerede hin, weder hoch noch weit zielt. Francesco Maria
von Urbino, ein armseliger Plagiarius des Valentino, führt den
Dolch ebenso flink, aber das ist auch alles; er wird auf seinen
Beinen dahinschwanken, bis er fällt; die Medici von Florenz würden
nicht drei Tage vorhalten, wenn sie nicht zu Rom mit dem Papste
herrschten, die Venetianer leben und werden leben, sie werden
stark, ruhmreich, mächtig sein, aber sie sind keine
Schmetterlingspuppen, denen hinreichend starke Flügel bestimmt
sind, um sich über die mittlere Luftschicht hinaus zu erheben; so
daß schließlich in Italien nichts bleibt als drei Mächte: der
Papst, die Franzosen und die Spanier.

		Michelangelo. Ich höre Euch mit
lebhafter Genugtuung reden. Nun wohl denn! Erklärt uns jetzt, wie
Ihr jede dieser Mächte anseht und wem nach Eurer Schätzung das
Scepter verbleiben wird.

		Machiavelli. Ich wiederhole es
Euch, ich habe auf meine Kosten erfahren, daß, wenn die Astrologie
wenig sicher, die Politik kaum sicherer ist. Ich möchte nicht gerne
den Propheten spielen. Was die Franzosen angeht, so sind sie für
den Augenblick schachmatt, verjagt; bis auf die Citadelle von
Mailand und drei oder vier Nester haben sie keinen Boden mehr bei
uns. Ihr neuer König, der Angoulême, scheint es eiliger zu haben,
Prahlereien loszulassen und sich gute Tage zu machen, als mutige
Unternehmungen auszuführen; so glaube ich denn, daß Papst
Leo X., der diese Leute haßt, teils weil er in der Schlacht
von Ravenna ihr Gefangener gewesen ist, teils aus einer guten
Anzahl anderer Nebengründe, sich als von ihnen befreit betrachten
darf.

		Granacci. Um so besser! Ich bin ein
guter Florentiner und verwünsche diese eitlen Schreihälse. Sie sind
nie offen und ehrlich weder mit den Republikanern, noch mit der
Gegenpartei gewesen. Nun aber, was denkt Ihr von den Spaniern?

		Machiavelli. Ihr König Karl ist
ganz jung. Wer weiß, was er wert sein wird? Er ist der Sohn eines
ziemlich nichtssagenden liederlichen Burschen und einer armen
Verrückten. Eine [bookmark: page286] unglückliche Vorbedeutung! Und was noch
bedenklicher, mehr Flamländer als Castilianer; außerdem Burgunder
und Österreicher; seine Interessen sind allerwärts zerstreut. Zieht
man die Summe seiner Kräfte in Betracht, so könnte es ja scheinen,
als wäre es Wunders was; aber die Glieder halten nicht zusammen und
tun einander Schaden. Wenn der Besitzer solcher Bruchstücke nur ein
wenig sorgsam seiner Interessen warten will, so wird er sein Leben
damit zubringen müssen, von einem Orte zum andern zu eilen. Und
auch dann noch wird es ihm nicht leicht fallen, immer zur rechten
Zeit zu kommen. Um sich von Valladolid nach Brügge zu begeben,
bedarf er der Erlaubnis des Königs Franz. Sodann erhebt sich eine
andere Klippe in seinem eigenen Ehrgeiz, sofern er solchen hat.
Wenn Kaiser Maximilian, sein Großvater, stirbt, wird der junge Karl
ohne Zweifel auf die Kaiserkrone Anspruch machen. Da seht Ihr
gleich den Streit: auch der Franzos hat ein Auge darauf geworfen;
der Engländer macht sich Hoffnung darauf; die Kurfürsten haben ihre
Pläne ... Diese Leute werden sich zerfleischen; König Karl, in
jedem der unzähligen Gemächer seines eigenen Hauses schon so
beschäftigt, wird zur Zielscheibe für eine Schar von Nebenbuhlern
werden; folglich wird er in Italien nur geringe Macht besitzen, und
daher schließe ich, daß Papst Leo X. nach seinem Gefallen
darin herrschen wird. Ich weiß nicht, ob meine Berechnungen mich
trügen, viel kann es nicht sein.

		Michelangelo. Aber wenn von
ungefähr Franz I. mehr gälte, als es Euch scheint, und es Karl
seinerseits weder an Geist noch an Mut fehlte?

		Machiavelli. Unter diesen beiden
Voraussetzungen darf man nichts mehr weissagen. Alles wird von der
Geisteskraft und dem Appetit dieser beiden Herren abhängen. Das
Unmögliche kann zur geläufigen Alltagstatsache werden ... Große
Fürsten kommen nicht oft vor.

		Granacci. Ihr habt recht.
Gleichwohl, in unserer Zeit haben selbst die Schwachen Kraft. Alles
treibt aufs Große, und die Könige müssen es eher dazu bringen als
die andern. [bookmark: page287]

		Machiavelli. Ich habe in meinem
Leben mehr unfähige Menschen und mehr Eigentümer kleiner Hirne
angetroffen, als ich wohl hätte erwarten sollen. So werdet Ihr mir
erlauben, daß ich nicht allzuviel auf das Aufblühen des Talentes
rechne und Euch wiederhole, daß für den Augenblick derjenige, der
der Nächste ist, hier alles zu beherrschen, der Papst ist.

		Michelangelo. Ich habe keine große
Meinung von ihm.

		Machiavelli. Ich ebensowenig; ich
halte ihn ganz einfach für einen ehrenwerten großen Herrn von
leichten Sitten, der seinen Geist pflegt, wie seine Hände. Aber
ebenso, wie er neben besagten so wunderschönen Händen in seinem
Körper ein Paar große, bis zur Stirn vorspringende Augen besitzt,
die nicht das mindeste sehen – was ihn dem Nero ähnlich macht, mit
dem er übrigens auch den Zug gemeinsam hat, daß er ein Liebhaber
aller Kuriositäten ist –; ebenso gewahrt man an seinem so sehr
und mit soviel Sorgfalt gebildeten Geiste Gebrechen, die für das
Ganze mißlich sind. Er zeigt einen auserlesenen Geschmack in allen
Dingen, und er ist gutmütig. Er redet mit ebenso gewaltigem Eifer
mit den gemeinsten Possenreißern wie mit Sadoleto oder Ariosto; er
trägt Euch Fresken und Statuen auf und wird bei Raffael Gemälde
bestellen, weil das kostbares Spielwerk ist, und der heilige Vater,
um mit noch mehr Ruhm zu prunken, sich gerne ein Gaukelmännchen aus
einem Sterne machen würde; aber, davon dürft Ihr überzeugt sein,
vor seinem Gewissen zieht er der Betrachtung Eurer Meisterwerke
eine Hasenjagdpartie auf seinem Landgute zu Magliana oder ein
feines Abendessen im Vatikan vor. Da werden dann Klöße von
geröstetem Werg und Strohpastete serviert, daß die Gäste Gesichter
schneiden, zur ungeheuren Freude des Papstes, während ein kräftiger
Sturm burlesker Schmähreden die Talente Evangelista Tarasconis und
Aretinos ins hellste Licht setzt.

		Michelangelo. Das ist ungefähr
dasselbe, was ich eben Granacci sagte. Von einem solchen Manne ist
nichts zu erwarten.

		Machiavelli. Verzeiht. Alles wohl
erwogen, lassen sich die Ereignisse an, als wollten sie unter
seinen Händen so wohlgefügig [bookmark: page288] werden, daß er uns, ohne den Enthusiasmus
Savonarolas, oder den entschlossenen Ehrgeiz des Valentino, oder
die gewaltige Kraft Julius' II. zu besitzen, trotz seines
Tändelns und Seifenblasenspielens, am Ende noch ein einiges Italien
beschert. Er wird Neapel, als Lehen der Kirche, dem armen Karl von
Spanien wieder abnehmen, der nicht weiß, wie er seine Habe wahren
soll; und er kann nicht verfehlen – so leichte Arbeit hat
er –, den König von England, einen dem heiligen Stuhle
blindlings ergebenen Schulmeister und Schmierer, Frankreich so
gehörig in die Weichen zu drücken, daß Franz I. niemals wagen
wird, sein Land zu verlassen, um sich an dem unsrigen zu
vergreifen. Dann wird Leo Mailand in Beschlag nehmen und es
behalten, wie Julius es mit der Romagna gemacht hat.

		Michelangelo. In einer Art ist das
eine ganz hübsche Perspektive; aber sie macht mir keine Freude.

		Machiavelli. Mir ebensowenig. Ich
fühle und weiß, warum! Italien ist nie so herrlich gewesen, wie
heute. Indessen, dieser Glanz ist nicht rein. Es giebt zu viele
Laster, zu viel Verdorbenheit, und wenn wir in die Hände der
verderbtesten aller Mächte und in Abhängigkeit von dem
raubgierigsten Hofe, den es je gegeben, geraten, dann wird Italien
zwar den Fremdling los und in ein Gebinde zusammengefaßt sein; aber
binnen wenigen Jahren werden wir es ebenso moralisch wie physisch
erschöpft sehen. Die Mönche und die Priester werden es dermaßen
entkräftet haben, daß es sich nimmer davon erholt.

		Michelangelo. Ich glaube Euch; ich
bin ein getreuer Sohn der heiligen Kirche; aber solange die
Kleriker bleiben, wie sie sind, wünschte ich sie nicht zu
Regierenden. Alles in allem leben wir in einer höchst elenden
Zeit.

		Machiavelli. Über alle Maßen elend,
und ich hoffe auf nichts mehr.

		Granacci. Der Himmel sollte mit
euch allen beiden Erbarmen haben! Wollte man euch Glauben schenken,
so glitten wir dem Verfalle zu. Ei, Herr Niccolo, redet Ihr im
Ernste? Und vor meinem Meister und in der Sixtinischen Kapelle
haltet Ihr [bookmark: page289]
uns solche Reden? Habt Ihr eine größere Epoche gekannt? Geht mir,
Herr Niccolo, das glaubt Ihr doch selbst nicht! Ich für mein Teil
preise den Himmel jeden Tag, daß ich in einer solchen Zeit geboren
bin. Wenn ich mit irgend jemandem rede, so begegnet es mir, daß ich
nicht acht darauf gebe, was er mir erwidert; ich betrachte die Züge
meines Partners und sage mir: das ist ein Mann, dessen Name auf
einem Blatte der Geschichte bleiben wird! Ich verspüre einen Duft
von Ambrosia und Unsterblichkeit in den Lüften; ich atme ihn ein,
so tief ich kann. Allerwärts bewundere ich, freue ich mich, und ihr
kommt da beide und behauptet ... Geht mir doch! Ihr seid grämliche
Geister, krankhafte Phantasten, Undankbare, wahrhaftig ja, die
ärgsten aller Undankbaren, denn ihr solltet euch erkenntlicher
gegen Gott zeigen für die schönen Dinge, die er euch, jedem auf
seinem Gebiete, auszuführen die Mittel gegeben hat.

		Machiavelli. Ich weiß nicht, ob ich
schöne Dinge ausführe; aber was ich ganz sicher weiß, ist, daß wenn
der hochwürdigste Kardinal Bibbiena mir nicht diesen Morgen ein
halb Dutzend Taler in die Hand gesteckt hätte, ich nichts zu Mittag
haben würde. Das soll mein letztes Wort sein, und damit, Meister
Michelangelo, und Ihr, mein liebenswürdiger Granacci, verlasse ich
euch, freue mich, euch gesehen zu haben und wünsche euch allen
beiden, daß ihr gesund bleiben möget.

		Michelangelo. Lebt wohl, Meister
Niccolo, mein Freund. Seid ja darauf bedacht, daß Ihr die
Mandragola beendigt; sie ist Euer schönstes Werk. [bookmark: page290]

		Auf dem Monte Pincio.

		Auf dem Rasen, unter Platanen- und
Zypressengruppen, sind Gesellschaften verschiedener Stände, die
lustwandeln und die Reize des Abends genießen wollen, weithin
verstreut. Man sieht Bürger, Priester, Mönche, Frauen, junge Leute,
Kinder; die einen auf Teppichen sitzend oder halb hingestreckt, die
anderen sich ergehend; diese essen Früchte oder Kuchen, jene sind
in ernsthafter Unterhaltung begriffen. Man hört lautes Gelächter.
Das Wetter ist herrlich, der Gesichtskreis unabsehbar. Einer Gruppe
von mehreren jungen Mädchen und Männern, zumeist mit Blumen
bekränzt und fein gekleidet, liest ein Bursche von zwanzig Jahren
Verse vor.

		Der Bursche.

»Stern meines Himmels, hehre Zauberin!

Der Stirne Leuchten spiegelt Phöbus' Strahlen,

Der Augen Gluten Amors Flammen stahlen,

Der Lippen Süße reißt den Bacchus hin.

		Der Locken Schwarz entzückt der Musen
Sinn,

Mit Hand und Fuß mag jede Grazie prahlen,

Des Leibes kleinste Linie nachzumalen,

Der Künste höchstem Meister wär's Gewinn.

		Dein Lachen quillt aus reiner Seele
Bronnen,

Und all dein Reiz umwebt dich jederstund

Wie Demantstaub im goldnen Schein der Sonnen:

		Und doch! Was gilt die Pracht, die allen
kund,

Vor einem Wort, von Lächeln leis umsponnen –

›Ich liebe dich‹ – aus deinem holden Mund!«

		(Beifall und Gelächter; ein
junges Mädchen erhebt sich, klatscht in die Hände und eilt auf den
Dichter zu.)

		Das junge Mädchen. Für mich,
Troilo, hast du das geschrieben? Für mich, für mich, für mich ganz
allein?

		Der Bursche. Meiner Seel',
Giacinta, ganz gewiß ist es für dich und für keine andere!

		Das junge Mädchen. Nun denn! Da
hast' deinen Lohn!

		(Sie wirft sich in seine
Arme, drückt ihn ans Herz und setzt ihm einen Kranz aufs
Haupt.)

		Ein anderes junges Mädchen. Du,
Emilio, verstehst es nun einmal nicht, das kleinste Verschen auf
mich zu dichten, hoffentlich aber hast du wenigstens das Talent,
uns eine Geschichte zu erzählen. Setz' dich dahin, und sprich, wir
hören dir zu.

		Emilio. Ich weiß nicht recht, was
ich euch sagen soll. [bookmark: page291]

		Alle (in die
Hände klatschend). Nichts da, keine Ausrede, erzählt,
erzählt!

		Emilio. Wenn es denn sein muß, so
wißt, daß einstmals zu Verona ein alter Kaufmann namens Ser Jacopo
lebte, der hatte eine sehr junge und sehr hübsche Frau. Sein
Nachbar, einer der liebenswürdigsten Kavaliere der Stadt, hatte
sich angewöhnt, über die Mauer in Ser Jacopos Garten zu sehen,
und ...

		(Die Geschichte geht
weiter.)

(Drei Bürger spazieren vorbei, dicht nebeneinander
gehend.)

		Erster Bürger. Ich bin meiner
Behauptung vollkommen gewiß. Mein Sohn Giulio ist erst zehn Jahre
alt, und er wird eine der Leuchten des Jahrhunderts werden. Das ist
Bruder Filippos Meinung. Er macht kein Hehl daraus und sagt es
allen, denen er begegnet, immer wieder.

		Zweiter Bürger. Mein Sohn Tommaso
ist Eurem Sohne Giulio vollständig gleich, und er ist neun Jahre,
keinen Tag mehr ... oder doch, ja! er ist acht Tage älter, denn er
ist den 14. Juni geboren, gerade vor neun Jahren, und wir
haben heute den 22. Er ist also neun Jahre und acht Tage, und Pater
Roberto ruft mir jeden Morgen zu: Herr Pompeo, Euer Sohn ... Wie
drücktet Ihr es doch aus, Herr Annibale?

		Erster Bürger. Wird eine der
Leuchten des Jahrhunderts werden!

		Zweiter Bürger. Genau dasselbe ruft
mir der Pater Roberto zu.

		Dritter Bürger. Meine Herrn
Gevattern und liebe Nachbarn, ich mache euch mein aufrichtigstes
Kompliment. Bruder Filippo und Pater Roberto müssen sehr
einsichtsvolle Leute sein.

		Erster Bürger. Bruder Filippo ist
der Beichtvater meiner Frau, seit diese angefangen hat, ihre erste
Sünde zu begehen! Wir haben alles Vertrauen zu ihm. Nun bitte ich
Euch doch einmal, ob er sich in einem solchen Falle irren
könnte!

		Zweiter Bürger. Das ist ganz genau
wie bei uns. Als ich mich verheiratet habe, da war Pater Roberto
schon sozusagen [bookmark: page292] Herr im Hause. Meine Frau würde kein Ei kaufen,
ehe sie ihn nicht um seinen Rat gefragt hätte, und wenn sie übler
Laune ist, was ziemlich oft bei ihr vorkommt, so weiß ich nicht,
was aus mir werden sollte, wenn Pater Roberto nicht da wäre, um sie
zu beruhigen. Daher könnt Ihr Euch denken, daß, wenn er von meinem
Sohne sagt, was er sagt, ich mich versichert halten darf, daß es
wahr ist.

		Dritter Bürger. Ich begreife, daß
ihr euch dabei zufrieden gebt. Was mich angeht, ich habe zwei ganz
gewöhnliche Jungen; der eine ist achtzehn, der andere sechzehn. Aus
dem ersten will ich einen Kaufmann, und aus dem zweiten einen Notar
machen.

		Zweiter Bürger. Verzeiht, darin muß
ich Euch durchaus tadeln! Pater Roberto würde die Achseln zucken,
wenn er Euch hörte.

		Erster Bürger. Und Bruder Filippo
desgleichen. Es freut mich, daß er sich in diesem Punkte wieder mit
dem Pater Roberto begegnet. Um nichts in der Welt würde er darein
willigen, daß unser Sohn Kaufmann oder Notar würde. Der Gedanke
allein würde ihn in die äußerste Aufregung versetzen!

		Dritter Bürger. Aber welches sind
denn die Gedanken eurer guten Mönche in betreff eurer Kinder?

		Erster Bürger. Es sind Gedanken
voller Weisheit. Mein Sohn wird Maler.

		Zweiter Bürger. Und der meine wird
Bildhauer. Nur die Künstler können in jetziger Zeit so ein schweres
Geld verdienen, große Leute werden und sich um die ganze Welt nicht
scheren.

		Dritter Bürger. Allerdings nehmen
zur Zeit die Künstler den ersten Rang ein. In meiner Jugend war das
nicht so. Da betrachtete man sie wie Bettler und Hungerleider.

		Erster Bürger. Bettler?
Hungerleider? Schaut, bitte, einmal da unten hin, auf den Weg am
Fuße des Hügels!

		Dritter Bürger. Nun ja! ich schaue
hin!

		Erster Bürger. Was seht Ihr?

		Zweiter Bürger. Ach! ja ... Da
haben wir's! ... richtig! ... Sagt uns, was seht Ihr? [bookmark: page293]

		Dritter Bürger. Ich sehe nichts ...
außer zwei Herren zu Pferde auf reichen Decken, mit Gefolge von
bewaffneten Bedienten. Was ist daran Merkwürdiges?

		Erster Bürger. Ihr haltet diese
Leute für Herren? Wischt Euch die Brillengläser ab! Es ist Meister
Marcantonio Raimondi, der Kupferstecher, und Meister Giulio, einer
der Schüler Meister Raffaels! Keiner von beiden ist aus besserer
oder auch nur ebenso guter Bürgersfamilie wie ich, und wahrlich,
wenn ihre Eltern Kaufleute oder Notare aus ihnen gemacht hätten,
würden sie nicht so in Saus und Braus leben.

		Zweiter Bürger. Wißt Ihr wohl, was
Meister Valerio Belli damit verdient, daß er kleine Figuren auf
Gemmen abbildet? Und Meister Bridone und Marchetto, die Sänger und
Guitarrenspieler? Und Pater Mariano, der bei einer einzigen
Mahlzeit vierhundert Eier und zwanzig Karpfen verzehrt? Ich sage
Euch, wenn man in dieser Welt eine Rolle spielen will, dann hilft
nur, Künstler werden!

		Dritter Bürger. Ohne Zweifel; aber
nicht jeder kann sich einem solchen Geschäft widmen; es braucht
dazu doch so 'was, wie ein angeborenes Talent, und was mich angeht,
so bekenne ich ganz offen, wenn man mich zwingen wollte, zwanzig
Karpfen zum Mittagessen herunterzuschlingen oder einen Dom zu
bauen, so würde man mich in Verlegenheit bringen.

		Erster Bürger. Das ist nur, weil es
Euch an Übung fehlt. Pater Filippo hat mir hundertmal wiederholt,
daß, wenn man mir's in meiner Jugend beigebracht hätte, ich
sicherlich ebenso stramme marmorne Kerle machen würde, wie Meister
Buonarroti selbst.

		Zweiter Bürger. Das ist vollkommen
richtig. Mein Sohn soll Bildhauer werden und beim Papste zu Mittag
essen. Kein nur einigermaßen verständiger Familienvater, der
heutzutage die Dinge nicht ansähe wie wir; meine Meinung ist, daß
die Künste die hübscheste Sache sind, die es giebt, und ich bin
entschlossen, die alten Vorurteile zu verachten und mit meiner Zeit
zu gehen. [bookmark: page294]

		Unter einem Baume sitzen zwei Dominikaner und ein
Augustinermönch; zwei Kardinäle reiten auf Maultieren mit
prächtigem Geschirr plaudernd und lachend vorbei; neben ihnen auf
einem spanischen Pferde ein vornehmer Venetianer, in schwarzen
Sammet gekleidet; zahlreiche diensttuende Kammerherrn und
Domestiken in schönen Livreen.

		Erster Dominikaner. Ich kenne diese
hochwürdigsten Herren nicht. Wißt Ihr ihre Namen?

		Der Augustiner. Wirklich, Ihr kennt
den Kardinal Sadoleto und den Kardinal Bibbiena nicht? Der Edelmann
mit dem schwarzen Barte, der sie begleitet, ist Herr Andrea
Navagero, Patrizier von Venedig, ein nicht weniger berühmter
Litterat, als sie selbst.

		Zweiter Dominikaner. Ich wäre
begierig zu erfahren, was Sadoleto und Bibbiena an gottseligen
Werken zu Tage gefördert haben, um ihre Kardinalshüte zu
verdienen.

		Der Augustiner. Der erste, mein
Vater, die Gerechtigkeit muß man ihm widerfahren lassen, hat
wenigstens kein großes Unheil angestiftet. Er ist ein guter
Latinist; die Abgerundetheit seines lateinischen Ausdrucks findet
fast die gleiche Bewunderung wie Bembos Feinheiten. Ein gutmütiger
Mensch, ohne Galle; wenn man ihm nur sein Vergnügen läßt, tut er
niemandem etwas zu Leide.

		Erster Dominikaner. Bibbiena, den
kenne ich nach dem, was wohlunterrichtete Leute mir von ihm erzählt
haben. Von seinen Sitten ist nichts Vorteilhaftes zu melden. Er
liebt ein lustiges und leichtes Leben, und hat die Calandra
geschrieben; das ist eine hübsche Komödie, aber kein Werk eines
Gottesgelehrten. Papst Julius II. hatte diesen Mann in sein
Vertrauen gezogen; Papst Leo hat ihm das seinige immer geschenkt,
so daß es kaum irgend welche Verhandlungen und Swapgeschäfte giebt,
wo er seine Finger nicht im Spiel hat. Wenn er Zeit übrig hat,
bringt er sie in Meister Raffaels Werkstatt zu, der sein großer
Freund ist, wo denn mehr anstößige als erbauliche Dinge getan und
geredet werden.

		Zweiter Dominikaner. Welch ein
Gepränge! welche Hoffart! welch ein Prunken mit Kostbarkeiten! Wo
mögen diese Weltkinder, umgeben von ihren Sklaven, hin wollen? Was
haben [bookmark: page295] sie im
Sinn, diese aufgeputzten babylonischen Satrapen, bei ihren lustigen
Reden und ihrem schallenden Gelächter? Gewiß gehen sie nicht das
heilige Meßamt abhalten!

		Der Augustiner. Verzeiht,
ehrwürdiger Bruder, gerade das wollen sie. Sie gehen das Meßamt
abhalten ... Das heißt, ihr Meßamt. Eine glänzende
Versammlung schöner Geister, Dichter, Künstler, Frauen, Prälaten
und Herren kommt heute bei dem Bankherrn von Siena, Agostino Chigi,
zusammen; und da beabsichtigt man der Göttin Venus eine Opferfeier
zu veranstalten, mit Tauben, Milchspeisen, Blumen, Sonetten,
Madrigalen, reichlichen sapphischen und adonischen Versen,
griechisch, lateinisch und in der Volkssprache, und nicht ein Ritus
wird bei dieser Gelegenheit erfüllt, dem die Gewähr irgend eines
guten Autors fehlte. Herr Gabriello Merino, der um der
Vortrefflichkeit seiner Stimme willen soeben zum Erzbischof von
Bari gemacht worden ist, singt die Epoden und spielt das
Heptachord; Francesco Paolosa, der neue Archidiakonus, läßt sich
auf der Viola d'Amore hören; der Florentiner Pietro Aaron,
Johanniterritter und Kanonikus von Rimini, begleitet die Lobgesänge
auf die Göttin mit seiner Geige; zum Konzert wird's eine Menge
Flöten geben, und die Teilnehmer werden mit Rosen bekränzt. Der
Altar ist von weißem gelbgeädertem Marmor. Girolamo Santa Croce von
Neapel hat, als er ihn gehauen, ein Wunder geschaffen. Das
Festmahl, der Beschluß der Feier, wird von einer Fülle und
Kostbarkeit, der berühmtesten Feinschmecker des Altertums würdig.
Leo X. soll bei der Feier zugegen sein, aber unter einer
Maske. Ich hoffe, ihr seid nun beruhigt über die Frömmigkeit
unserer Kardinäle?

		Erster Dominikaner. Welche
Ärgernisse! Es ist gewiß, daß das alte Heidenwesen, dem die
allgemeine Verderbnis zu Hilfe kommt, sich unser von allen Seiten
wieder bemächtigt. Man hört von nichts als von Vorgängen, ähnlich
dem, den Ihr uns da zur Anzeige bringt. Hier opfert man dem Apollo;
weiterab der Pomona; in Venedig hat man sich nicht geschämt bis zur
Herme des Gottes der Gärten sich zu erniedrigen. Es ist geschehen
um [bookmark: page296] alles,
was ehrbar ist, und ich weiß nicht, was aus dem Glauben werden
soll.

		Der Augustiner. Er wird es machen
wie der Stern, der durch die Regenwolken verdunkelt wird und
dennoch am Himmel weiterglüht.

		Zweiter Dominikaner. Die
Verfinsterung, fürchte ich, wird recht lange Zeit dauern. Unser
Vater Savonarola hat die Geißel bekämpfen wollen; er ist darüber zu
Grunde gegangen. Wer möchte da triumphieren, wo dieser große
Heilige eine Niederlage erlitten hat?

		Der Augustiner. Vielleicht ein weit
Geringerer. Man muß den Mut nicht sinken lassen; man muß den Kampf
nicht aufgeben. Das Gute darf nicht schweigen vor dem Bösen.

		Erster Dominikaner. Und doch
schweigt es. Seit dem Tode unseres Verklärten erhebt niemand seine
Stimme, und der Antichrist behält das letzte Wort.

		Der Augustiner. Er mag sich
vorsehen! ... Bringt euer Ohr näher, ihr Väter, und sprechen wir
leise; ich weiß eine wichtige Neuigkeit. Kommt auf diese Bank,
abseits ... Da ... hier sind wir alle drei in Sicherheit.

		Zweiter Dominikaner. Ehe Ihr uns
irgend etwas sagt, und wie zur Einleitung für die Hoffnungen, die
Ihr in uns wieder anfachen zu wollen scheint, seht, bitte, welch
schmachvoller Auftritt einige Schritte von hier sich breit macht!
Seht Ihr, wie die Franziskaner da im Grase sich mit den rohen
Burschen und den Weibsbildern tummeln, die diese bei sich haben?
Wenn ich mich nicht täusche, so hört man einen dieser schändlichen
Mönche in Versen, ebenso gemein wie er selber, das Lob des
Montefiasconer Weines singen.

		Der Augustiner. Das Übermaß des
Übels bringt den Augenblick der Buße näher. Höret mich.

		Zweiter Dominikaner. Mein Herz ist
der Hoffnung wenig zugänglich.

		Der Augustiner. Wir haben im
Kloster wundersame Briefe von unseren Brüdern in Deutschland
bekommen. [bookmark: page297]

		Erster Dominikaner. Was ist
geschehen?

		Der Augustiner. In unserem
Ordenshause zu Wittenberg (das ist eine große Stadt im deutschen
Lande, wo sich eine gar gelehrte Universität befindet) lebt ein
Doktor, ein gewisser Dominus Martin Luther, Lehrer des kanonischen
Rechts, einer der in den heiligen Schriften bestbewanderten Männer,
die man in unserer Zeit kennt. Dieser große Mann hat sich soeben
öffentlich und mit bewundernswertem Mute gegen den Ablaßkram
erhoben, und, was höchst bedeutsam ist, er hat die Texte so
geschickt angezogen und seine Zuhörer, als er auf die
Gottlosigkeiten kam, die wir eben beseufzten, durch die Kühnheit
seiner Sprache dermaßen hingerissen, daß zuerst seine Kollegen,
dann in ihrem Gefolge das Volk, und was vorzüglich ins Gewicht
fällt, Seine kurfürstliche Gnaden, der Herzog von Sachsen, sich
unter seine Führung gestellt haben. Das war es, was ich euch
anvertrauen wollte.

		Erster Dominikaner. Haben die
Franziskaner, die Einnehmer des Ertrages der Ablässe, nicht
Einspruch hier erhoben?

		Der Augustiner. Das haben sie. Wir
haben natürlich unsern Ordensbruder verteidigt, und man versichert
mich, daß der heilige Vater, voller Achtung für die Talente Domini
Martini, nicht geneigt ist, ihm unrecht zu geben. Daraus schließe
ich, daß der Himmel zum Herzen des Fürsten der Kirche spricht, daß
er ihn vielleicht zum Nachdenken bringen wird, und diese Hoffnung
macht mich vor Freude erbeben.

		Erster Dominikaner. Möchte es euch
mit euren Bemühungen glücken, teure Söhne des heiligen Augustin!
Die engsten Bande vereinigen uns mit euch! Euer glorreicher Vater
war es, der unseren heiligen Thomas begeisterte, und wenn wir, nach
dem unheilvollen Tode Savonarolas, der durch die Leute des heiligen
Franz zum Märtyrer gemacht worden ist, euren würdigen Luther den
Tücken dieser nämlichen Verfolger ausgesetzt sehen sollen, so
urteilt, wie schwer unsere Herzen gemeinsam mit den eurigen leiden
werden!

		Zweiter Dominikaner. Nein, Vater!
überlaßt Euch nicht der Entmutigung; auch inmitten des
furchtbarsten Sturmes schirmt [bookmark: page298] Gott seine Kirche. Hoffen wir, daß die Augustiner
das Heil der Religion erwirken, und trösten wir uns darüber, daß es
uns selbst nicht geglückt ist, in dem Gedanken, daß wir es
wenigstens versucht haben.

		Der Augustiner. Das Blut eures
Glaubenshelden hat dann die Ernte befruchtet.

		Erster Dominikaner. Da läutet's das
Angelus!

		(Alle Glocken Roms beginnen zu läuten; die
zahlreichen Gruppen, die auf dem Monte Pincio versammelt sind,
halten in ihren Gesprächen inne; alle machen das Zeichen des
Kreuzes und beten das Ave Maria, die Frauen knieend, die Männer
entblößten Hauptes.)

		Der Augustiner. Beten wir wie diese
Menge, und fügen wir, wohl wissend, was wir vom Himmel zu begehren
haben, die kurze Bitte hinzu: »Gieb, allerheiligste Gottesmutter,
daß die Besserung der Kirche uns beschert werde, denn ohne dies
Heilmittel ist es um das Christenvolk geschehen!«

		(Die drei Mönche knieen
nieder und bleiben in ihr Gebet versunken.)

		Mailand.

		Der herzogliche Palast.

		Ein reich mit geschnitzten Schränken, Rüstungen,
goldenen und silbernen Vasen geschmückter Saal; an einer kostbaren
Tafel sitzt König Franz I., in Gesellschaft seiner Geliebten,
Madame Marie Gaudin, Florimond Robertets, Clément Marots, mit de
Piennes, de Lautrec und einigen anderen Höflingen lustig beim
Abendessen. Truchsesse, Pagen in der Livree des Königs gehen zu
beiden Seiten hin und her, den Gästen die Schüsseln reichend und
einschenkend.

		Der König. Nein! Der Papst war
nicht darauf gefaßt, mich so bald ankommen zu sehen! Ich bin ebenso
rasch über Italien hergefallen, wie meine Vorgänger; aber sie sind
schnell wieder heimgekehrt, und ich werde mich nicht an die Luft
setzen lassen.

		Lautrec. Ich trinke auf den
unbesieglichen Mars, den Ritter der Ritter!

		Der König. Danke, Lautrec. Übrigens
sind die Zeiten andere; ich will nicht mehr, daß man uns Franzosen
wie Barbaren und Ignoranten behandle. Warum sollten wir nicht ganz
ebenso gut, wie die Leute diesseits der Berge, anständige
Gewohnheiten [bookmark: page299] annehmen, uns die gemeinen Manieren abtun, und
mit dem Studium der Litteratur vertraut werden können?

		Clément Marot. Wenn man einen Degen
zu führen und Lanzen zu brechen versteht, so ist das kein Grund,
sein Lebenlang in der Rolle des Rüpels zu verbleiben!

		Der König. Gewiß nicht; aber, auf
Ritterwort, wir werden Mühe haben, diese Wahrheit in die dicken
Köpfe unserer Kameraden hineinzubringen. Außer euch, die ihr heute
Abend hier beisammen seid, und noch ein paar Leuten, sind unsere
Franzosen ebenso viele Tölpel, unfähig irgend etwas zu lernen! Sie
schätzen sich um so höher, je unwissender sie sind. Graf
Castiglione sagte mir's letzthin Abends, und er hatte nicht
unrecht.

		Florimond Robertet. Er hatte nur zu
sehr recht. Haben Euere Majestät das Lächeln bemerkt, das über die
Lippen der Frau Herzogin von Ferrara glitt, als Ihr ihr neulich den
Herrn aus der Picardie vorstelltet, der ihr eifrig erzählte, warum
der heilige Maclou in seiner Dorfkirche bei Weitem schöner wäre,
als Ghibertis Meisterwerk, das wir bewundern sollten? – Sapperment,
rief der wackere Haudegen, und drehte sich den Schnurrbart, unser
heiliger Herr Maclou ist von Kopf bis zu Fuß ganz bunt bemalt, und
Eure Figur ist nichts als ein weißer Stein!

		Der König. Ich gestehe dir,
Robertet, als ich diese Worte hörte und Donna Lucrezias Miene sah,
fühlte ich, wie ich bis über die Ohren rot wurde. Wahrlich, wir
sind nur Dummköpfe! Aber ich will das alles ändern! Auf Ritterwort!
ich will, daß Gallia ebenso schön werde wie Italia und nicht
weniger fein geputzt. Was bis zu dieser Stunde in unserem
Königreiche existiert hat, das wollen wir von Grund aus vertilgen,
und Paris und meine lieben Städte, alle miteinander, sollen ebenso
schöne Gebäude, ebenso viele Meisterwerke der Kunst den Blicken der
Sonne zur Schau stellen, als man auf dieser Seite der Alpen zählt!
Zum Teufel mit unseren alten Kathedralen, unsern Schlössern aus
vergangenen Zeiten, mit all den plumpen Praktiken unserer
Vorfahren! Wenn mir Gott das Leben schenkt, so werden wir, das
verspreche ich euch, in der Welt nicht weniger angesehen sein
[bookmark: page300] durch unsere
Verdienste um Apollo und seine neun hübschen Gefährtinnen, als wir
es bis jetzt durch die um den Gott des Krieges gewesen sein mögen,
und vielleicht auch um die Göttin der Liebe. Was meint Ihr dazu,
Madame?

		Marie Gaudin (halblaut). Mein Gott! Sire, wie Euere Majestät die
Worte angenehm zu wenden weiß, und, was Sie sagt, ins Ohr fällt wie
ein köstlicher Leckerbissen für den Geist!

		Der König. Schmeichlerin! ... Wer
war denn der feingeputzte Galan, den man heute Morgen zu Euch
hineingehen sah?

		Marie Gaudin. Zittert, Sire, es war
ein Feind der Ungläubigen!

		Der König. Dann habe ich nichts von
ihm zu fürchten ... Aber wer war's?

		Marie Gaudin. Ich sag's Euch ...
Ein Johanniterritter.

		Der König. Dieser tapfere Kämpe
findet es angenehmer, schönen Damen seine Aufwartung zu machen, als
die Türken aufzusuchen.

		Marie Gaudin. Ihr behauptet
zuweilen, daß das viel gefährlicher sei ... Wer sagt Euch, daß es
weniger grausam dabei zugehe?

		Der König. Auf Ritterwort! Ihr
macht mich ganz toll.

		Marie Gaudin. Herr Lautrec! ...
Herr Lautrec! ... Der König ist eifersüchtig! ... Wißt Ihr, auf
wen?

		Der König. Gott soll mich
verdammen, wenn ich eifersüchtig bin!

		Lautrec. Man könnte es um einer
weniger schönen Ursache willen sein.

		Marie Gaudin. Ja, der König ist
eifersüchtig auf einen Johanniterritter, der heut Morgen zu mir
gekommen ist, und der Galan hat mir sogar zwei Pfänder
hinterlassen!

		Der König. Zwei Pfänder? ... Sein
Herz und ...

		Marie Gaudin. Das Herz gab er,
denke ich, mit in den Kauf; davon ist nicht die Rede gewesen; und
da ich einmal in der Plauderlaune bin, so will ich Euch alles
gestehen: der schöne Bote kam mir nicht auf eigene Hand, sondern
vielmehr im Auftrage eines andern. [bookmark: page301]

		Der König. In wessen Auftrage?

		Marie Gaudin (lachend). Im Auftrage eines andern, sage ich Euch,
neugieriger Quälgeist, der Ihr seid! Denkt Ihr, daß ich alles
erzählen will?

		De Piennes. Unser Herr sitzt auf
glühenden Kohlen.

		Der König. Der Teufel soll mich
holen, wenn du wahr sprichst! Ich schere mich gerade soviel um den
Absender, wie um den Abgesandten ... um den Herrn, wie um den
Knecht ... Wer hat je den Einfall gehabt, Liebesbriefe durch einen
Johanniterritter überbringen zu lassen?

		Marie Gaudin. Ich habe Euch nicht
gesagt, daß ich einen Liebesbrief erhalten hätte ... Jedoch ratet
Ihr recht, was Euren Scharfsinn beweist ... Aber ich habe noch
nicht alles gestanden! ... Da nehmt! schmachtet nicht länger!
Schaut her!

		(Sie setzt ein
Schmuckkästchen auf den Tisch und behält ein Papier in der Hand,
das sie durch die Luft schwenkt.)

		Alle Gäste (auf
einmal). Laßt sehen! laßt sehen!

		Der König (das
Kästchen nehmend). Ihr erlaubt wohl, meine Herren, daß ich's
zuerst betrachte? Ich bin, wie mich dünkt, ein wenig dabei
interessiert und zeige mich zu gutmütig. Um damit anzufangen, das
Kästchen ist allerliebst ... geschnitztes Elfenbein, ausgelegt mit
Silber und Gold ... diese Türkisen und Rubinen machen sich sehr gut
... Ein sehr hübsch ciselierter Schlüssel ... Darf ich
aufmachen?

		Marie Gaudin. Wie zaghaft Ihr seid!
Öffnet, es soll Euch erlaubt sein!

		Der König. Ich gehorche ... Ah!
Alle Wetter! Das ist wunderhübsch! ... Nein! nein! nein! ...
Wunderhübsch, das muß ich sagen! Nur die Italiener können die
Sachen so machen und den Damen ihre Geschenke auf eine so feine
Manier darbringen! Seht's euch genau an, ihr Herren! es ist das
Bildnis des heiligen Vaters, von starken Diamanten eingefaßt.

		Marie Gaudin. Ich weiß das Bildnis
zu würdigen! aber auch die Fassung läßt mich nicht kalt. [bookmark: page302]

		Clément Marot. Seid gewiß, Madame,
daß der Herr Papst das vorausgesehen hatte!

		Florimond Robertet. Mein Gott, wozu
dient sonst die Erleuchtung des heiligen Geistes?

		Der König. Das also brachte der
Johanniterritter?

		Marie Gaudin. Mit dem Briefchen
hier ... Ihr verdientet, daß man es Euch nicht gäbe ... Ihr habt
nicht einmal die Gewogenheit gehabt, nur eine Minute unruhig zu
werden!

		Der König. Ist es unrecht,
blindlings an die Treue des geliebten Gegenstandes zu glauben?

		Marie Gaudin. Ich würde in einem
fort schön die Betrogene sein, wenn ich mit dieser Tugend
paradieren wollte. – Da! ... lest!

		Der König (das
Briefchen öffnend). »An die edle und erlauchte Frau, Frau
Marie Gaudin ... unsere geliebte Tochter in Jesu Christo ...«
Aha! wartet, laßt mich erst 'mal lesen! ... Der heilige Vater lobt
Eure Schönheit ... Dann Eure Klugheit ...

		Marie Gaudin. Letzteres hätte er
sich schenken können.

		Der König. Sodann teilt er Euch
seinen Wunsch mit, Parma und Piacenza wiederzuerlangen, und bittet
Euch mich darum anzugehen, daß ich sie ihm wiedergebe ... Nehmt's
nicht übel, aber die Vermittelung wird ihm nicht viel helfen.

		Marie Gaudin. Das hoffe ich auch;
aber die Diamanten sind schön, nicht wahr, Meister Clement?

		Clément Marot. Ach! Madame, nicht
so schön wie Eure Augen!

		Der König. Willst du wohl
schweigen, Schlange? ... Kurz, unser guter Papst sucht mittels der
bezauberndsten Hände, die es in der Welt giebt, die zerrissenen
Maschen seines Netzes zu flicken ... Er weiß, daß diese kleinen
Finger da meine Arme gefangen halten.

		Marie Gaudin. Wirklich? die Arme,
die jüngst bei Marignano so mit dem Schwerte dreingeschlagen
haben?

		Der König. Ja, dieser einzige
kleine Finger, den ich mit Eurer Erlaubnis küsse, könnte mich
schneller und besser niederwerfen, als die Hellebarden der
Schweizerkantone, und doch ... [bookmark: page303]

		Marie Gaudin. Und doch erwarte ich
von dem Rittersinn meines Helden, daß er nicht wird verleugnen
wollen, was ich heute Morgen dem Abgesandten des heiligen Vaters
erklärt habe.

		Der König. Was habt Ihr denn
erklärt? Ihr macht mir bange.

		Marie Gaudin. Ich habe zu dem
Johanniterritter gesagt: Herr, wenn der König, in seiner kindlichen
Ehrerbietung gegen die Kirche, sich geneigt fühlen sollte, dem
Wunsche des Papstes zu willfahren und ihm Parma und Piacenza
zurückzugeben – wovon sein Vorgänger, König Ludwig, niemals etwas
hat wissen wollen –, und wenn der König mir von ungefähr die
Ehre antäte, mich darüber um meine Meinung zu befragen, so würde
ich mich meinem Gebieter zu Füßen werfen und ihn anflehen, niemals
irgend etwas von den Rechten seiner Krone zu opfern ... Und wie er
ob der Lebhaftigkeit meiner Rede ein wenig in Erstaunen geraten
war, habe ich ihm das Schmuckkästchen und den Brief hingehalten,
aber er hat es nicht wiedernehmen wollen, und ist nach einer Menge
Empfehlungen abgezogen.

		Die Gäste. Sehr gut geantwortet!
sehr gut gehandelt! Madame Marie Gaudin lebe hoch!

		Der König (ganz
leise). Morgen früh sollen Euch die Perlen gebracht werden,
nach denen Ihr Verlangen tragt; auch laßt es meine Sorge sein, das
Landgut zu bezahlen, das Ihr in der Touraine kaufen wollt.

		Marie Gaudin. Ach! Sire, das ist
ganz unnötig ... Ich könnte Euch nicht zärtlicher lieben! Habt Ihr
da Vincis Gioconda angekauft?

		Der König. Ja, und ich habe in
Florenz Meister Andrea del Sarto beauftragt, alle Meisterwerke, die
ihm bekannt werden, zu erwerben. Der König von Spanien hegt, wie
ich weiß, die nämlichen Wünsche wie ich; aber seht Ihr, Freunde,
ich will auf diesem Gebiete ebensowenig hinter ihm zurückstehen wie
auf den übrigen. Nach dem Tode Maximilians – ein Ereignis, das
nicht lange auf sich warten lassen kann – wird Karl die Kaiserkrone
wollen; [bookmark: page304] auf
Ritterwort! ich werde sie bekommen! Alle meine Maßregeln sind
getroffen. Auch trachtet der Sohn Johannas der Wahnsinnigen nach
der obersten Gewalt in Italien; ich will ihm das Handgelenk
verdrehen! Er will sich einen Namen damit machen, daß er die
Gelehrten liebe und ihre Lobreden verdiene; ich will noch viel mehr
als er in dieser Art tun, und mir wird die Ehre davon bleiben. Ha!
ha! das wäre eine schöne Geschichte, wenn wir Salamanca gelehrter
sehen sollten, als die Universität Paris!

		Clemént Marot. Ich weine
Freudentränen! Nie hat Frankreich einen solchen Monarchen gehabt!
Euren Namen, Sire, wird man preisen bis auf der Menschen fernste
Geschlechter!

		Der König. Ach! Freunde, möchte
Gott euch erhören und mich über alle meine Nebenbuhler erhöhen!
Ruhm! Ja, Ruhm will ich! Viel Ruhm und viel Freude, und viel
Scherz, und viel Lust, und überviel von allem, was das Leben
reizend macht! Pracht, Geist, Glanz, Gepränge, Liebe, Liebe, mehr
als das Herz fassen kann, in
infinitum, himmelhoch, himmelhoch!

		Marie Gaudin. Hoch lebe der
König!

		Alle. Hoch lebe der König!

		Der König. Was den Mosjö Papst
betrifft, mein schönes Kind, und ihr, liebe Freunde, so sollen ihm
alle seine Liebenswürdigkeiten nichts nützen! Die Tage sind dahin,
wo er die Völker schrecken und die Fürsten beugen konnte!

		Florimond Robertet. Haben wir nicht
Euren Vorgänger, den König Ludwig, von dem seligen Papste Julius
wie ein unreines Tier in den Bann tun und sich drum nur um so
wohler befinden sehen?

		Der König. Jawohl haben wir's!
Keiner unserer Untertanen hat sich daran gestoßen. Niemand in der
Welt kümmert sich mehr um den Papst. Man weiß, was der Hof von Rom
taugt, und worin seine Prälaten den Aposteln nicht sonderlich
gleichen! Leo X. verlangt vom Christen weder den Glauben, noch
die Hoffnung, noch die Liebe, sondern die Börse, und ich habe
beschlossen, seinen Erpressungen Einhalt zu tun.

		Lautrec. Ich will das Geld lieber
in den Taschen des Königs und seiner Diener als in denen der
Kardinäle sehen. [bookmark: page305]

		Florimond Robertet. Kein
verständiger Mann denkt anders.

		Marie Gaudin. Und eine verständige
Frau ebensowenig.

		Der König. Auf Ritterwort! wir
können die Taler meiner Völker ganz ebenso gut springen lassen, wie
die Borgia, die Rovere oder die Medici! Aber wißt ihr, daß die
Deutschen auch anfangen, sich über die päpstlichen Einnehmer ganz
schwarz zu ärgern? Ich bin neugierig zu erfahren, was mein Bruder
Karl von den Unruhen in Wittenberg denkt!

		Lautrec. Dumm genug, wenn er Euere
Majestät nicht zu Rate zieht!

		Der König. Ich würde gar nicht böse
darüber sein, die Kirche auf den einfachen Fuß zurückgebracht zu
sehen, den das Evangelium anempfiehlt.

		Marie Gaudin. Der Papst sollte Euch
die Herrlichkeiten schenken, die er im Grunde gar nicht nötig hat.
Ihr würdet uns doch davon mitgeben, nicht wahr, Sire?

		Der König. Auf Ritterwort! ich
würde nie etwas für mich behalten! Alles für Euch, meine Liebste!
und für meine Freunde!

		Marie Gaudin. Ich will nur das
Herz! Auf Euer Wohl, mein Gebieter!

		Alle. Hoch lebe der König! tausend
und aber tausend Jahre! und länger!

		Rom.

		Ein Saal im Vatikan.

		Leo X. an einem Fenster sitzend; Kardinal
Bibbiena, Kardinal Bembo, Kardinal Sadoleto. Im Hintergrunde des
Saales, nahe der Tür, Herr Karl von Miltitz, ein Edelmann aus
Sachsen, welcher darauf harrt, daß er herbeigewinkt werde.

		Leo X. Ich werde mich selbst mit
diesem Wittenberger Handel befassen und will ihm eine Wendung
geben, die den Albernheiten, womit man ihn verwirrt hat, ein Ende
machen soll. Dieser Lutherus, gegen den die Franziskaner so laute
Beschwerde erheben, ist kein Dummkopf; er ist kein ungelehrter
Mönch, wie die meisten [bookmark: page306] unter ihnen. Er hat Geist, Kenntnisse und Verstand.
Er hat mir im schicklichsten Tone geschrieben, und ich will ihn
schützen gegen die Tetzel, die Eck und diese Bande lächerlicher
Fanatiker! Solche Leute möchten Deutschland in Brand stecken! Aber
so ist's nicht gemeint!

		Bibbiena. Euere Heiligkeit scheint
mir auf dem Wege, den Gerechtigkeit und Umstände vorzeichnen.

		Leo X. Davon seid überzeugt. Es
handelt sich hier nicht um eine religiöse Frage, es ist ganz
einfach eine Formstreitigkeit. Unsere Leute haben es nicht richtig
angefangen, sich das Geld zu verschaffen, das wir brauchen, und ich
werde unseren Leuten unrecht geben.

		Sadoleto. Wenn die Vorgänger Euerer
Heiligkeit immer nach so weisen Grundsätzen verfahren wären, so
hätten wir die unheilvollen Geschichten mit Johannes Huß und
Hieronymus von Prag nicht zu beklagen gehabt.

		Leo X. Und vor allem nicht die mit
Savonarola. Seid gewiß, ich werde nicht gestatten, daß man sie
wieder anfängt. Dieser Bruder Girolamo, der schließlich doch nur
ein Besessener, ein Feind meines Hauses war, aus dem hat man
glücklich einen Heiligen gemacht durch die abgeschmackte Strenge,
mit der man gegen ihn verfahren ist. Martinus Luther soll aus
meiner Hand die Ehre des Martyriums nicht empfangen.

		Bembo. Der gute Pater schreibt
einen wundervollen Stil.

		Leo X. Die Empfindlichkeiten in
Kloster und Sakristei sind mir im höchsten Grade zuwider. Der Papst
ist ein großer Fürst, diese Wahrheit verliert nicht aus den Augen;
in einigen Jahren wird es an Mächten nur noch ihn, den Kaiser, die
Könige von Frankreich und England und den Türken auf Erden geben.
Die übrigen Herrscher werden nur reiche Herren ohne Gewalt sein. Da
ist es denn wesentlich, daß der Papst sein Benehmen nicht mehr nach
den Ansichten und Vorurteilen der Mönche einrichte. Heißt Herrn von
Miltitz näher treten.

		Sadoleto. Tretet näher, Herr von
Miltitz, Seine Heiligkeit verlangt Euch. [bookmark: page307]

		Miltitz. Ich bin zu Seiner
Heiligkeit Befehlen, und bitte um die Gnade, ihm den Fuß küssen zu
dürfen.

		Leo X. (das
Zeichen des Kreuzes über ihm machend). Herr von Miltitz, wir
sind alte Bekannte. Ihr habt mir wohl gedient. Die
Generalstatthalter der Kirche haben mir von Euren Taten, Euren
Gaben und Eurer Treue so günstige Berichte gemacht, daß ich es bei
einer wichtigen Veranlassung wie die, von der ich mit Euch reden
will, nicht angemessen gefunden habe, mich der Ergebenheit irgend
eines anderen zu bedienen.

		Miltitz. Allerheiligster Vater,
dieser Augenblick belohnt mich für alle meine Verdienste.

		Leo X. Für den Auftrag, den ich
Euch geben will, bedarf ich eines Kriegsmannes und zu gleicher Zeit
eines feinen Höflings und eines Gelehrten. Ich finde diese drei
Persönlichkeiten in Euch, und preise meinen Glücksstern darum.

		Miltitz. Was ich vermag, steht
sicherlich zu Euerer Heiligkeit Diensten.

		Leo X. Ihr sollt Euren Landesherrn,
den Herzog Friedrich von Sachsen, in meinem Namen aufsuchen. Er ist
ein Fürst, ausgezeichnet an Weisheit, und ich freue mich, ihn von
allen Kronen und denkenden Staatsmännern geehrt zu wissen. Ihr
sollt ihm sagen, daß ich ihn mit Vergnügen unserem teueren Sohne in
Jesu Christo, Domino Martino Luther, seinen Schutz gewähren sehe.
Dieser Mönch vom Orden Sancti Augustini ist ein Gelehrter voller
Kenntnisse; ich will nicht, daß er durch Schwätzer oder Tapse, wie
der Inquisitor Tetzel, Eck, der Professor Hoffmann und andere zu
sein scheinen, belästigt werde. Ihr sollt Seine Kurfürstliche
Hoheit bitten, Euch mit Domino Martino in Verbindung zu bringen und
zwischen uns und dem guten Pater zu vermitteln, damit das
Einverständnis leicht wieder hergestellt werde. Es ist nicht nötig,
daß die Übelgesinnten immerfort dem Rufe eines so fähigen Mannes
schaden, indem sie das Gerücht verbreiten, daß er sich der heiligen
Obergewalt entziehe, wozu er, wie ich weiß, völlig außer stande
ist; und um dem ehrwürdigen Kurfürsten durch einen unwiderleglichen
Beweis meine ganze väterliche [bookmark: page308] Zuneigung zu bekunden, sollt Ihr Seiner Hoheit
die goldene Rose einhändigen. Ich habe sie eigens für ihn
bestimmt.

		Miltiz. Der Kurfürst, mein Herr,
wird gewiß von einer grenzenlosen Dankbarkeit durchdrungen
sein.

		Leo X. Verfehlt nicht, ihn wie
Dominum Martinum nachdrücklich davon zu überzeugen, daß ich nicht
beabsichtige, albernes Gezänk noch anstandswidrige Kontroversen
hervorzurufen. Der heilige Vater ist davon unterrichtet, daß vieles
Mißbräuchliche sich in die Meinungen eingeschlichen hat, welche mit
mehrerem oder minderem Rechte von Gelehrten verteidigt werden,
deren Rechtgläubigkeit vielleicht nicht vor jedem Vorwurf sicher
ist. Gleichen wir unsere Meinungsverschiedenheiten ohne Lärmen und
im Geiste gegenseitiger christlicher Liebe aus.

		Miltiz. Es ist wahrscheinlich, daß,
wenn Ihr es so anfangt, die Schwierigkeiten beseitigt werden.
Euerer Heiligkeit Hauch geht so milde darüber hin, daß auch die
leiseste Erregung keinen Bestand haben kann.

		Leo X. Kardinal Sadoleto, gebt mir
die beiden Briefe, die auf dem Tische da liegen.

		Sadoleto. Hier sind sie,
allerheiligster Vater.

		Leo X. Ich übergebe sie Euch, Herr
von Miltitz. Der eine ist an Herrn Georg Spalatin, der andere an
den achtbaren Meister Degenhard Pfeffinger. Unter den Räten Eures
Herrschers wüßte ich keinen, auf den man füglich gleich große
Stücke halten könnte.

		Miltiz. Sie verdienen vielleicht
eine solche Ehre wegen ihrer Ehrerbietung gegen den heiligen
apostolischen Stuhl und ihrer Hingebung für Eure geheiligte
Person.

		Leo X. Ich weiß das, ich weiß das,
Herr von Miltitz. Ihr sollt sie in meinem Namen bitten, dem
Kurfürsten den wahren Gesichtspunkt der Frage wohl vorzustellen. Es
ist wichtig, daß weder er noch Dominus Martinus sich darüber
täuschen. Ohne Zweifel ist mit dem Ablaßkram ein wenig Unfug
getrieben worden, und namentlich sollte mich's nicht wundern, wenn
sich in der Form des Verfahrens Ungehörigkeiten eingeschlichen
hätten. Man schlage mir die schicklichen Mittel vor, und ich bin
bereit, sie zur [bookmark: page309] Anwendung zu bringen. Die Hauptsache ist, daß das
Geld, das die päpstliche Schatzkammer nicht entbehren kann und
will, uns hier wie gewöhnlich eingeht. Auf die Mittel kommt wenig
an.

		Miltitz. Ich möchte schon jetzt
nicht annehmen, daß es in der Absicht des Kurfürsten liegen könnte,
der päpstlichen Schatzkammer einen Ausfall an Geld zu bereiten.

		Leo X. Ich glaube es ebensowenig,
und in keinem Falle würde ich es zulassen, denn bei diesem Punkte,
das erkläre ich Euch ganz aufrichtig, würden die ernstlichen
Schwierigkeiten beginnen. So nachgiebig ich betreffs der übrigen
Fragen bin, so streng würde man mich in dieser finden. Ihr habt
lange genug in Rom und in meinen Staaten gelebt, um zu wissen, daß
unsere Einkünfte und die Erhebungen, die die Kirche in den
christlichen Landen betreibt, nicht vermindert werden könnten, ohne
daß Unzuträglichkeiten herbeigeführt würden, mit denen die Kirche
nicht zu beschweren mir eine Ehrensache ist. Das wäre denn also
abgemacht. Ich bin geneigt, in allen Stücken versöhnlich zu
bleiben, wenn nur die Bedürfnisse der päpstlichen Schatzkammer
befriedigt werden. Lebt wohl, Herr von Miltitz.

		Miltitz. Ich bitte um Euerer
Heiligkeit Segen.

		(Er kniet nieder und küßt den
Pantoffel des Papstes.)

		Leo X. (die
rechte Hand erhebend und das Zeichen des Kreuzes über ihm
machend). Benedico te in nomine
... Ich werde Euch einen ausgezeichneten Sicilianerwein
senden, um Euren Reisemahlzeiten nachzuhelfen. Lebt wohl, Miltitz!
Kardinal Bibbiena, Ihr kommt heute Abend zu unserem kleinen
Konzert. Und Ihr, Bembo, jagen wir heute nicht zusammen?

		Kardinal Bembo. Mich verlangt auf
den Tod danach, allerheiligster Vater.

		Leo X. So folgt mir, Nimrod. Es
soll ein ausgezeichnetes Treibjagen geben; verlieren wir keine Zeit
mehr. (Sie gehen.)

		Bibbiena. Lieber Miltitz, Ihr
begreift, daß uns nichts daran liegt, ob das Geld auf dem Wege des
Ablasses oder anders eingeht; aber denkt daran, daß wir auf jeden
Fall das Geld [bookmark: page310]
wollen, nur das Geld wollen, und es soll niemand sich einbilden,
daß wir einen Deut von dem Gelde nachlassen.

		Miltitz. Ich bin ein wenig in
Verlegenheit, weil ich fürchte, daß der Kurfürst nicht, wie Ihr,
mehr Wert auf diese Frage legt, als auf alle andern.

		Bibbiena. Wenn das der Fall, um so
schlimmer. Sagt Friedrich dem Weisen, daß er unsern Hunger nicht
reize; wir würden Tiger werden.

		Miltitz. Meine Beredsamkeit soll
ihr Bestes tun. Lebt wohl, hochehrwürdige Herren; ich muß meine
Vorbereitungen beendigen, um mich morgen früh auf den Weg zu
machen. Ich küsse euch die Hand und empfehle mich eurem Wohlwollen.
(Er geht.)

		Sadoleto. Wenn er mit seinem
Auftrag scheiterte?

		Bibbiena. Es ist schwer abzusehen,
wie er ihn glücklich ausführen sollte. Übrigens kracht alles unter
unseren Füßen.

		Sadoleto. Und dennoch arbeiten wir
daran, unser Gebäude bis zum Himmel emporzuführen.

		Bibbiena. Die Fundamente sind's,
die verderben.

		Sadoleto. Wir befestigen sie so gut
wir können, mit Silberblöcken, schweren Silberblöcken, und jeden
Tag wird das Bedürfnis nach diesem Baumaterial schmerzlicher
fühlbar.

		Bibbiena. Und jeden Tag wird es
schwieriger zu Tage zu fördern. Wir machen alles zu Gelde. Die
Auflagen steigen und steigen und steigen! Bürger und Bauern murren
und drohen. Man bringt sie an den Bettelstab und der
schwerbedrängte Handel stirbt dahin. Die Privilegien der Städte
werden angegriffen, und durch die Risse, die wir machen, strecken
wir alle zehn Finger aus, um uns des wenigen zu bemächtigen, das
sich noch finden läßt. Wir verkaufen die Ämter, wir verkaufen die
Pfarreien, wir verkaufen die Bistümer, wir verkaufen die
Patriarchen-, wir verkaufen die Kardinalswürde, wir erfinden jeden
Tag irgend eine geistliche Ware zum Verkaufen. Was verkaufen wir
nicht? Wir haben den Kardinal Petrucci, zur Zeit des Krieges von
Urbino, um der Verschwörung des Battista Vercelli willen ziemlich
leichtfertig umkommen lassen, und wenn die Kardinäle [bookmark: page311] de Saulis
und Riario entkommen sind, so wißt Ihr, was die Rettung ihnen
kostet!

		Sadoleto. Ja, ihnen und vielen
anderen; man hat auf Kosten des heiligen Kollegiums Kapital aus
diesem unheilvollen Streiche geschlagen.

		Bibbiena. Ihr habt recht. Entsinnt
Ihr Euch der vierunddreißig Ernennungen, die infolge dieses Handels
vorgenommen worden, unter dem Vorwande, uns treue Anhänger zu
verschaffen? Der Ertrag dieser Finanzoperation ist bedeutend
gewesen, aber niemals noch hatte das öffentliche Gewissen eine so
schwere Bürde zu tragen gehabt. Betrachten wir nun die Weise, wie
wir im Auslande vorgehen, so ist es durchaus die gleiche. Wir
gucken in alle Taschen. Wir machen ein Profitchen an den Annaten,
am Peterspfennig, an den Versetzungen, an dem berühmten Ablaß, der
für den Augenblick der dunkle Punkt ist, und trotz so vielen Mühens
und Sichbeimachens, nennen wir das Ding bei Namen, trotz so vieler
Räubereien, ist uns nichts genug, es gelingt uns nicht, die Leere
auszufüllen, und jeder Tag, der vergeht, treibt uns in immer
jämmerlichere Not. Wir müssen kläglich um Hilfe rufen; unsere Armut
quält uns, erdrückt uns; wir wissen immer weniger, wie ihr
entrinnen, und – seid davon nur überzeugt! – wir werden uns am Ende
einen heftigen Protest der entrüsteten Christenheit zuziehen; man
wird uns mit einem allgemeinen Zetergeschrei in Schrecken jagen;
die Regierungen, groß und klein, werden uns als letzten
Urteilsspruch kundtun: ihr habt uns arm genug gemacht, ihr bekommt
nichts mehr!

		Sadoleto. Lieber Freund, darauf bin
ich gefaßt. Man fragt sich bereits, welches Recht wir dafür
anführen können, daß wir aller Welt das Mark aussaugen.

		Bibbiena. Es ließen sich einige
gute Gründe zu unseren Gunsten beibringen. Die Kirche vertritt die
Intelligenz; die Schätze, die wir aufsaugen, dienen zur Nahrung und
Stärkung der Wissenschaft, der Künste und der übrigen heilsamen
Lehrmächte.

		Sadoleto. Sie dienen auch, gesteht
es nur, zur Verherrlichung und Mästung der Üppigkeit, des Lasters
und der Verderbtheit. [bookmark: page312]

		Bibbiena. Ich lasse das gelten;
aber es giebt keinen Stoff ohne Kehrseite. Jede gebildete
Gesellschaft ist eine verdorbene Gesellschaft. Sollen wir deshalb
zur Barbarei zurückkehren? Diese ist vielleicht unempfänglich für
die bezahlten Koketterien der schönen Buhlerinnen; aber sie
schlitzt den Kriegsgefangenen den Bauch auf und bemalt die
scheußlichen Gesichter ihrer Götzen mit Blut ... Verzeiht mir, wenn
ich hier unser Gespräch unterbreche. Ich habe unsern lieben Raffael
zu mir bestellt; ich will ihn wegen eines gewissen Punktes
auszanken. Wenn Ihr kein sehr dringendes Geschäft vorhabt, so kommt
Ihr mit mir und helft mir bei meiner Strafpredigt. Was meint Ihr
dazu?

		Sadoleto. Gern, mein Freund; gehen
wir hinunter.

		Bibbiena und Sadoleto verlassen den Saal in
würdevoller Haltung und durchschreiten die päpstlichen Galerien und
Gemächer; die Menge der Beamten und Soldaten des heiligen Palastes
macht ihnen Platz und grüßt sie ehrerbietig. Unten an der Treppe
finden sie ihre eigenen Offiziere, Geheimschreiber,
Schleppenträger, Kämmerer, Edelleute und Diener aller Grade.
Maultiere mit Decken werden vorgeführt; einige aus dem Gefolge
halten die beiden Würdenträger am Arme, um ihnen in den Sattel zu
helfen. Der Zug macht sich auf den Weg und betritt die Straßen
Roms. Das Gefolge bricht Bahn durch die Menschenmenge, die sich
auseinander tut und wieder schließt. Von Zeit zu Zeit erhebt der
eine oder der andere der beiden Kirchenfürsten den Arm und erteilt
den Mönchen, den Frauen, den Kaufherrn, den Leuten aus dem Volke,
die bei ihrem Anblick niedergekniet sind, den Segen.)

		Bibbiena. Betrachtet dies bunte
Gemisch von Gestalten und Trachten!

		Sadoleto. Es ist ein Schauspiel, an
dem ich mich nie satt sehen kann. Es scheint mir dazu angetan, die
trägste Einbildungskraft rege zu machen. Wir sehen hier eine
Musterkarte von allen Völkern des Erdballs.

		Bibbiena. Wie anmaßend diese
Spanier aussehen! Sie sind in unseren Tagen das herrschende Volk;
und seit sie Neu-Indien entdeckt haben, giebt es keine Grenzen
mehr, weder für ihren Hochmut, noch für ihre Raubgier. Der
Geringste unter ihnen betrachtet sich wie einen kleinen König.

		Sadoleto. Und dort, in der Ecke,
die drei Portugiesen! Am Ausdruck ihrer Gesichter gewahrt man, daß
die Eroberer von Goa und Diu ihren Nachbarn vom Guadiana an Hoffart
und Dünkel nichts nachgeben. Aber schaut doch auch nach diesen
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Franzosen hin, wie sie die Nase hoch tragen, mit dem Säbel rasseln,
scherzen und von sich selbst entzückt sind!

		Bibbiena. Und dort! die wackeren
Schweizer, mehr als zur Hälfte betrunken, wie sie sich mit den
Deutschen anschnauzen!

		Sadoleto. Und da, seht nun Ihr
wieder die beiden Engländer, kalt wie Bildsäulen; sie sind dabei,
mit Verachtung eine Gruppe Syrer und Griechen zu betrachten.
Glücklicherweise ist da Herr Pompeo Frangipani mit seinen schweren
Reitern; er rüttelt die Insulaner auf und schleudert sie zur Seite.
Das ist ein großes Glück. Sie würden sich sonst den ganzen Tag
nicht gerührt haben ... Wißt Ihr, welche Gedanken mir in den Sinn
kommen?

		Bibbiena. Mir eine Welt! Der Kopf
möchte mir springen, wenn ich zumal diese langen Reihen prächtiger
Paläste, diese Kirchen, diese dreistöckigen Türme, diese
glorreichen Säulen betrachte, die durch die Gewalt der Zeiten ihrer
zerfallenen Architrave beraubt sind und doch noch das Andenken des
unnachahmlichen Altertums zu verkündigen scheinen. Welch ein Rahmen
für ein so lebensvolles Bild!

		Sadoleto. Ich frage mich, wie viele
Jahre alle diese Leute von so ungleichartigem Herkommen noch
anhänglich an die große Metropole bleiben werden, die ihnen keinen
andern Dienst zu erweisen scheint, als ihnen wieder abzunehmen, was
sie verdienen.

		Bibbiena. Ich fürchte, die Jahre
möchten bald nur noch Monate sein.

		Sadoleto. Mein Gott! Ihr seid zu
schwarzseherisch. Ist es denn wohl gewiß, daß diese Völker sich
jemals Rechenschaft über das Nützliche und über das Schädliche
geben? Seit langem lebt die heilige Kirche von ihrem Mark; und die
Gewohnheit ist ein gar seltsames Joch. Es genügt, daß ein Ding sei,
um die Mehrzahl der Geister daraus schließen zu lassen, daß es sein
muß. Überdies, was verlangt denn der gemeine Mann im Punkte der
Religion? Reinheit, Wahrheit? ... Er denkt nicht daran. Weder seine
Sinne, noch sein Herz verspüren danach das geringste Bedürfnis. Er
braucht hergebrachte Redensarten, und immer so [bookmark: page314] ziemlich denselben Ballast
von mehr oder minder albernen abergläubischen Gebräuchen, die wir
vom Heidentum beibehalten haben, und die das Heidentum selbst von
weiter her hatte. Das heißt den Massen Religion, und danach werden
sie immer dürsten. Die gegenwärtige Gefahr besteht in einigen
unaufhörlich wieder auftauchenden Ideen, dem Luxus einer Minorität,
und eine Minorität braucht viel Zeit, um die allgemeine Narrheit in
Bresche zu legen.

		Bibbiena. Ich bitte Euch, gewährt
doch der knieenden alten Frau da, die Euch ihre beiden Kinder
hinhält, Euren Segen!

		Sadoleto. Gern! ... Sie hat das
allerachtbarste Aussehen ... Gebt ihr einen Dukaten ... Also
weiter! Die Gelehrten stiften uns ein verzweifeltes Unheil mit
ihrer maßlosen Vorliebe für das Vergangene.

		Bibbiena. Ihr habt recht; und doch
muß man's gestehen: der Stil der Kirchenväter ist erbärmlich, und
der der Dekretalen gar setzt mich, offen gestanden, in die tiefste
Beschämung.

		Sadoleto. Ich leugne das nicht;
aber wir leben davon, beachtet das wohl. Man schädigt uns unser
Bestes; man macht es verächtlich ... Wir machen es selbst
verächtlich, Ihr, Bembo, ich ... Was sage ich! der Papst noch mehr,
wie wir alle. Er läßt sich nie einen guten oder schlechten Witz
über die Mönche entgehen. Wer irgend Geist und Geschmack hat, macht
es ebenso. Ich behaupte nicht, daß wir unrecht haben. Aber wie eine
Einrichtung aufrecht erhalten, an deren Heiligkeit wir, wie wir von
früh bis spät erklären, ganz und gar nicht glauben?

		Bibbiena. Wißt Ihr ein
Heilmittel?

		Sadoleto. Es giebt Krankheiten, die
von der Körperanlage herkommen. Der Körper der Kirche ist so
angelegt, daß er von Irrtümern lebt. Es bedürfte so vieler
Reformen! und so tiefgehender! Wie wäre es, wenn ich ein Reformator
würde, der sich dazu verstände, Zeltweber zu werden, wie Sankt
Paulus, und in einer schmutzigen Kneipe eine rohe Zwiebel zu Abend
zu essen?

		Bibbiena (lächelnd). Ihr macht mich schaudern. [bookmark: page315]

		Sadoleto. Urteilet, welche Antwort
von Leo X. und einem jeden unter unseren hochwürdigsten Kollegen
auf den Vorschlag, es ebenso zu machen, zu erwarten wäre! Ihre
Entrüstung würde übrigens von allen Erzbischöfen, Bischöfen, Äbten,
Prioren und Pfründnern der Christenheit, wie auch von den Fürsten
geteilt werden, die mich der Heuchelei, der Schwärmerei, der
Volksverhetzung verdächtig finden und vielleicht nicht unrecht
haben würden. Ich bin trotzdem nicht abgeneigt, zuzugeben, daß von
Zeit zu Zeit ein Versuch mit der Askese seine Vorteile hat. Es ist
nicht übel, wenn irgend ein Hansnarr, der in seiner Zelle
übersinnliche Abenteuer sucht, eine Wasser- und Brotkur anfängt und
sich aus Leibeskräften geißelt. Abgesehen davon, daß dergleichen
Tollheiten dem gemeinen Volke gefallen, weil sie die Überlieferung
der Einsiedler der Thebais – der Nachfolger der ehrenwerten
Korybanten und all der Isispriester, die sich darin gefallen haben,
sich selbst zu peitschen, solange die Welt Welt ist – lebendig
erhalten, dient das später als Grund, um dem heiligen Manne schöne
Kirchen von Porphyr, von Marmor zu weihen, ihm zu Ehren herrliche
Gemälde, Statuen von wunderbarer Schönheit zu machen, und
schließlich reiche Pfründen für Geistliche zu stiften, die mit
ihrem Heiligen nichts gemein haben. Aber andere Ergebnisse? die
vermag ich nicht abzusehen.

		Bibbiena. Mein Gott! was die
Menschen närrisch sind! Leben und leben lassen, giebt es etwas
Besseres und Leichteres? Wo doch die Welt so schön ist! Wo es der
Dinge, die das Herz erfreuen, aller Enden die Fülle giebt! Wo man
seine Zeit, seinen Geist, sein Herz so angenehm, so mühelos
verwerthen kann!

		Sadoleto. Und würde nicht, wenn es
mit dem übrigen nichts wäre, die Wißbegierde allein ausreichen, das
Dasein reizend zu machen? Der Anblick der Welthändel ist über alle
Maßen anziehend! Zum Beispiel bietet die Weisheit der Venetianer
gar gewichtige Belehrung, die Unbeständigkeit der Florentiner eine
Fülle belustigender Überraschungen! Und wie da die Franzosen,
gleich uns, von Liebe zur Kunst ergriffen werden; und der neue
deutsche Kaiser, Karl V., der junge Mann, von dem man noch
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weiß, wie merkwürdig ist es, seine ersten Schritte zu beobachten!
... Aber Wehgeschrei? ... Was für ein Lärmen! ... Was macht Ihr
denn, Ambrosio? Warum verhaftet Ihr diesen Mann?

		Der befragte Offizier.
Hochwürdigster Herr, es ist ein Dieb! Die Häscher verfolgen ihn,
und er sucht zu entwischen ... Wir halten ihn fest!

		Sadoleto. Laßt ihn laufen, den
armen Dieb! ... Geh, mein Sohn, mach, daß du fortkommst, suche dich
zu bessern ... Ich sagte also ... Aber da sind wir an Eurer Tür,
und ich bemerke gerade Meister Raffael. Machen wir Halt.

		Raffael (von
einigen Schülern und Dienern gefolgt, nähert sich und begrüßt die
beiden Kardinäle) Hochwürdigste Excellenzen, ich küsse euch
die Füße!

		Bibbiena. Sei mir gegrüßt, ich bin
hoch erfreut, dich zu sehen.

		Sadoleto. Seid mir gegrüßt, teurer
Meister, gebt mir die Hand.

		Die Kardinäle sitzen ab. Sie treten, einander
bekomplimentierend, in den Palast. Raffael folgt ihnen, und alle
drei steigen plaudernd die breite Stiege hinauf. Ihr Gefolge macht
in einer großen Galerie Halt; sie setzen ihren Weg weiter fort und
treten in einen mit Gemälden und Vergoldungen geschmückten Saal,
mit mächtigen Türvorhängen von Stoffen aus der Levante.)

		Bibbiena. Nehmt, bitte, in diesem
Lehnstuhl Platz, Freund. Setze dich, Raffael, mein Kind; laß dich
auf diesen Schemel nieder; du bist hierher citiert, um die Leviten
gelesen zu bekommen.

		Raffael (lächelnd). Ich dachte mir's wohl nach der Fassung
Eures Briefchens ... Etwa wegen meines gestrigen Gesprächs mit
zweien Eurer hochwürdigsten Confratres?

		Bibbiena. Was hast du ihnen
gesagt?

		Raffael. Sie waren vor meinem
Gemälde der Apostel und behaupteten, daß Sankt Peter und Sankt Paul
zu rot wären. Ich habe ihnen erwidert, daß sie nicht anders sein
könnten, da sie die Kirche so wie zur Zeit regiert sähen. Ich
versichere Euch, daß die beiden Herren abgezogen sind, ohne etwas
weiter zu begehren.

		Bibbiena (zu
Sadoleto). Hört Ihr's? Das ist der Kommentar zu unserem
Gespräche. Jetzt, Raffael, handelt sich's um andere Dinge ... um
dein Wohl, mein Kind! Der Kardinal Sadoleto will dir wohl, wie ich
selbst, und wir können offen vor ihm reden. [bookmark: page317]

		Raffael. Ihr überhäuft mich alle
beide mit Güte. Ich wäre der ärgste der Undankbaren, wenn ich es
verkannte.

		Bibbiena. Seit dem Tode deiner
Braut, meiner lieben Nichte, meiner teuren Maria, weiß ich nicht,
was ich für deine Versorgung ersinnen soll. Sag' uns selbst, hast
du nicht irgend einen Plan in dieser Hinsicht? Es ist Zeit, daran
zu denken. Du bleibst nicht immer jung, ja du hast es soeben auf
siebenunddreißig Jahre gebracht. Ich meinerseits werde alt. Ich
möchte deine Zukunft gesichert und deinen Lebenslauf fest, heiter,
ruhig dir vorgezeichnet sehen, so wie du es bedarfst, um in
Freiheit die Meisterwerke zu schaffen, die man ein Recht hat von
dir zu verlangen, denn du bist ein einziges Geschöpf auf dieser
Erde.

		Sadoleto. Dich und Michelangelo,
euch kann man nennen, wie Horaz die Dioskuren: Lucida sidera.

		Raffael. Ich habe den frühen Tod
meiner Braut, Maria da Bibbiena, beweint. Ich habe es beweint, das
gute Mädchen, um seines eigenen Wertes willen, und auch, weil sie,
die Euch so nahe angehörte, mir von Euch als Gattin gekommen wäre.
Und dennoch, ich habe es Euch nicht verhehlt: ich habe niemals mit
Vertrauen an die Ehe gedacht. Das sind Güter, die mich nicht
locken. Ich liebe meine Freiheit. Ich liebe eine schrankenlose
Ferne vor den Augen; ich liebe das Leben, und, um Euch das Innerste
meines Herzens zu enthüllen, ich liebe bis zur Abgötterei das
Andenken einer andern, die ich verloren habe, und die einzig in der
Welt mich andern Sinnes hätte machen können.

		Bibbiena. Sprich nicht von deiner
armen Beatrice ... Sprich nicht von ihr ... Die Erinnerung betrübt
dich.

		Raffael. Wenn sie mich betrübt, so
veredelt sie mich. Dies angebetete Geschöpf hat mir die Wohltat
erwiesen, mich kennen zu lehren, wie weit es die edelste Neigung in
Selbstlosigkeit und Güte zu bringen vermag; aus des Todes Schoße
noch sendet sie mir das Gefühl einer himmlischen Schwermut, die
reine Quelle, die ich ohne sie nimmermehr gekannt hätte. Ihr
Andenken hüllt mich in einen Trauerschleier, dessen Falten nichts
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haben, und den ich nicht entfernen möchte. Die Liebe, die uns
vereinigt hat, brennt in mir gleich einer Lampe, am Lichte der
Ewigkeit entzündet. Euch zu Gefallen hatte ich in eine Verbindung
gewilligt, zu der, wie Ihr wohl wußtet, mein Wunsch mich nicht
hinzog ... Der Himmel hat sie nicht zugelassen ... Reden wir nicht
mehr von etwas dergleichen.

		Bibbiena. So willst du in der
haltlosen Unabhängigkeit der Jugend verbleiben? Ich achte deine
Beweggründe, ohne mir doch verhehlen zu können, daß du dich darein
findest, der Mann der Zufälligkeiten, der Abenteuer zu bleiben, und
eine Lebensweise nie kennen zu lernen, die allein zu dem Ansehen im
bürgerlichen Leben führt, dessen selbst das Genie nicht zu entraten
vermag.

		Raffael. Wie Ihr die Dinge nur so
streng nehmen mögt, hochwürdigster Herr! und ich merke an Herrn
Sadoletos Miene, daß er Eure Ansichten teilt.

		Sadoleto. Mein Kind, die Kunst ist
eine große Schöpfung Gottes, und nach meiner Meinung den schönen
Wissenschaften an Würde und Macht vollkommen gleich.
Nichtsdestoweniger bringt eine fest gegründete und ins rechte
Gleichgewicht gebrachte Lebensstellung dem, der sie besitzt, die in
den Nöten des Lebens unentbehrlichen Tröstungen ein.

		Raffael. Mir scheint, daß das Ziel
erreicht werden kann, ohne daß es nötig wäre, eine Frau zu nehmen.
Die Zügellosigkeit der Sitten und Gewohnheiten ist mir ein Abscheu;
sie ist eine Ursache der Unfruchtbarkeit für einen Künstler und die
schlimmste der Knechtschaften. Aber es fehlt mir so wenig an der
Möglichkeit, als am Willen, ihr zu entrinnen. Ich bin sicherlich
der reichste der Künstler, und wenn ich auch auf einem etwas großen
Fuße lebe, was mir für die Befriedigung meiner Liebhabereien und
die Freiheit meines Geistes unumgänglich dünkt, so wende ich darum
doch noch immer dieser Art Lebensfragen die angemessene
Aufmerksamkeit zu. In diesem Augenblicke habe ich in der Stadt Rom
ein Besitztum im Werte von zweitausend Dukaten, was mir ein
jährliches Einkommen von fünfzig Goldtalern einbringt. Die
Oberaufsicht über die Arbeiten von Sankt Peter ist mir seit [bookmark: page319] Bramantes Tode
vom Papste übertragen worden; sie verschafft mir eine jährliche
Besoldung von dreihundert Dukaten, und ich bin auf dem besten Wege,
binnen kurzem andere Vorteile der nämlichen Art zu erlangen. Indem
mir Seine Heiligkeit einen neuen Saal im Vatikan zu malen in
Auftrag gab, hat Sie mir zu diesem Zwecke zwölfhundert Dukaten
bewilligt. Ich bin diese letzten Tage zum Aufseher der alten
Denkmäler ernannt worden, ein Amt, das mir reichlichen Gewinn
sichert, und von allen Seiten begehrt man Gemälde von mir, für die
ich den Preis bekomme, der mir gefällt. In solcher Lage umgebe ich
mich nach meinem Gefallen mit treuen und sorgsamen Dienern, ich
führe ein Leben ohnegleichen und habe gar kein Bedürfnis, eine Frau
und einen Haushalt – mehr eine Quelle der Sorgen als der Freuden –
bei mir einzuführen. Und somit tätet ihr wohl, mit mir zur
Besichtigung meiner Arbeiten in Sankt Peter zu kommen, und dann
könnten wir in meiner Villa Sorbet trinken.

		Sadoleto. Er redet nicht übel, was
meint Ihr dazu? In Wahrheit, er ist ein Priester, wie Ihr, wenn er
auch einer Profangottheit dient, und was ich von meinen geistlichen
Pflichten am meisten schätze, ist das glückliche Unglück des
Cölibates.

		Bibbiena. Nun gut, so will ich denn
von dem allen nicht mehr reden. Aber, Raffael, ich möchte dich
besser für deine Gesundheit sorgen sehen. Du arbeitest zu viel, du
gehst zu viel dem Vergnügen nach. Man erzählt mir beunruhigende
Dinge von deinen Fieberanfällen; ich habe große Angst davor; du
verzehrst dich schneller, als du solltest.

		Raffael. Nie habe ich mich so
kräftig, noch so Herr meiner Glieder gefühlt. Eben habe ich
Ausgrabungen auf dem Campo Vaccino beigewohnt. Ich habe drei oder
vier Stunden in den Gräben verweilt. Wie entzückt ich von diesem
Morgen gewesen bin! Gehn wir jetzt nach Sankt Peter.

		Bibbiena. Gut denn, gehen wir! Es
ist wenigstens zwei Tage her, daß ich dich nicht gesehen hatte,
mein Kind, und die Zeit kam mir lang vor. [bookmark: page320]

		Sadoleto. Bringen wir sie wieder
ein! Ich will Euch heute Abend, wenn wir gut ausgeruht sind, die
köstliche Elegie vorlesen, die unser Freund Guido Postumo Silvestri
an den Papst gerichtet hat. Es ist eine der ergreifendsten
lateinischen Dichtungen, die mir je bekannt geworden sind:

  Heu! Quam nostra levis, quam non
diuturna voluntas,

  Quam juvat ingratum saepe quod ante fuit!

		und in diesem Tone geht es immer weiter. Es ist
wundervoll!

		Die Werkstätte Michelangelos.

		Ein kaltes, dunkles Stübchen. Es ist tiefe Nacht.
Eine noch kaum aus dem Groben gearbeitete Statue, auf welche das
Licht einer kleinen Kupferlampe fällt, die Antonio Urbino, der
Diener des Künstlers, in der Hand hält. Dieser letztere ist damit
beschäftigt, eine Art Helm von Pappe fertigzustellen, dessen Kamm
offen und so eingerichtet ist, daß er als Behälter dient.

		Michelangelo. Siehst du, Urbino? Du
sagtest, daß mir's nicht gelingen würde! Es ist mir vollkommen
gelungen. Jetzt gieb mir die Lampe.

		Urbino. Sie wird dadrinnen nicht
halten! Sie wird fallen und Euch das Haar in Brand stecken. Eine
schöne Erfindung, die Ihr da gemacht habt!

		Michelangelo. Ich sage dir, sie
wird halten! Warum willst du, daß sie nicht hält?

		Urbino. Nicht ich will, daß sie
nicht hält, sie wird nicht halten.

		Michelangelo. Schon gut! Starrkopf!
Gieb mir deine Lampe, wickle diesen Eisendraht fest um den Fuß ...
drehe noch einmal herum ... Gut! Jetzt bringe ich das Ding da
hinein; befestige den Draht hier ... Gut! Siehst du? ... Das
hält.

		Urbino. Wenn Ihr Euch hin und her
bewegt und das auf dem Kopf habt, werdet Ihr die Pappe
anbrennen.

		Michelangelo. Keineswegs! Die
Öffnung ist breit, und die Flamme hat ganz den nötigen Raum, um
nach rechts und links zu flackern. Das ist prächtig! In Zukunft
arbeite ich die Nacht und mit Lichtwirkungen auf dem Marmor, die
mir die schönsten Ergebnisse liefern sollen. [bookmark: page321]

		Urbino. Ihr tätet besser, Euch zu
Bett zu legen. Ihr habt immer Einfälle, wie keiner sie hat.

		Michelangelo. Es ist ganz bequem zu
tragen. Mein Kopf fühlt sich vollkommen frei. Gieb mir den Hammer
und den Flachmeißel ... hierher ... auf die Holzkiste!

		Urbino. Ich sage Euch, daß Ihr
besser tätet zu Bett zu gehen, anstatt zu arbeiten wie ein armer
Tagelöhner. Ihr wißt wohl, daß Ihre Excellenz, die Frau Marchesa,
nicht zufrieden ist, wenn Ihr Euch zu sehr anstrengt.

		Michelangelo. Gut! Du sollst morgen
früh hingehen und dich nach ihrem Befinden erkundigen, und sollst
ihr sagen, daß meine Frau es nicht will, daß ich mich zu Bette
lege.

		Urbino. Eure Frau? Eure Frau? Was
soll das heißen?

		Michelangelo. Sie ist dort, mir zur
Seite, und sieht mich mit ihren schönen großen Augen an; sie stößt
mich an und sagt: arbeite, Michelangelo, arbeite für deinen und
meinen Ruhm, und sie zeigt mir ein grünes Blättchen, das sie in der
Hand hält und das vom Lorbeer ist.

		Urbino. Das sind Redereien, die
Euch nicht hindern, Euch auf den Tod abzuquälen.

		Michelangelo. Seit langem war ich
nicht so glücklich! Es ist tiefe Nacht, und beim Schimmer dieser
kleinen Lampe gewahre ich Welten von Ideen ... Wieviel Uhr mag es
wohl sein?

		Urbino. Ich denke mir, es muß nicht
weit von Mitternacht sein. Ihr tätet wohl, Euch zu Bett zu
legen.

		Michelangelo. Es gießt vom Himmel
herunter. Man hört den Regen auf die Dächer schlagen und wie einen
mächtigen Strom auf die Fliesen des Hofes fallen. Das Unwetter ist
furchtbar gewesen. Blitze durchfurchen der Scheiben spiegelnde
Finsternis. Aber inmitten dieses rauhen Getöses, welche Ruhe! Das
ferne Dröhnen des Gewitters und sein majestätisches Gebrüll, aber
nicht eine menschliche Stimme, nicht eine falsche, lügnerische,
zänkische, hochtrabende oder albern anmaßende Stimme erhebt sich,
um mich aufzubringen! Man kann schaffen ... hat den Geist frei ...
ist glücklich! ... Man gehört ganz und gar dem, [bookmark: page322] von dem sich beherrschen zu
lassen der Mühe wert ist, und des Marmors dicht geschlossener Schoß
öffnet sich; schon beginnt dies Haupt leibhaftig frei zu werden ...
Weiß, weiß zuckt es unter dem Meißel, der es Zug um Zug erlöst ...
Sie entrinnen der Materie ... sie reden! ... Urbino?

		Urbino. Meister!

		Michelangelo. Du schläfst auf dem
Schemel ein. Du tätest gut, dein Bett aufzusuchen!

		Urbino. Ich kann nicht. Wenn Ihr
schlaft, will auch ich schlafen, aber nicht eher.

		Michelangelo. Das ist ein
sonderbarer Eigensinn!

		Urbino. Freilich bin ich nicht mehr
jung, und die Nachtwachen ermüden mich, aber die Frau Marchesa hat
mir gesagt: wenn dein Herr nicht ausruht, so ruhe du auch nicht
aus, und wir werden sehen, ob er die Kräfte seines alten Dieners
mißbrauchen will.

		Michelangelo. Gewähre mir noch
einige Augenblicke; ich habe da noch etwas fertig zu machen.

		Urbino. Einige Augenblicke, aber
nicht mehr. Die Frau Marchesa wünscht ausdrücklich ...

		Michelangelo. Gut, gut! ... Erzähle
mir eine Geschichte, um dich wach zu halten.

		Urbino. Ich bin heute zu Eurem
Notar gegangen.

		Michelangelo. Davon wollen wir
nicht reden.

		Urbino. Er sagt, daß die beiden
jungen Mädchen, die Ihr ausgesteuert habt, recht achtbare Personen
seien.

		Michelangelo. Das ist mir lieb,
Urbino. Ich wünschte, daß sie glücklich würden; es sind
liebenswürdige Kinder, wenn auch sehr häßlich.

		Urbino. Ich habe auch Euren Neffen
gesehen. Er ist gekommen, während Ihr aus wart.

		Michelangelo. Schon recht ... Wenn
er zufällig wieder käme, so sollst du ihm sagen, er möge mich in
Ruhe lassen und seinen Geschäften nachgehen. [bookmark: page323]

		Urbino. Er denkt, und mit Recht,
daß sein dringendstes Geschäft sei, Euch für die dreitausend Taler
zu danken, die Ihr ihm gegeben habt, und Ihr seid nicht reich.

		Michelangelo. Er weiß, daß ich ihn
lieb habe; er braucht mir nicht zu danken.

		Urbino. Meister, die Uhr schlägt
... eine Stunde nach Mitternacht ...

		Michelangelo. Ich bin fertig ...
aber ich komme um vor Hunger. Hast du nichts zu essen hier? Sieh im
Brotkasten nach.

		Urbino. Ich will sehen ... Ach!
Euer Haus ist nicht auf einen großen Fuß eingerichtet. Sobald Ihr
Geld habt, müßt Ihr's dem ersten besten geben.

		Michelangelo. Der Mensch bedarf
nicht viel für seinen Körper. Aber seine Willenskräfte reichen
nicht aus, um seinen Geist zu erheben.

		Urbino. Da ist Brot ... es ist ein
wenig hart ... und ein Stück Käse, und sogar ein Rest in der
Flasche ...

		Michelangelo. Das ist prächtig!
Bring' mir das alles. (Er nimmt seinen Papphelm
ab, setzt die Lampe auf ein Brett und ißt im Stehen, mit dem Blick
auf seine Statue, es wird heftig an die Türe geklopft.) Wer
kann zu dieser Stunde kommen? Sieh durch das Guckfenster.

		Urbino. Wer klopft?

		Eine Stimme. Ich bin's, Antonio
Mini ... Öffnet, Meister! ... Ich bin's. Euer Schüler! Ich habe
Euch wichtige Neuigkeit zu melden!

		Michelangelo. Mein Schüler, Antonio
Mini! Öffne! Ist's ein Unglück?

		Antonio Mini (eintretend). Ach! Meister, ein großes Unglück!

		Michelangelo. Was hast du? ... Du
bist ganz blaß!

		Antonio Mini. Raffael liegt im
Sterben! Gewiß ist er in diesem Augenblicke schon tot.

		Michelangelo. Raffael! Gott des
Himmels!

		Antonio Mini. Ich war in seiner
Werkstatt mit zweien seiner Schüler, Timoteo Biti und Garofalo. Es
mochte drei Uhr sein. Da kam ein Diener, um ihnen zu sagen, daß der
Meister sich schlecht befände. Er hatte seit gestern Abend Fieber.
[bookmark: page324]

		Michelangelo. Seit gestern? Das
nimmt mich nicht Wunder. Er ist ein Mann von zarter
Leibesbeschaffenheit, halb der eines Weibes, halb eines Kindes. Er
verbringt zuviel Zeit bei der Arbeit und viel zuviel bei seinen
Vergnügungen. Ich habe ihn vor vier Tagen angetroffen, wie er
Ausgrabungen auf dem Campo Vaccino machte, und ich erinnere mich
sogar, daß ich ihm warnend gesagt habe, er möge sich vor
Erdarbeiten in solcher Jahreszeit in acht nehmen. Du sagst, daß er
kränker ist?

		Antonio Mini. Wenn er nicht tot
ist, so wird er den Anbruch des Tages nicht erleben. Er hat sich in
seine Werkstatt tragen lassen. Ich habe ihn gesehen, ja, ich habe
ihn gesehen, weiß wie ein Leichentuch, halb erloschen, die Augen
auf sein Gemälde von der Verklärung geheftet ... An dem Bette, das
man ihm in der Eile hergerichtet, weilten seine Freunde, die
Kardinäle Bibbiena, Sadoleto und Bembo, und andre Herren, die ich
nicht kenne... am Kopfende war der heilige Vater. Leo X.
weinte und trocknete sich die Augen.

		Michelangelo. Urbino, gieb mir
meine Mütze, meinen Mantel. Ich muß zu ihm hin! Raffael ... Raffael
... Sterben! Ach, mein Gott! Ist es möglich! ... Gieb schnell, gehn
wir!

		Urbino. Hier, hier, Meister! laßt
mir Zeit, eine Laterne anzuzünden, ich will Euch leuchten.

		Michelangelo. Du sagst, daß keine
Hilfe mehr ist? Bist du dessen gewiß? Waren die Ärzte
benachrichtigt worden? Was haben sie gesagt? was getan? Gehn
wir!

		Antonio Mini. Ärzte, daran fehlte
es nicht; da war der des heiligen Vaters, Meister Jacopo da
Brescia; dann Meister Gaëtano Marini und andere. Alle schauten sehr
betrübt darein und schüttelten den Kopf, indem sie mit den Augen
winkten, daß ihre Weisheit zu Ende sei.

		Michelangelo. Auf! Urbino, bist du
bereit?

		Urbino. Hier bin ich, Meister!

		Michelangelo. Geh voran, schnell!
(Sie treten in das tiefe Dunkel der Straße
hinaus, der Regen hat inzwischen aufgehört; in den vom Winde rasch
übereinander hingetriebenen Wolken entsteht ein Riß und läßt einen
Teil der Mondscheibe [bookmark: page325] gewahren, deren weißes Licht die First der
Häuser und den Weg ein weniges erhellt. Man hört lautes Geräusch
von Schritten.) Was ist das für ein Auflauf?

		Urbino. Wir werden es erfahren,
wenn wir um die Ecke der Gasse sind!

		Antonio Mini. Vorwärts! Hütet Euch
vor dieser Wasserpfütze, Meister. (Er hält
Michelangelo am Arm.)

		(Ein starker Trupp von Offizieren, Soldaten,
Dienern und Fackelträgern, deren Fackeln ein rotes Licht auf die
Häuser werfen, zieht eilig und in Unordnung vorüber; inmitten
dieses Zuges die päpstliche Sänfte mit geschlossenen
Vorhängen.)

		Michelangelo (zu einem Kämmerer). Was bedeutet das, Herr?

		Der Kämmerer. Es ist der heilige
Vater, der zum Vatikan zurückkehrt.

		Michelangelo. Ist etwa
Raffael...?

		Eine Stimme. Raffael ist tot, und
Michelangelo bleibt allein in Italien!

		(Der Zug zieht vorüber.
Michelangelo sinkt auf eine Steinbank. Die Wolken haben sich
zerstreut. Der Mond erglänzt in einem tiefklaren
Luftkreise.)

		Michelangelo. Ich bleibe, es ist
wahr ... Ich bleibe allein ... Letztes Jahr war es Lionardo ...
Jetzt ist er's, und alle, die wir alle drei gekannt, die wir gehört
haben, sie sind seit langem dahin. Es ist wahr, ich bleibe allein.
Es war eine Zeit, wo ich es gern gehabt hätte, so der Alleinige,
der Einzige, der Größeste, der ausschließliche Vertraute der
Geheimnisse des schaffenden Himmelsgeistes zu sein! Ich stellte mir
vor, daß, der Sonne ähnlich zu sein, im Mittelpunkt der Welt,
ohnegleichen, ohne Nebenbuhler, das wundervollste Glückslos wäre,
das man ersehnen könnte ... Als ob es etwas Schlimmeres gäbe, als
allein zu sein auf Erden! ... Jahrelang liebte ich Lionardo nicht
... Ich haderte mit Raffael im Grunde meines Herzens ... Ich sagte
mir immer wieder vor, um mich davon zu überzeugen, daß ich sie
nicht schätzte ... Ja, ja, es hat Tage gegeben, wo du,
Michelangelo, nur ein armseliger Elender gewesen bist, von kurzem
und beschränktem Blick, geneigt zu tadeln und zu verkennen, was dir
nicht ähnlich war, und, ich sage dir's, weil es wahr ist, was ganz
gerade soviel und vielleicht mehr wert war als du! Jetzt habe ich,
was meine Torheit wünschte! Die Sterne am Himmel sind erloschen,
und ich bin allein ... [bookmark: page326] ganz allein, und ich ersticke in meiner
Vereinsamung! ... Da ist freilich noch Tizian; der ist ein großes
Genie, ist ein großer Geist ... Da ist Andrea del Sarto ... Da ist
... Aber, nein, ach! Sie sind, so groß sie auch sein mögen, nicht
Lionardos Gleichen und dessen, der dort unten sich bettet ... Ach!
Der! ... Die Schönheit, die Zartheit, die Lieblichkeit, die Anmut
und die Himmelssüße in seinen Reden wie in seinen Blicken! ...
Alles, was ich nicht habe, alles, woran ich nicht reiche ... Alles,
was ich nicht bin! ... Er, der so geliebt worden, und der es so
verdient hat! ... Ach! mein Gott! mein Gott! Wie ist mir denn? Was
regt sich in mir und entlockt Tränen diesen meinen Augen, die
niemals weinen wollten? Was kommt mir bei? Ja, ein Schmerzensstrom
bricht sich Bahn und wälzt sich hinab in meines Busens Tiefe; die
Tränen entrinnen meinen Lidern, sie rieseln auf meine Wangen, sie
fallen hernieder auf ihn, den ich immer grollend gemieden, und der
so sehr der Bessere, der größere Liebling des Himmels war als ich!
Sie hatte mir's gesagt ... Vittoria ... sie hat mir's immer gesagt,
und ich wollte es nicht zugeben ... Aber ich weiß es wohl, im
Innersten fühlte ich es, und jetzt, wo der Blitz des Todes zwischen
ihn und mich gefahren ist, wo ich dageblieben bin, den Fuß im
Schlamm der Welt, während seine edle, bezaubernde Gestalt mir in
Gottes Schoße erscheint, strahlend in himmlischer Klarheit, da sehe
ich, wie wenig aufrichtig, wie klein ich war! Nein ... nein, Tizian
und die andern, so bewundernswert sie sein mögen, sie kommen den
großen Männern nicht gleich, die jetzt dahin sind! Um sie, um mich,
die wir bleiben, verliert das Licht seinen Glanz und weicht, die
Schatten werden länger... Ja, ich bin allein, und der Eiseshauch
des Grabes, das sich da aufgetan, schlägt mir ins Gesicht. Was wird
aus den Künsten werden? Und wir, die wir soviel gehofft, soviel
gewollt, soviel erdacht, soviel gearbeitet haben, was soll uns
geglückt sein, was sollen wir der Nachwelt hinterlassen, die auf
uns folgt? Nicht auch nur ein Viertel von dem, was wir hätten tun
müssen!

		(Er bedeckt das Gesicht mit
den Händen.) [bookmark: page327]

		Urbino. Kommt, Meister, Ihr werdet
Euch erkälten.

		Antonio Mini. Gebt mir den Arm und
laßt uns in Eure Wohnung zurückkehren.

		Michelangelo. Ach ja, es ist wahr.
Man muß seine Kräfte hüten und arbeiten, so lange die Kette des
Lebens einen knebelt.

		Die Piazza Navona.

		Ein vornehmer Franzose, ein
vornehmer Engländer, ein flamländischer Franziskaner. Ein
Cicerone.

		Der Cicerone. Ich habe mir gleich
gesagt, als ich euch von weitem sah, hochwohlgeborene Herrschaften:
das sind höchst gewichtige Persönlichkeiten, denen deine Pflicht
dich verbindet allerbaldigst deine Aufwartung zu machen und deine
Dienste anzubieten.

		Der Franzose. Ich bin aus der
Champagne, und mein Landgut Brandicourt ist wohlbekannt. Mein
Freund kommt von London, und wir haben auf gemeinschaftliche Kosten
diesen guten Pater in Dienst genommen; er begleitet uns, bürstet
uns die Kleider und bringt die Beobachtungen zu Papier, die wir auf
unsrer Reise machen.

		Der Cicerone. Ich bin
überglücklich, daß mir eine so schmeichelhafte Begegnung wie die
mit eueren erlauchten Excellenzen zu teil geworden ist. Ich genieße
in dieser Stadt eine ziemlich große Achtung, und mein Gott! ich
darf es ja sagen, man erweist sie weit weniger meinem dürftigen
Verdienst als meiner vornehmen Geburt und dem Ansehen, dessen sich
meine Eltern beim heiligen Vater erfreuen. Ihr seht mich glücklich,
euch alles was ich bin zu Füßen zu legen, ich werde euch alles
haarklein zeigen, was Roms Stolz ausmacht, und euch seine
Sehenswürdigkeiten Punkt für Punkt erklären.

		Der Engländer. Das wäre sehr
angenehm; aber vielleicht werdet Ihr uns sehr viel abverlangen?

		Der Cicerone. Hochedle Herren, ihr
mögt mir geben, was euch beliebt. In jedem Falle, seid davon
überzeugt, werde ich [bookmark: page328] mich für reichbeglückt durch eure Gunst halten.
Ich trachte nur nach der Ehre, euch einen Dienst zu leisten.

		Der Engländer. Das heißt, ich will
alles kennen lernen!

		Der Cicerone. Nichts leichter, als
das.

		Der Franzose. Ihr begreift: mein
Freund und ich sind in keiner anderen Absicht nach Italien
gekommen, als um nachher in den vornehmen Gesellschaften zu sagen:
ich habe dies und das gesehen. Da wäre es denn sehr verdrießlich,
hinterher von manchem zu erfahren, das wir nicht gesehen
hätten.

		Der Cicerone. Habt nur keine Sorge.
Wir wollen gleich den Augenblick anfangen, wenn's euch beliebt.
Biegen wir in diese Straße ein. Ich will euch im Vorbeigehen den
Campo Baccino zu bewundern geben; das war der Ort, wo die alten
Römer ihre Versammlungen hielten.

		Der Engländer. Den will ich
sogleich sehen!

		Der Cicerone. Ihr sollt ihn im
Augenblick sehen! Da wurde der berühmte Pompejus
ermordet ...

		Der Franzose. Pater Jean, notiert
das auf Eure Schreibtafel. (Pater Jean
schreibt.)

		Der Cicerone. Sodann werden wir den
Vatikan besuchen, wo einer meiner Vettern, der sehr hoch im
Vertrauen des heiligen Vaters steht, uns für eine Kleinigkeit
herumführen wird.

		Der Franzose. Ich will die Gemälde
des Malers sehen, der neulich gestorben ist, und dem man ein so
schönes Leichenbegängnis bereitet hat ... Wie hieß er doch?

		Der Cicerone. Ihr meint Meister
Raffael.

		Der Franzose. Er war, wie es heißt,
ein sehr ... ein sehr ... geschickter Mann. Ich habe mir sagen
lassen, daß sogar der König ihm zu arbeiten gegeben hätte.

		Der Engländer. Ach! ja, es war ein
Mann, den ich wohl gerne hatte sehen mögen ... Aber, schließlich,
da er einmal tot ist ... Wenn wir den Vatikan besucht haben, wollen
wir in dem Gasthof Mittag halten, wo man am besten ißt. [bookmark: page329]

		Der Cicerone. Das ist auch mein
Gedanke, hochwohlgeborene Herren, und ich werde euch eine Mahlzeit
auftischen lassen, die euch in Erstaunen setzen soll.

		Der Engländer. Pater Jean, Ihr
notiert die Gerichte und ihre Bereitungsart.

		Der Franzose. Wollt Ihr uns nicht
auch die Bekanntschaft einiger liebenswürdiger Damen
verschaffen?

		Der Cicerone. Ich überlege mir's
eben. Ich kenne zur Zeit zwei, zu denen ich euch gleich heute Abend
mitnehmen will, und ihr werdet von ihnen entzückt sein. Wir essen
bei ihnen zu Abend; wir haben da ein Instrumentalkonzert, und ihr
werdet mir euer Lebenlang für die Unterhaltung danken, zu der ihr
Zutritt gehabt habt; denn ihr müßt wissen, daß es ausgezeichnete
Personen sind und daß sie mit allem, was Rom Hervorragendes
besitzt, in Verbindung stehen. Da sie die fremden Herren sehr
lieben, so mache ich mir das Vergnügen, solche manchmal mit
hinzubringen.

		Der Engländer. Pater Jean, Ihr
schreibt den Namen dieser Damen nieder, damit wir uns zu Hause
etwas darauf zu gute tun können.

		Der Cicerone. Wir wollen uns auf
den Weg machen, wenn's euch gefällig ist; denn ich bemerke da
rechts und links zwei Herren, die Willens sind, sich euch als
Führer anzubieten, und ich möchte euch nicht in so schlechte Hände
fallen lassen.

		Der Franzose. Ei der Tausend! der
hübsche Palast! Von wem ist er?

		Der Cicerone. Er ist von
Ammirato.

		Der Franzose (zu dem Mönche). Schreibt, Pater Jean, daß wir einen
Palast von Amurat gesehen haben ... Das ist der türkische
Großsultan?

		Der Cicerone. Ganz richtig,
hochedler Herr! (Sie gehen weiter.)
[bookmark: page330]

		Ferrara.

		Das Gemach Donna Lucrezias im herzoglichen
Palaste.

		Donna Lucrezia sitzt an einem offenen Fenster, das
auf einen inneren Hof geht. Sie ist in ein einfaches Gewand von
schwarzem Tabin gekleidet, ihre Ärmel und ihre Halskrause sind von
spärlich besticktem Musselin. Ihr schwarzes, unter ihrer
Sammethaube sorgfältig geordnetes Haar läßt hie und da einen Anflug
von Grau und Weiß gewahren. Der Ausdruck ihrer Gesichtszüge ist
ernst und ruhig. Donna Lucrezia liest aufmerksam einem kleinen, in
rotgelben Saffian gebundenen Band, dessen Rücken die Aufschrift De
Imitatione Christi trägt. – Nach einigen Augenblicken legt sie das
Buch offen auf das Fensterbrett, geht auf einen großen Tisch zu,
setzt sich, zieht ein Blatt Papier hervor, taucht die Feder ein und
schreibt den folgenden Brief:

		An Seine Excellenz den Hochwürdigsten Herrn
Kardinal Bembo zu Rom.

		Wenn ich mich heute der lateinischen Sprache
bediene, hochgeehrter und liebwerter Herr, so seid gewiß, daß ich
nicht einem eitlen Wunsche nachgebe, mit meinen geringen
Kenntnissen vor Euren Augen zu prunken. Noch weit weniger dürft Ihr
denken, daß ich es wagen würde, an Beredsamkeit mit dem überlegenen
Geiste zu wetteifern, welcher den schönen Stil und die gefällige
Sprache dessen, der vor Zeiten über das Alter und über die
Pflichten schrieb, wieder unter uns hat aufleben lassen. Ehedem
fröhnte ich vielleicht solch nichtigen Gedanken; heute bediene ich
mich des Lateinischen aus dem doppelten Grunde, weil es eine ernste
und unserm Alter angemessene Sprache ist, und sodann weil sie Euch
teuer ist und ich vor Eurem Geiste immer in einer Form erscheinen
möchte, die geeignet wäre, mir eine gute Aufnahme zu erwirken.

		Wenn ich auf Euren Brief vom 13. September nicht
sogleich geantwortet habe, so war es, weil ich Sorgen hatte, mit
denen ich Eure treue Anhänglichkeit nicht umdüstern wollte. Der
Herzog ist leidend gewesen, und zwar so, daß er mir lebhafte
Beunruhigung verursachte. Er ist nicht mehr jung, und die sich
häufende Last der Kriegsstrapazen und der Regierungssorgen macht
sich in allen seinen Gliedern empfindlich fühlbar. Ich habe
traurige Tage an seinem Schmerzenslager verlebt; jetzt geht es ihm
besser, und ich komme wieder zu Euch, ein weniges getröstet,
gestärkt in meinem [bookmark: page331] Mut, aber nicht zweifelsfrei gesundet. Das Leben
hat sich mir zu lange hinausgezogen. Zuviele Klagen, zuviel Gram um
so manches in der Vergangenheit lagerte sich schwer auf mein Gemüt.
Die Liebe zu den Wissenschaften, so mächtig einst, um meine
Mußestunden aufzuheitern, hat von ihrem Zauber verloren; einzig die
Religion hält mich aufrecht; aber sie hat viele Drohungen neben
ihren Verheißungen.

		Dieses sind keine Eindrücke, die man gern einen so
teuren Freund, wie Euere Hochwürdigste Excellenz, teilen läßt. Ihr
habt Eure Mühen, Ihr habt Eure Sorgen; ich möchte sie gerne
lindern. Sollte es dazu wohl das rechte Mittel sein, Euch mit
meinem Herzeleid zu quälen? Ich glaube es nicht, und aus diesem
Grunde schreibe ich Euch wenig; aber ebenso, wie ich vollkommen
sicher bin, beständig in Eurem Gedächtnis zu leben, so dürft auch
Ihr glauben, daß Euer Andenken unaufhörlich in den geheimsten
Winkeln meines Herzens umgeht. Erinnert Euch also dessen, und
erinnert Euch dessen vornehmlich in den Augenblicken, wo Ihr mich
am Dienste Gottes teilnehmen lassen könnt. Gott allein hält mich
aufrecht, ich hoffe auf Gott allein, ich will nur noch Gott allein,
ich wundere mich, daß ich jemals meine Blicke anderswohin gerichtet
habe. Ich zittere vor seinem Gericht, dessen Strenge ich ohne
Zweifel nur zu sehr verdient habe. Aber Ihr habt mich gelehrt, auch
auf sein Erbarmen zu hoffen, und mir scheint zuweilen, daß meine
Fehler, indem sie mich der Wirkung seiner Güte mehr unterwerfen,
mir wenigstens dazu dienen, daß sie die Inbrunst meiner Liebe zu
ihm verdoppeln.

		Lebt wohl, mein Freund. Verfehlet nicht, dem
heiligen Vater für die liebreichen Worte zu danken, mit denen es
ihm jüngst gefallen hat, seine Dienerin zu ehren, und nochmals
betet für die, die dessen so bedürftig ist.

		Gegeben zu Ferrara, den 31. Dezember.

		Lucrezia Borgia, Herzogin von Ferrara. [bookmark: page332]

		Brügge.

		Ein mit geschnitztem Eichenholz ausgetäfelter
Saal.

		Auf den Friesen die gemalten und vergoldeten
Wappen der niederländischen Provinzen; über dem großen Kamin das
Reichswappen; an der Wand, dem bunten Glasfenster gegenüber, ein
großes Gemälde der deutschen Schule, das jüngste Gericht
darstellend. Es ist Nacht. Auf einem Tische eine angezündete Lampe,
offene Depeschen. Karl V., in einem Lehnstuhl vor dem Tische,
mit Schreiben beschäftigt.

		Ein Edelknabe (eintretend). Der Hochwürdigste Kardinal von Utrecht
steht zu Eurer Kaiserlichen Majestät Befehl.

		Karl V. Er trete ein!

		Hadrian. Der Kaiser hat nach mir
verlangt?

		Karl V. Ich erfahre die
Nachricht vom plötzlichen Tode Leos X. Ich will darüber mit
dir beraten.

		Hadrian. Leo X. ist tot? Das war
unerwartet. Er war erst sechsundvierzig Jahr. Ist Euch das Nähere
mitgeteilt worden?

		Karl V. Meine Gesandten
schreiben mir, der Papst sei vor Freude erstickt, als er die Kunde
erhielt, daß Mailand genommen und die Franzosen von seinen Truppen
in die Flucht geschlagen seien. Aber hier ist ein geheimer Bericht
des Censors des päpstlichen Palastes, Paris de Grassis, der mir
Grund giebt, an Gift zu glauben.

		Hadrian. Man sollte den Papst
ermordet haben, und weshalb?

		Karl V. Hatte er nicht den
Kardinal Petrucci ums Leben bringen lassen und viele ihres
Eigentums beraubt? Wie dem auch sei, Leo X. ist tot. Setze
dich. (Hadrian setzt sich an den Tisch.)
Was denkst du von diesem Ereignis?

		Hadrian. Die Christenheit bleibt in
einem traurigen Zustande. Die Franzosen sind geschlagen; aber sie
werden ihren Angriff erneuern.

		Karl V. Du hast recht. Franz
I. wird nicht in Frieden leben. Er ist ein händelsüchtiger
Charakter; er hat viele Fehler, und Eigenschaften, die zu fürchten
sind. Er wollte die Kaiserkrone. Ich habe sie bekommen. Er will
Burgund, er will Flandern; alles, was er will, müßte er mir
entreißen, und mit Gottes Hilfe werde ich das nicht zugeben. [bookmark: page333]

		Hadrian. Das sind ernste
Erwägungen; aber ich bekenne Euch, Sire, daß ich in diesem
Augenblicke, wenn ich so in meinem Sinne den Stuhl des heiligen
Petrus, leer wie er ist, betrachte, um noch ernsterer Ursachen
willen bekümmert werde. Nie war die Religion in einer so großen
Gefahr. Seit Jahren wandelt sie verhängnisvollen Entscheidungen
entgegen; sie ist am Rande angelangt.

		Karl V. Sie ist am Rande angelangt,
und der Abgrund hat keinen Boden. Du sprichst wahr, wenn du
versicherst, daß diese Gefahr stärker und furchtbarer ist, als die
andern, denn alles, alles auf Erden, alles im Weltall hängt an
dieser Macht, der Religion, der es aufgegeben ist, zu herrschen
über Himmel und Erde; und wenn diese Macht in Gefahr gerät, dann
muß alles ohne Gnade zusammenstürzen. Ich werde es nicht
zusammenstürzen lassen.

		Hadrian. Ihr habt schon Großes in
der Behandlung der religiösen Fragen in Deutschland geleistet.

		Karl V. Die Gefahren sind ungeheuer
von dieser Seite, und wenn ich nicht jäh dreinfahrend den Wagen
wieder aufgerichtet hätte, den wilde Rosse mit sich fortreißen
wollten, so wäre das Übel bereits unheilbar. Ich will die Ketzerei
nicht dulden! Ich werde niemals mit den ärgsten der Rebellen
unterhandeln, noch auch länger die Beschützer dieser schändlichen,
giftigen, unverzeihlichen Ausschweifung in einer Ruhe, die mir
Schaden brächte, zu Atem kommen lassen! Wie! Der Glaube Christi ist
bedroht, und wer verteidigt ihn? Ich, der Kaiser! Der
Stellvertreter der Apostel seinerseits findet (ich irre mich
glücklicherweise! er fand, wollte ich sagen), daß Luther gut
schreibe; er ergötzte sich an seinen Briefen, er sprach in betreff
dieses Brandstifters nur von Milde und Geduld! ... Ich bin da! ...
Ohne mich triumphierte die Hölle!

		Hadrian. Gott hat Euch erweckt wie
einen Gideon.

		Karl V. Es ist seltsam, daß weder
der Papst noch Franz I. begriffen haben, wohin diese
Neuerungen uns führen. Und doch braucht man nur den Eifer zu sehen,
mit dem die kleinen Fürsten [bookmark: page334] sie sich aneignen und der Einzelne sich darein
vernarrt. Diese abscheulichen Lehren atmen das Gift der
Unabhängigkeit und der Anarchie. Sie würden den Kurfürsten gegen
mich, den Vasallen gegen ihre Lehnsherrn, dem Gewimmel des Pöbels
gegen die Bürger der Städte recht geben. Der Papst bildete sich
ein, wenn er jedem das Recht ließe, nach Belieben in den Tag hinein
zu reden, so entstünde daraus nicht mehr Unheil, als wenn man den
Lumpen erlaubte, sich am Sonntag Abend einen Rausch zu holen. Aber
es kommt ein Augenblick, wo der Trunkenbold so krank ist, daß er in
Wahnsinn verfällt, und ich sehe es klar, es ist Zeit, die
Zügellosigkeit zu ersticken ... Die Welt ist voll von den frechen
Schmähschriften eines Ulrich von Hutten, die übrigen gar nicht zu
rechnen. Bist du meiner Meinung?

		Hadrian. Zweifelt nicht daran. Zwei
Laster halten sich an einer Hand, während sie mit der andern den
Aufruhr, den Todfeind der Religion und folglich der Welt, hegen und
pflegen: die Verderbtheit der Kirche und die gottvergessene
Toleranz, des bösen Wandels Schwester.

		Karl V. Du lässest also meine
Ansicht gelten, daß der zukünftige Papst mit den weltlichen
Gewohnheiten der vorangegangenen Regierungen zu brechen haben
würde?

		Hadrian. Wenn er zaudert, sind wir
verloren! Er muß ein Papst sein, und kein Fürst; ein
Gottesgelehrter, und kein Schöngeist; ein Asket, und kein
Wollüstling; muß von schimmeligem Brote und gemeinen Kräutern
leben, und nicht von fein ausgeklügelten Gerichten, die sie auf
goldenen Schüsseln auftragen. Nur hölzerne Schalen gönne ich ihm!
Er muß mit seinem Bettelstabe die Götzenbilder der alten Heiden
zerschlagen, mit denen, zum entsetzlichen Ärgernis der Gewissen,
die heiligen Paläste angefüllt sind, muß, weit entfernt, den
Phrasenschwall der Bembo und Vida mit Entzücken anzuhören, diese
Leute in die Gefängnisse der Inquisition schicken und ihnen dort
die bitterste Buße zu kosten geben! Ja, Kaiser, die Buße, die Buße,
sie allein kann die Welt retten! Retten, meine ich, in diesem
sterblichen Leben vor den schrecklichen Zuckungen, die die
Ausschweifung [bookmark: page335]
hervorgerufen hat, sie retten im ewigen Leben vor den rächenden
Flammen, deren Strafen wir mehr und immer mehr verdienen.

		Karl V. Ein Papst, unbeugsam und
heilig, ein Kaiser, entschlossen, seine Mühen zu teilen und nimmer
schwach zu werden in der Verteidigung und Verherrlichung des
Glaubens, denkst du, daß es diesen beiden Mächten, eng miteinander
verbunden, gelingen könnte, die Welt zu retten?

		Hadrian. Es giebt hienieden eine
bestimmte Summe von Herrschaft; sie wächst nimmer, noch nimmt sie
ab, aber die verschiedenen Epochen, die verschiedenen
Staatsverbindungen verteilen sie auf mannigfache Art. Was in diesem
Augenblicke die Luther und ihre Beschützer wollen, was die betörten
Priester des päpstlichen Hofes geschehen lassen, das ist die
Teilung und Wiederteilung dieser kostbaren Gewalt bis zum
äußersten; sie wird in den Händen der Unwürdigen verloren gehen.
Aber wenn der Papst und der Kaiser eins wären, um die höchste
Gewalt ganz und ungeteilt fest in ihre Hand zu schließen und nur
zum Siege des Kreuzes zu verwenden ... welch ein Schauspiel! welch
ein Glück für alle Welt!

		Karl V. Ich bin der Kaiser, und du
bist der Papst!

		Hadrian. Ich zage nicht, es
auszusprechen: es wäre ein großes Unglück für mich, dessen letzte
Jahre der Ruhe bedürfen. Aber es wäre ein Glück für die Seelen,
denn ich würde keine Schonung kennen, wo es das Heil gälte.

		Karl V. Du hast mich nicht
verstanden. Lies diese Depeschen! Das Konklave hat sich unmittelbar
nach dem Tode Leos X. versammelt. Ich habe den Kardinälen die
Wahrheit vor Augen geführt. Sie haben sie erkannt. Sie haben dich
ernannt. Der heilige Geist ist auf dich herniedergefahren. Du bist
der Papst, sage ich dir, wie ich der Kaiser bin.

		Hadrian (faltet
die Hände und hält sie gegen seine Brust gepreßt. Seine Augen sind
geschlossen, und seine Lippen murmeln leise ein Gebet. Ein
Augenblick des Stillschweigens). Ich habe mich gesammelt.
Welche Lebenslage könnte es von einer schwachen Kreatur mehr
verlangen? Gottes Hand ruht auf mir; so geschehe es denn nach
Seinem heiligen Willen. [bookmark: page336] Ich weiß nicht, mein Sohn, ob in dem, was mir
begegnet, Eure weltliche Weisheit nicht der Freiheit der Wahl
entgegengewirkt hat. Es ist keine Zeit mehr, es zu untersuchen. Ich
habe die Tiara nicht gewollt, ich habe sie nicht gewünscht. Mit
Euch oder trotz Eurer, was Gott tut, ist wohlgetan. Ich bin ein
armer Mann, ohne Herkommen, bis auf den heutigen Tag in den Nebeln
der Städte des Nordens verloren; ich habe Italien nie gesehen und
werde in den Vatikan einziehen gleich einem zerlumpten
Landstreicher, dessen Anblick als eine Beschimpfung für den Glanz
des Palastes der Könige erachtet wird. Ja, ich will ihn
beschimpfen, diesen Glanz! Ich will ihn mit Strenge treffen! Und
wenn es dem Herrn, der mich ruft, gefällt, so will ich an seine
Stelle die christliche Demut und Einfachheit setzen, deren wir so
hochbedürftig sind!

		Karl V. Zählt auf mich,
allerheiligster Vater, wie auf einen gehorsamen Sohn. Zusammen
vermögen wir alles für das Gute; auch müssen wir alles dafür
vollbringen! Des Kaisers Heere, Schätze, Geist, Gedanken werden für
Euch arbeiten! ... Aber ich muß es Euch auch erklären, denn in
diesem Augenblicke, Hand in Hand, haben wir einander nichts zu
verbergen: werdet nicht schwach, weicht nicht zurück, fallet nicht!
... Denn ich gehe immer vorwärts, und wenn die Kirche wankt oder
zaudert, so schleife ich sie nach, mag sie wollen oder nicht!
[bookmark: page337] [bookmark: page338] [bookmark: page339]
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		Fünfter Teil

		Michelangelo

		Vor Rom.

		Das Lager der kaiserlichen Truppen.

		Drei Uhr nachts, lange Feuerreihen bezeichnen den
Bereich der Bivouacs, die Feldwachen sind auf den Beinen; die
Kompagnien und Bataillone lagern ausgestreckt auf der Erde; die
Mannschaften schlafen. Das Schweigen wird augenblickweise
unterbrochen; ein Musketenschuß kracht oder Geschrei läßt sich
vernehmen. Nur ein Zelt ist aufgerichtet, das des Feldherrn, des
Connétable von Bourbon. Ein Tisch von grobem Holz, darauf ein
Talglicht. Der Connétable steht vollständig gerüstet bis auf den
Helm; er geht auf und ab, von höchster Aufregung gequält. Don
Fernando d'Avalos, Marchese von Pescara, Feldherr der Spanier.

		Der Connétable. Was bin ich denn,
bei alledem? ... Was bin ich angesichts einer so großen Missetat,
einer solchen Ungeheuerlichkeit, daß die kommenden Jahrhunderte sie
weder begreifen, noch vollends werden verzeihen können? Rom mit
Sturm zu nehmen! Rom nehmen, es entehren, es plündern, es schänden!
Rom! ... Die brutalsten der Barbaren haben sich dessen erdreistet!
Ihnen allein behielt der Himmel diesen Greuel vor; ich, ich soll
ihn erneuern? Ja, was bin ich, daß mein Name an einen solchen
Schimpf gekettet werden soll? Ich bin der Sprößling des
erlauchtesten Stammes, der je war! Der Abkömmling der Könige, der
Heiligen, der Eroberer, der Siegreichen, und da soll ich aus dieser
Tat hervorgehen triefend von Blut und Schande? ... Aber nein, ich
bin mit nichten das, was ich Euch da erzähle, Marchese! ... Glaubt
nicht ein Wort von solchen Irrereden ... Ich bin keineswegs [bookmark: page340] der Connétable von
Bourbon; ich bin ein hergelaufener Mensch, auf jede Weise
beschimpft von Madame von Savoyen, von Herrn de Bonnivet, von den
Günstlingen, vom geringsten Höfling, von den Kupplern, den
schlechten Weibern, den Lumpen, die der König mit seinem Vertrauen
beehrt! Man hat mich verraten, getäuscht, gehöhnt, beraubt,
vertrieben; ich habe mich dafür rächen wollen, und, die Wut im
Busen, die Röte auf der Stirn, vor mir die Ehre, bin ich eines
Morgens im Dienste des Kaisers aufgewacht. Zur Stunde bin ich unter
dem Spottnamen eines Befehlshabers, eines Feldherrn weniger als der
Bediente einer niedrigen, gewundenen, grausamen, unwürdigen, ja
unwürdigen! Staatskunst geworden! ... Ich bin so tief gesunken, daß
ich der Spielball einer verhungernden Soldateska bin, die mich vor
sich hertreibt, damit ich sie führe, wohin man sie haben will, die
mir die Verantwortlichkeit für ihre schlechte Aufführung aufbürdet,
und hinter diesem Schwarme her ruft der Kaiser mir zu: marschiert!
... So marschiert doch!

		Der Marchese. Es ist wahr, gnädiger
Herr. Einen Mann so unglücklich wie Ihr habe ich nie gekannt.

		Der Connétable. Was vermochte ich?
Was versuchen, um aus der Einzwängung loszukommen, worin ich mich
seit Jahren gefangen fühlte? Das bequemste wäre gewesen, mich in
die Arme der Madame von Savoyen gleiten zu lassen und von ihrer
Gunst zu leben. Man hätte mich mit Gnadenbezeugungen überhäuft; man
hätte geruht ... geruht! ... mich für meine Leiden zu entschädigen,
indem man mir für ein so verächtliches Leben das Erbteil meines
Blutes gewährte! König Franz hätte meine Verdienste aus Rücksicht
auf meine Niedrigkeit verziehen ... Ich würde mit seinen Vertrauten
mich an dem Verschwendertreiben beteiligt haben, und man hätte mir
Glück gewünscht! ... Die Ehre hat nicht gewollt ... Begreift Ihr,
Marchese, was für ein böses Tier die Ehre ist? widerspenstig,
zügellos, aufrührerisch, feindselig gegen jeden Mann von
friedlicher Gemütsart? Ich hätte eingewilligt, mich zurückzuziehen,
beiseite zu treten, auf meinen Gütern zu leben, den Dorfjunker zu
spielen, zu dämpfen, [bookmark: page341] zu ersticken, was ich an Tatkraft und Verlangen
nach dem Guten in mir verspürte ... Kurz, ich ergab mich darein, im
Geschlechtsregister meines Hauses nur als einer der braven Herren
Müßiggänger zu zählen, die einzig darum Lob verdienen, weil sie die
Gattung nicht haben aussterben lassen. Nein! ich zog mir einen
Makel zu! Den Hof fliehen? Nicht huldigen, nicht Weihrauch streuen,
nicht Amen sagen zu der heiligen Messe, die da ununterbrochen
gesungen wird in Verehrung des allerhochheiligsten Königtums? ...
Ich sah aus wie ein Unzufriedener! Konnte man mich in meiner Ruhe
dulden? Ich wurde gequält, bedroht, gehetzt; ich flüchtete mich,
und nach den heutigen Rechtsbegriffen wurde ich alsbald ein
Ungeheuer, und jener gute, ehrenwerte Mann, den wir unter unsern
Augen haben sterben sehen, Marchese, jener Bayart, glücklich genug,
vom Himmel die ausnehmende Vergünstigung eines ganz einfachen und
glatten Lebenslaufes erhalten zu haben, hat mir in seinem letzten
Augenblicke geflucht. Bei meiner Seele! ich fühle mich versucht, an
meinem Teile dem Himmel, den Engeln, Gott zu fluchen, die mich
dahin fortgerissen haben, wohin zu gehen mir die Versuchung aus
freiem Antriebe nimmermehr gekommen sein würde.

		Der Marchese. Eure Prüfungen sind
hart, gnädiger Herr. Dennoch, wer kann das Ende voraussagen? Es ist
möglich, daß Euch noch Gerechtigkeit zu teil werde.

		Der Connétable. Ich, der es seit
sehr langen Jahren erprobt hat, sage Euch, daß es keine
Gerechtigkeit giebt! Es ist ein hohles Wort, ein verhaßtes
Trugbild! Es giebt nur blutdürstige Notwendigkeiten, deren Grund
wir nicht begreifen; ihre Quelle wird auf ewig verborgen bleiben.
Was ich sehe, ist, daß Gut und Böse hinfort Namen, Gewand und Rolle
wechseln. In unseren Tagen giebt es keine Fürsten, keine Edelleute
mehr; um alles zu sagen, es giebt keine Männer mehr, denn die Titel
Edelmann und Fürst dienten ehemals nur dazu, Männer zu bezeichnen,
die mehr Männer waren als die andern. Es giebt Herren, es giebt
Lakaien, es giebt Hunde, die man peitscht, und wenn die Lakaien
nicht brav, brav, brav vor den Herrn kriechen, [bookmark: page342] so peitscht man sie wie Hunde!
So sieht es aus und so wird es künftighin in der Welt aussehen!
König Ludwig XI. hat die Methode dafür erfunden; sie wird sich
immer mehr vervollkommnen.

		Der Marchese. Hat sich Papst
Clemens dem Willen des Kaisers unterworfen? Sieht er nicht seine
Gefahr? Nichts kann ihn retten außer dem vollkommensten
Gehorsam!

		Der Connétable. Der Papst giebt
seit gestern kein Lebenszeichen. Er muß so mit Schrecken geschlagen
sein, daß er weder mehr sich zu raten noch zu handeln weiß, oder
auch, er nimmt seine Zuflucht zu der leidigen Arglist jener
Insekten, die, wenn bedroht, sich zusammenkugeln, ihre Füße unter
ihren Leib und ihren Kopf in ihren Hals einziehen, und sich
unbeweglich fallen lassen, sich im übrigen auf das Schicksal
verlassend.

		Der Marchese. Das Schicksal wird
ihm ohne Erbarmen den Gnadenstoß geben; es heißt Karl V., und
giebt kein Quartier.

		Der Connétable. Es giebt kein
Quartier, das ist wahr. Es wird treffen; aber sein Messer bin ich;
und der Kaiser wird nicht unterlassen zu sagen, daß er nie die
Absicht gehabt habe, so viel Unglück heraufzubeschwören. Das Messer
wird mit wohlgeheuchelter Verachtung weggeworfen werden. Man wird
mich verleugnen. Ich bin davon so überzeugt, daß ich das Kommando
niederlegen wollte. Man hat es vorausgesehen, und Ihr wißt, ob ich
frei bin.

		Der Marchese. Abgesehen von unseren
spanischen Regimentern, die gar wenig zahlreich sind, setzen sich
Eure deutschen oder italienischen Truppen sicherlich aus den
verwegensten Schurken zusammen, die je waren.

		Der Connétable. Ihr kommt eben erst
im Lager an, und Ihr beurteilt sie auf den ersten Blick. Ich wußte
selbst nicht, ehe ich es erfahren, was der Kaiser mir in die Hand
stecken würde. Es ist ein glühendes Eisen. Die lutherischen
Landstreicher, von denen man Deutschland glücklich gesäubert hat,
sie bilden den Kern meiner Truppen. Man behauptet, daß ehedem Papst
Alexander und Julius II. Türken angeworben haben; das [bookmark: page343] mußten Lämmer sein
im Vergleich zu meinen Ketzern; für sie ist, einen Priester
beschimpfen oder töten, ein frommes Werk. Ich wandele über den
Boden des unglückseligen Italiens dahin und hafte für das Tun und
Treiben dieser Nichtswürdigen.

		Der Marchese. Der Kaiser hat vom
Himmel einen tiefeindringenden Geist empfangen; Gott weiß, wer mit
dem Blicke bis in die finstern Geheimnisse der Beweggründe, die
seine Handlungen bestimmen, hinabzudringen vermöchte!

		Der Connétable. Ich vermag es nicht
bei dem, was mich nicht berührt. Aber in meiner eigenen Sache sehe
ich darüber klar. Nichts schärft die Sinne der Erkenntnis so, wie
die Gewohnheit des Unterdrücktseins und des Unglücks. Ich fühle,
ich errate, ich ermesse, was wider mich geschieht; ich durchschaue
die Motive. Der Kaiser behandelt mich, wie man das Roß mißbraucht,
das einem nicht gehört. Seinen spanischen, deutschen,
flamländischen Generalen, denen will er nicht niederdrückende
Lasten auferlegen, die dem Träger das Rückgrat brechen und die
Weichen besudeln; aber meinem Rücken lädt er eine solche auf, mir,
den mein böser Stern ihm überliefert hat, und dessen Leben und Ehre
ihm vollkommen gleichgültig sind. Er bedarf des Unerhörten! Ohne
mir irgend etwas mitzuteilen, wirft er mich an die Spitze seiner
Armee, und erst als ich die Sprache wiedergewonnen, als ich um mich
geblickt, als ich meine Offiziere und Soldaten betrachtet habe,
erst da erkenne ich in den einen Spione, in den andern den Abschaum
des menschlichen Geschlechts. Ja, Marchese, ich bin von Cäsars
Gnaden ein Hauptmann von Banditen. Das ist das Los und der Stand
des Connétable; findet Ihr, daß der Fluch des Ritters Bayart
leidlich gute Frucht getragen hat?

		Der Marchese. Jedes Eurer Worte
preßt mir das Herz zusammen. Ich erkenne die Wahrheit dessen, was
Ihr sagt. Der Kaiser hat unter dem falschen Schein eines ihm von
seinem Range gebotenen Edelmuts in Eurer Person nur das Unglück des
Hauses Frankreich gewollt; er erniedrigt, er demütigt seines
Nebenbuhlers Rang, so viel er kann. Ja, gnädiger Herr, Ihr [bookmark: page344] habt Euch gewaltig
über den Himmel zu beklagen. Das Geschick hatte kein Recht, Euch so
zu behandeln. Ihr habt, indem Ihr Eure Heimat und Euren
angestammten Herrn verließt, eben das getan, was ich an Eurer
Stelle getan haben würde. Ich weiß, daß in unseren Tagen der
Grundsatz sich einzuwurzeln trachtet, daß der Mensch sich allem
unterwerfen müsse: der Ungerechtigkeit, der Grausamkeit, der
Beschimpfung; alles mit gesenktem Haupte hinnehmen müsse, wenn
diese Niederträchtigkeiten von Leuten verhängt werden, die die
Macht haben, die Fäden der hohlen und lächerlichen Drahtpuppe, die
man das Vaterland nennt, zu bewegen. Es ist dies ein hölzerner
Götze. Er bewegt die Arme, die Beine, öffnet und schließt den Mund,
und verdreht seine großen Augen. Die ersten besten Marktschreier
bringen ihn in Gang. Sie reden für ihn; denn aus sich selbst hat er
kein Leben. Trotzdem hat man zum Nutzen dieser Burschen und im
Namen dieser künstlichen Maschine, ich weiß nicht wie viele schöne
Sentenzen erfunden; aber es sind das Vorschriften für Sklaven, für
Heloten, für Elende, die zwei Drittel ihrer Mannheit verloren
haben. Ein Mann hat das Recht soviel zu empfangen, als er giebt;
wenn das Vaterland und der Herrscher Anspruch auf Achtung erheben,
so mögen sie selbst Achtung beweisen; sonst schuldet man ihnen
nichts mehr. Euer Herrscher, Euer Vaterland haben Euch ins Gesicht
geschlagen, und Ihr habt ihnen den Schlag zurückgegeben; Ihr habt
wohl getan und verdientet in nichts die widrige Züchtigung, der
Willkür des Kaisers zu verfallen und von diesem Strome gegen die
Mauern Roms gerissen zu werden, denen Ihr zu Eurem wahren Unheil
den Einsturz bereitet.

		Der Connétable. Es ist Zeit für
Euch, zu gehen, Marchese. Der Kaiser behandelt Euch mit den
Rücksichten, die er mir nicht zu schulden glaubt. Eure Befehle sind
ausdrücklich; Ihr sollt das Heer mit Euren Kompagnien verlassen und
noch diese Nacht auf Neapel marschieren.

		Der Marchese. Mein Herz blutet. Ich
möchte bei Euch bleiben und Eure Bemühungen, doch etwas Unglück zu
verhüten, unterstützen. [bookmark: page345]

		Der Connétable. Ihr könnt nicht,
Ihr dürft nicht. Der Kaiser ist Euch ein großmütiger Herr. Gehorcht
ihm. Lebt wohl.

		Der Marchese. Wir werden uns
wiedersehen.

		Der Connétable. Ich weiß nicht ...
ich wünsche es nicht. Lebt wohl! Wenn Ihr bei der edlen Marchesa
weilet, so versichert sie der Ehrerbietung ihres Dieners.

		Der Marchese. Donna Vittoria kennt
wohl die Größe Eurer Seele, und ich habe oft die Tränen ihr in die
Augen treten und sie überströmen sehen, wenn von Euren Leiden
erzählt wurde.

		Der Connétable. Lebe wohl! Bis an
meines Lebens Ende will ich deiner gedenken, edler Fernando
d'Avalos. Ich will mich erinnern an deine Freundschaft für den
enterbten Mann ... an deinen Mut ohnegleichen im Kampfe, an den
Adel deiner Seele, größer noch als der deines Ranges ... Ich will
deiner gedenken, Fernando! ... Umarme mich ... Lebe wohl!

		Der Marchese. Lebt wohl, gnädiger
Herr, und möchte der Himmel es müde werden, Euch mit Kummer zu
überschütten, den Ihr nicht verdient!

		Der Connétable. Lassen wir das
ruhen! ... Lebe wohl ... Geh ... Die ersten lichten Streifen der
Morgendämmerung dürfen dich nicht hier erblicken. Zudem höre ich
meine Kerkermeister, meine Herren, meine Offiziere ... Sie kommen
mir ihren Willen aufzuerlegen, unter dem Vorwande den meinigen
auszuführen. Ich will nicht, daß die reinste Ehrenhaftigkeit und
die gemeinste Niedrigkeit sich begegnen ... Geh! (Sie drücken sich
die Hand; der Marchese geht ab.)

		Herein treten Hauptmann Georg von Frundsberg,
Befehlshaber der lutherischen Landsknechte, eifriger Anhänger des
Reformators, ein echter Soldat und Hauptplünderer; er trägt einen
langen weißen Bart, der ihm bis auf den Panzer hängt; Hauptmann
Alessandro Vitelli und Piero Maria de' Rossi, Befehlshaber der
leichten italienischen Reiter; Don Antonio de Leyva, Befehlshaber
der Infanterieregimenter; Alarcon und Lannoy, Feldherrn der
Spanier.)

		Frundsberg. Euer Gnaden, wir stehen
zu Eurem Befehl. Wenn es Euch gefällig ist, wollen wir Rat halten
und die letzten Maßregeln verabreden, damit unmittelbar bei
Tagesanbruch der Sturm ohne weiteres statthabe. [bookmark: page346]

		Der Connétable. Nehmt diese
Schemel, meine Herren, und setzt euch. Ich habe euch einen Gedanken
vorzulegen.

		Don Antonio de Leyva. Wir
hören.

		Der Connétable. Wenn ihr Hauptleute
alle, oder die Mehrzahl unter euch, meinen Rat annehmt, so senden
wir noch jetzt dem Papste einen Unterhändler.

		Frundsberg. Warum das? Wir gehen
alle als Unterhändler, und wenn wir Clemens VII., und
Clemens VII. uns gegenübersteht, werden wir uns schneller
verständigen.

		Der Connétable. Ich glaube nicht,
daß es in den Absichten des Kaisers liegt, die Dinge so zu
überstürzen und auf die Spitze zu treiben.

		Lannoy. Sicher wißt Ihr besser als
wir, gnädiger Herr, was Ihr von des Kaisers Absichten denkt; aber
was uns anlangt, ich meine meine Kameraden und mich, so sind wir
gekommen, um den Sold der Truppen einzukassieren; die Soldaten
werden seit mehr als zwei Jahren nicht bezahlt. Ihr hattet uns die
Plünderung von Mailand, dann ein gründliches Ausräumen in Florenz,
und endlich in Bologna versprochen. Habt Ihr Wort gehalten?

		Frundsberg. Nein, gewiß, Seine
Gnaden haben nicht Wort gehalten, und es ist Zeit, dem ein Ende zu
machen. Der Soldat muß zu essen haben.

		Lannoy. Unsere Sache ist es also,
Rom zu nehmen, und ich schließe damit, daß es nicht mehr an der
Zeit ist, sich mit Redensarten bezahlt zu machen! Also Marsch!

		Der Connétable. Herr de Lannoy, Ihr
redet recht keck zu mir.

		Lannoy. Ich bin geradeaus wie ein
Schwert; ich halte Euch hoch in Ehren, aber ich werde tun, was sich
gehört.

		Frundsberg. Und wir ebenso.
Vorwärts, sprecht, Lannoy; was Ihr sagt, hat Hand und Fuß.

		Die anderen Generäle. Vortrefflich
gesagt. Genug des Zauderns!

		Lannoy. Also, da ich, wie Ihr seht,
die Meinung des Kriegsrats ausdrücke, so entscheidet, Herr! Ich bin
entschlossen! [bookmark: page347] und alsobald, wenn der Tag anbricht, ja
wahrhaftig, in diesem Augenblicke, denn der Tag bricht an! ... wird
er mich an der Spitze meiner Truppen sehen .... Aha! Da sind sie
schon! Hört Ihr die Trommeln? Hört Ihr Trompeten und Zinken? Auf,
Herr! Zum Sturm! Wenn Ihr nicht mit uns kommt, wenn Ihr zaudert,
Euch an unsere Spitze zu stellen ...

		Der Connétable. Ich weigere mich
nicht ... aber ich sage ...

		Frundsderg. Ich sage, daß Ihr
marschiert! Vorwärts, Herr! Der Kriegsrat ist aufgehoben! Ich habe
meinen Leuten die Befehle übermittelt, die Ihr selbst uns geben
werdet! Öffnet das Zelt! Zu Pferde!

		(Die Vorhänge des Zeltes werden heftig
aufgerissen. Der Tag erscheint; man hört von allen Seiten
kriegerische Signale ertönen; die Truppen brechen auf; Reiterei und
Fußvolk stürzen sich gegen die Mauern von Rom, Geschützdonner zur
Linken, gräßliches Jauchzen mischt sich in die zahlreichen Salven.
Lärmende Kompagnien umringen das Zelt.)

		Die Soldaten. Zum Sturm! Zum Sturm!
Der Connétable! Wo ist er? Er soll sich eilen! Vorwärts! vorwärts,
Herr! Herr Connétable von Bourbon! kommt! Tod dem Papste! Tod den
Kardinälen! Schlagt alles kurz und klein!

		Frundsberg. Heraus mit der Sprache,
Herr, was befehlt Ihr? Wenn Ihr zaudert, stehe ich für nichts!

		Der Connétable. Ich will mein
Pferd!

		Die Soldaten. Hier ist es!
Aufgesessen! Aufgesessen! Kommt! Hoch Bourbon! Tod dem Papste! Ans
Plündern! Ans Plündern!

		(Der Connétable, Georg von
Frundsberg und alle Hauptleute steigen zu Pferde, die Soldaten
umringen sie und ziehen sie mit sich fort.)

		Frundsberg (das
Schwert in der Hand). Tapfere Kameraden! Schaut auf meinen
Sattelbogen! Da sind Stricke! Um den Papst und seine Gehilfen damit
zu binden!

		Die Soldaten. Ja! Ja! Gefangen
sollen sie werden! Gehangen sollen sie werden! Haut sie in die
Pfanne! Macht reine Bahn!

		Ein Offizier (im Galopp heransprengend). Ich komme von der Porta
del Popolo! Der Eingang ist gestürmt! Die Geschütze haben alles
zusammengeschossen; trotzdem verteidigen sich die Bürger, und wir
bedürfen Verstärkungen. [bookmark: page348]

		Frundsberg. Fest, Herr! Ihr werdet
den Ruhm haben, zuerst einzuziehen!

		(Die Generale brechen im
Galopp auf, gefolgt von den schweren Reitern und den Landsknechten,
welche unter lautem Geschrei einen lutherischen Choral
anstimmen.)

		Die Soldaten. Singt mit uns,
Connétable! Singt!

		Frundsberg. Singt, Herr! Die
Burschen da werden dann noch besser draufgehen!

		Der Connétable. Ich bin kein
Lutheraner!

		Frundsberg. Ihr seid unser Feldherr
und dürft nichts für einen guten Erfolg versäumen! Auf, mit
eingestimmt, Herr!

		(Er hebt mit Donnerstimme an zu singen, sein
Schwert schwingend, und eilt weiter; die Geschützsalven antworten
einander im ganzen Bereich der Verschanzungen, Musketenfeuer mischt
sich darunter; die Verteidiger Roms antworten, aber schwach.)

		Auf den Wällen.

		Einige italienische Schützen
und Schweizer, beide in geringer Anzahl; schlecht bewaffnete
Bürger.

		Erster Bürger (nachdem er mit seiner Büchse Feuer gegeben). Da
liegt doch immer einer von ihnen!

		Zweiter Bürger. Wart', ich will den
hier daneben strecken! (Er schießt.)

		Dritter Bürger. Wie wenig Soldaten
wir haben! Sapperment! Man will uns abschlachten lassen.

		(Ein Trupp junger Leute und
Künstler, sämtlich bewaffnet, kommt angerannt.)

		Rosso. Feuer auf das
Ketzerpack!

		(Allgemeine
Salve.)

		Benvenuto Cellini. Potzkreuz!
Schwerenot! Platz! Platz! Ihr sollt einen Schuß von meiner Hand
sehen! Meine Büchse hat niemals versagt! (Er
zielt und giebt Feuer.)

		Ein Künstler. Gefehlt!

		Benvenuto Cellini. Schwachkopf!
Blick hin! Jetzt, wo der Rauch sich zerstreut, blick doch hin! Ich
habe mitten in den Haufen von Leuten mit Helmbüschen und
vergoldeten Panzern geschossen! Einer ist gefallen, das weiß ich
bestimmt! Ein Pferd flieht mit leerem Sattel! [bookmark: page349]

		Ein Bürger. Die Schweizer verlassen
uns, und die Schützen auch! weshalb? ... holla! Herr Offizier, wenn
Ihr die Soldaten mit fortnehmt, was soll aus uns werden?

		Der Offizier. Was euch beliebt! Die
Tore sind eingeschlagen! Der Papst hat sich in die Engelsburg
zurückgezogen! Ich habe Befehl, unsre Leute zu sammeln, und ich
rate euch, nach Hause zu gehen.

		Benvenuto Cellini. Wahrhaftig! Er
hat recht! Die Deutschen kommen am Straßenende zum Vorschein! Sie
schlagen blindlings drein! Rette sich, wer kann! Jetzt heißt es,
flink sein!

		(Er springt von der Mauer
herab; die Anwesenden zerstreuen sich; die letzten werden von den
Hellebarden der Landsknechte getroffen.)

		In der Engelsburg

		Ein Saal. – Papst Clemens
VII., Don Hugo de Moncada, kaiserlicher Gesandter.

		Der Papst (heftig bewegt.) Es ist ein Verbrechen gegen die
Gottheit! Der Kaiser vergreift sich diesmal an Gott selbst, indem
er es wagt, unsre Person anzutasten! Er wird mit seiner ewigen
Seligkeit dafür haften!

		Moncada. Ich zweifle nicht,
allerheiligster Vater, daß der Kaiser von Schmerz zerrissen sein
wird, wenn er erfährt, was vorgeht. Ihr habt diese schweren
Unfälle, diese entsetzliche Katastrophe entfesselt; nicht er hat
die Strafe dafür zu tragen.

		Der Papst. Wie, nicht er? Wagt Ihr
in diesem Augenblicke, in diesem Augenblicke, wo man die Wehrufe
meiner hingewürgten Untertanen vernimmt, und wo der Nachfolger
Petri vor Euren Augen in seiner letzten Rast umstellt gehalten wird
wie ein Stück Wild, wagt Ihr da zu leugnen, daß die Verüber dieser
Greueltaten des Kaisers Soldaten sind? Daß diese entsetzlichen
Mörder unter seinen Fahnen marschieren? Sind es nicht Eure
Generale, die sie führen? Kurz, was wollt Ihr? Wollt Ihr mich
töten?

		Moncada. Allerheiligster Vater, ich
beschwöre Euch auf den Knieen, Euch zu beruhigen ... Beruhigt Euch
... Ihr lauft keinerlei Gefahr ... in diesem Augenblicke wenigstens
nicht. [bookmark: page350]

		Clemens VII. Wollt Ihr etwa
behaupten, daß mehr als nur eine Mauer diese Banden von Tigern, die
nach meinem Blute lechzen, von der Verletzung meiner Person
abhalte? Sie ist schwach; ich weiß es ... meine Soldaten? Ihr habt
sie gezählt; ihrer sind gar wenig. Was wollt Ihr mit mir anfangen,
Moncada?

		Moncada. Wir haben Euch flehentlich
gebeten, das trügerische und kraftlose Bündnis mit Frankreich
zurückzuweisen. Wir haben Euch beschworen, nicht gemeinsame Sache
mit den Venetianern, den Schweizern, den Florentinern zu machen,
diesem Haufen von Leuten ohne Ehre und ohne Macht, gegen das
unwandelbare und unbesiegliche Glück des Kaisers angetrieben von
der Hand dieses Franz I., der gestern noch unser Gefangener
war, eines Mannes ohne Treue und Glauben! Ihr habt auf nichts
gehört! Ihr stützet die Bösen! Und während unser einziges Ziel ist,
die Religion zu retten, den Frieden wiederherzustellen und Italien
zu beruhigen, begünstigt Ihr, allerheiligster Vater, die Zwietracht
und haltet die Standarte des Verbrechens hoch, indem Ihr die
falschen Irrwege Eurer Vorgänger beschreitet! Und doch hätte die
Erfahrung Euch deren Gefahren aufdecken sollen.

		Der Papst. Nein! nein! nein! Ich
habe getan, was jeder Fürst an meiner Stelle versucht haben würde!
Ich habe die Würde des heiligen Stuhles, die Unabhängigkeit des
christlichen Staates aufrecht erhalten wollen. Euer kaiserlicher
Adler bohrt seine scharfen Klauen dem erschreckten Europa in die
Weichen; er will alles verzehren, alles verschlingen! ... Wenn der
Kaiser an das Ziel seiner eingestandenen Wünsche gelangte, so würde
nichts Freies auf dieser Welt übrigbleiben! Haben wir ihn nicht,
ja, haben wir ihn nicht selbst den päpstlichen Stuhl seinem Willen
erobern sehen, indem er den Schatten von einem Papst, unsern
Vorgänger, darauf setzte, seinen Schulmeister, einen hergelaufenen
Menschen, der glücklicherweise nicht lange den ersten Thron des
Weltalls dem Gelächter preisgegeben hat!

		Moncada. Der Kaiser will das Gute,
und nur das Gute; er wird es tun! Wisset, da es scheint, als habet
Ihr es vergessen, wisset, es giebt auf dieser Welt nur zwei
rechtmäßige [bookmark: page351]
Gewalten, von Gott selbst eingesetzt, die Ordnung aufrecht zu
erhalten: es ist der Papst und der Kaiser. Der Rest ist des Teufels
oder erwächst nur von ungefähr. Kaisertum und Papsttum sind alles,
und wenn eines von beiden seiner Sendung untreu wird, so kommt es
dem andern zu, die beiden Scepter in seiner Hand zu vereinigen und
zu erfüllen, was unsre heilige Religion verlangt. Vor Zeiten wurden
fränkische und schwäbische Kaiser zu Verrätern an ihrer Pflicht;
sie wollten die Völker dem Schafstalle Jesu Christi abwendig
machen; die großen Päpste Gregor VII. und Innocenz III.
schlugen sie nach Fug und Recht mit dem mächtigen Hirtenstabe; seit
dem Anfang des Jahrhunderts, ja noch länger, sind es nun die Päpste
an ihrem Teile, die vom Wege abkommen; sie sind ohne Sitten, sie
sind ohne Willen, sie lassen die Gläubigen, lassen ihre
Geistlichkeit auf den Triften der Verderbnis, der Ausschweifung,
der Ketzerei in den Tag hinein werden; sie selbst, sie sind Heiden!
So wird denn der Kaiser das Schwert ziehen und das Werk des
Erlösers wiederherstellen!

		Der Papst. Etwa, indem er die
schmutzigen Fluten der lutherischen Abzucht über die Stadt
ergießt?

		Moncada. Euch, allerheiligster
Vater, Eurem Vorgänger Leo verdanken wir es, daß wir den Krebs im
Schoße der Kirche haben entstehen und sich entwickeln sehen! Ihr
hattet für den Mann von Wittenberg nur Entgegenkommen und die
verhängnisvollste Schwachheit! Ihr ließet die Fürsten des Reichs an
den Worten dieses Verräters sich betören, und es ist wohlbekannt,
daß, wenn es nur von Euch abgehangen hätte, für ein wenig Geld,
mein Gott! für etliche Summen, auf die Ihr Eure Wünsche
beschränktet, ein schmachvolles Abkommen Euch mit den Neuerern
geeinigt haben würde.

		Der Papst. Ihr verleumdet das
Andenken Leos!

		Moncada. Er dachte nur an Statuen,
Bilder, Bücher, Verse, Pracht, Feste und Vergnügungen, und gebt
acht! der Ruf wird ihm in der Geschichte bleiben! Damals, da er die
Religion auf dem Siechbette der Vergessenheit verenden sah, da sie
in [bookmark: page352] ihrem
Elende niemanden hatte, den es gejammert hätte, wie ihre heiligen
Lippen nach Frömmigkeit dürsteten, da beschloß er, der Kaiser, dem
aller Ordnung baren Laufe des Jahrhunderts Einhalt zu tun und die
verirrten Gewissen zum Glauben zurückzuführen! Und so wird er auch
die Unbotmäßigen jeder Art wieder unter die kaiserliche Zucht
bringen, denen es seit dem Beginn der Zeiten der Verwilderung zu
ihrem eigenen Unglück gelungen ist, sich davon loszumachen. Der
Kaiser redet im Namen Gottes! Er ist der Kaiser, er hat das Recht
dazu! Es gilt die Seelen dem Himmel zu retten und das Recht des
römischen Kaisers aufrecht zu erhalten! Da kann nicht nach Italiens
Grillen gefragt werden, das nur eine Provinz ist; nach den
Freiheiten des einen, den tollen Streichen des andern; es gilt, ich
wiederhole es Euch, dem Heile aller in dieser Welt und in der
andern, und Ihr, der Papst, Ihr werdet, da Ihr nicht mit dem Kaiser
habt gehen wollen, als Allererster ihm gehorchen und die Stirn vor
ihm beugen!

		Der Papst. So haben vor Zeiten die
Tyrannen gesprochen, deren Name der Schmach anheim gefallen ist!
Ich bin das Haupt der Kirche, und der Hauch der Hölle kann mich
nicht umwerfen! Ich kann leiden, meine Person kann verschwinden,
aber der Papst stirbt niemals!

		Moncada. Wir verehren den Papst! Da
sei Gott vor, daß jemals mein Herr sich an dem Statthalter Jesu
Christi vergreife! Wir wollen nicht an das geringste seiner
Vorrechte rühren! noch weniger an seine geheiligte Würde ... Aber,
wenn ich es Euch denn klar heraussagen muß, allerheiligster Vater,
wir, deren reiner Glaube in der ganzen Welt wohlbekannt ist, wir,
die nicht der leiseste Verdacht von Irrglauben treffen kann, die
wir in Spanien, in Flandern, in Indien, überall, jede Spur von
Auflehnung gegen die Kirche verfolgen, und zwar mit einer Strenge,
deren Ihr niemals fähig gewesen wäret; die wir keinen gefährlichen
oder auch nur verdächtigen Gedanken hingehen lassen, die wir
unbedenklich und zaglos auf öffentlichen Scheiterhaufen alles
Fleisch sterben lassen, das gegen die Überlieferung [bookmark: page353] im Aufruhr ist, ich sage es
Euch frei heraus, indem ich Clemens VII. beiseite lasse, wir
werden Giulio de' Medici mit gerechter und unerschütterlicher
Strenge behandeln; wir werden in seiner Verfolgung so weit gehen
ihn absetzen zu lassen, wir werden ihm den päpstlichen Purpur von
der Schulter reißen, werden ihn aus dem Lande schaffen, ihn ins
Gefängnis werfen, wenn wir alle Hoffnung aufgeben müssen, ihn zu
bessern, ihn zur Vernunft zu bringen!

		Der Papst. Und während Ihr, Ihr ...
Ihr Euch für einen an unsre Person abgesandten Friedensboten
ausgebt, wagt Ihr in meiner letzten gebrechlichen Zuflucht eine
solche Sprache zu führen, habt den Grad der Entkräftung, dahin Ihr
mich gebracht, wohl berechnet! Ihr betrachtet mich mit einem
zuversichtlichen Lächeln inmitten der Unterdrückung meines Volkes,
der Verheerung der heiligen Stadt, des Brandes meiner Kirchen,
inmitten der Flammen und Hilferufe, der Verzweiflung und des
Blutvergießens! Und das heißt Cäsar der katholischen Sache
dienen!

		Moncada. Es heißt ihr dienen, wenn
man die Wölfe schlägt, die mit dem entweihten Gewande der Hirten
bekleidet sind!

		Der Papst. Mit einem Worte, was
erwartet Ihr von mir? Laßt mich fort von hier! Gebt mich frei, laßt
mich hindurch durch Eure ruchlosen Rotten. Nehmt alles, plündert
alles, triumphiert, und laßt mich an irgend einer Stätte eine
Zuflucht suchen, wo es mir vergönnt sei, in Frieden die Zahl der
Tage hinzubringen, die Ihr mir zuzählen werdet!

		Moncada. Meine Befehle sind
unumstößlich; ich darf nicht in der allergeringsten Kleinigkeit
davon abweichen. Ihr werdet hier solange bleiben, allerheiligster
Vater, als Ihr nicht unseren gerechten Forderungen Euch gefügt
habt.

		Der Papst. Legt sie dar. Was
wünscht Ihr?

		Moncada. Die Mittel, um den Sieg
der Vernunft, der Gerechtigkeit, der Wahrheit und des Wohles der
Kirche zu sichern.

		Der Papst. Das sind Worte.
Formuliert Eure Ansprüche. Sagt ausdrücklich, was der Kaiser
gebietet. Was ich gestern nicht [bookmark: page354] genehmigt, was ich vor zwei Stunden
verweigert haben würde, vielleicht bin ich gedemütigt genug, es
jetzt zuzugeben.

		Moncada. Wir verlangen, daß Ihr auf
das Bündnis mit den Franzosen, den Venetianern, den Florentinern,
den Schweizern, mit allen Übelgesinnten verzichtet. Wir verlangen,
daß Ihr eins mit uns werdet und für immer, und so eng verbunden,
als Fleisch mit Bein und als der Krummstab mit dem Scepter sein
soll.

		Der Papst. Ach! unglückseliges,
hundertmal unglückseliges Italien! So wäre es denn um dich
geschehen! Deine Fürsten, deine Völker wären nur noch die Sklaven
der Flamländer! So sollten deine glorreichen Mühen, die du seit
bald einem Jahrhundert gehäuft hast, auf diesen Schimpf
hinauslaufen! Aber sprecht, fahrt fort, ich höre Euch!

		Moncada. Ihr gebt uns Ostia, Civita
Vecchia, Civita Castellana, Parma, Piacenza, Modena und was Ihr
noch besetzt haltet zurück; kaiserliche Besatzungen werden den
Bevölkerungen daselbst Verständnis für des Kaisers Willen
beibringen. Endlich werden uns 400 000 Dukaten ausgezahlt als
Vergütung für die Truppen, die in diesem Augenblicke in Rom zur
Verwendung kommen, und die ich von hier abziehen lassen werde. Als
letztes: wir besetzen die Engelsburg.

		Der Papst (birgt einen Augenblick das Haupt in den Händen und hebt es
dann wieder). Ich sage Nein.

		Moncada. So habe ich Euch denn
nichts mehr zu sagen. Ich werde mich zurückziehen. Aber zuvor
wünsche ich dem Kaiser melden zu können, daß Ihr den Stand der
Dinge und den Umfang Eurer Verantwortlichkeit wohl kennet. Geruht,
allerheiligster Vater, Euch anzusehen, was vorgeht. (Er öffnet ein Fenster, das nach der Stadt geht.)
Betrachtet Euer Werk! Schaut hin und sagt, ob Ihr wollt, daß das so
fortgehe.

		Der Papst. Ja! Ich will hinschauen,
ich will Eure Frevel am Heiligen sehen! Alles, was Ihr seit Monaten
verfügt, ins Werk gesetzt, im Schilde geführt, angestiftet habt!
Ja! ich will hinschauen! Glaubt nicht, daß ich ein zimperliches
Weib sei! Ich kann in Muße die ganze Prachtausstellung Eurer
Verbrechen [bookmark: page355]
sehen! Ich will nicht schwach werden, nicht weinen! Wohlan! ja, ich
will hinschauen, ich schaue hin! ... Ein Mann, den man verfolgt!
... sie reißen ihm mit einem Hellebardenstoße den Leib auf! ...
Gewiß, ich sehe es! ... Über wessen Haupt wird sein Blut kommen?
... O, mein Gott! Weiber, Kinder, von dem Soldatenpöbel Eurer
zügellosen Buben gepeinigt! O, welche Schändlichkeit! ... laßt mich
sehen ... es ist entsetzlich! ... Mönche ... geschlagen ...
blutüberströmt ... Ach! es ist nicht möglich! es ist nicht möglich!
Kardinäle, Greise im Purpurgewande ... in Ketten gelegt,
niedergeworfen, über das Pflaster geschleift, geschlagen! ... O,
nein ... nein ... ich will nichts mehr sehen... Welch entsetzlicher
Traum! ...

		(Er wankt und will auf einen
Lehnstuhl fallen. Don Hugo de Moncada verneigt sich und
geht.)

		Eine Straße.

		Pikenträger, Schützen,
Schweizer.

		Erster Pikenträger. Wir brauchen
einen Menschen, der uns die Beute nach Hause trägt. Ihr wollt doch
diese Kästen nicht auf eure Schultern laden?

		Ein Schweizer. Es wäre besser
gewesen, den Burschen zu verschonen. Er würde uns als Lasttier
gedient haben.

		Erster Schütze. Es ist immer ein
Vergnügen, eine Kugel in irgend jemandes Kopfe einzuquartieren; ich
bedaure meinen Schuß nicht.

		Zweiter Pikenträger. Außerdem
rächen wir unsern Feldherrn; und da die Römer ihn getötet haben,
töten wir die Römer! Hört mal an! Da ist eine Tür, die noch nicht
eingeschlagen ist!

		Die Schweizer. Schlagen wir sie
ein!

		(Die Soldaten hauen mit ihren
Büchsenkolben und Hellebardenschäften auf die Türe ein. Sie öffnet
sich; es erscheint Rosso.)

		Die Soldaten (ihn schlagend.) Wie, Halunke, du machst nicht auf,
wenn man dich besuchen will? Du verdienst eine Lektion! Räumt das
Haus aus! [bookmark: page356]

		Rosso. Ihr Herren, ich habe wenig
Geld, es ist euer! Aber ich bin Maler und bitte euch, meine
Zeichnungen und meine Kunstgegenstände nicht zu zerstören.

		Zweiter Ambrustschütze. Du wirst
sehen, welch ein Aufhebens wir von deinen Kunstgegenständen und von
dir selber machen! Zieht ihn ganz nackend aus! Das giebt einen
Spaß, wenn wir ihn als Maultier benutzen, und er fühlt dann den
Stock um so besser.

		Die Soldaten. Sehr gut! Nackend wie
ein Wurm! und tüchtig Fußtritte!

		Rosso. Ihr Herren! ich flehe
euch!

		Dritter Pikenträger. Du sagst, daß
du Maler bist?

		Rosso. Ja, ich bin Maler.

		Dritter Pikenträger. Mir deucht, es
war ein Maler, der den Connétable getötet hat. Wir wollen dir's
gerade so machen!

		Ein Schweizer. Den Teufel nein! Es
ist ausgemacht, daß er die Kästen tragen soll! Erst darnach wollen
wir ihn töten; aber das Haus auf der Stelle plündern!

		Die Soldaten. Wohl gesprochen!

		(Während ein Teil der Kriegsleute Rosso seine
Kleider abreißt und ihn schlägt, wird das Haus verwüstet, die
Gemälde zerrissen, Fetzen von Zeichnungen fliegen mit den Trümmern
von Hausgerät und Behängen zu den Fenstern hinaus, dann geht das
Haus in Flammen auf. Ein Offizier geht vorüber.)

		Der Offizier. Was tut ihr diesem
Manne?

		Die Soldaten. Nichts. Er hat die
Güte uns Kisten zu tragen, die wir eben gekauft haben.

		Rosso. Herr, ich beschwöre Euch,
rettet mich! Ich bin ein Maler, ich bin Rosso! Da habe ich eben
alle meine Werke verloren.

		Der Offizier. Laßt diesen
Unglücklichen los, gebt ihm seine Kleider wieder! Der Hauptmann
Georg Frundsberg befiehlt euch, zu euren Fahnen zurückzukehren. Ihr
hört die Trompeten zum Sammeln blasen? Vorwärts! Laßt diesen Mann,
sage ich euch!

		Ein Landsknecht. Und ich sage dir,
daß ich dich ganz und gar nicht kenne, verstehst du? Bist du mein
Hauptmann? Nein! Mein Leutnant? Nein! Wer steht mir dafür, daß du
nicht der Papst in Verkleidung bist. [bookmark: page357]

		Die Soldaten. Das ist wahr! Was
quatscht er da?

		Der Offizier. Ich habe den Befehl
der Generale.

		Die Soldaten. Der Teufel soll deine
Generale holen und dich dazu, verstehst du, Herr? Mach' dich fort
oder du wirst was erleben!

		(Der Offizier zieht sich
zurück.)

		Ein Pikenträger (zu Rosso). Und du, wenn du dich gegen irgend jemand
beklagst, so bekommst du meinen Dolch in die Brust; du verstehst
hoffentlich? Marsch, du Lump!

		(Die Soldaten schleppen Rosso
fort und schlagen noch mehr auf ihn ein.)

		Florenz.

		Ein öffentlicher Platz.

		Cellini. Nun! was geht hier
vor?

		Zahlreiche Stimmen. Wir jagen die
Medici wieder weg! Hoch die Freiheit von Florenz!

		Cellini. Ich für meinen Teil komme
von Rom und habe dort schöne Dinge gesehen!

		Das Volk. Ist der Papst
befreit?

		Cellini. Er ist gefangen wie eine
Ratte in der Falle. Sie lassen nichts in die Engelsburg zu ihm
hinein; und von was er und die Seinen leben, das mag Gott allein in
seiner Allbarmherzigkeit wissen. Kurz, sie sterben Hungers, und
während dessen fahren die Kaiserlichen fort, alles zu
zerstören.

		Das Volk. Ihr habt's mit eigenen
Augen gesehen?

		Cellini. Ich komme daher. Ich habe
auf den verlassenen Plätzen, über die taumelnden Schrittes, in
wilder Unordnung betrunkene Soldaten ziehen, Leichenhaufen zur
Rechten, Leichenhaufen zur Linken gesehen; an einem Eckstein einen
Mann im Verscheiden, an einem andern ein Weib mit matt
herabhängenden Armen zusammengesunken. Gesehen habe ich die Türen
der Kirchen eingeschlagen, die Chorhemden, Stolen, Meßgewänder wie
schmutzige Lumpen über das zerbrochene Estrich der Basiliken [bookmark: page358] hingeschleift,
oder in elenden Fetzen an den Gitterspitzen der Seitenkapellen
hängend, und die Leuchter zerschlagen, und die Lampen der Altäre
erloschen, und die Altäre selbst umgeworfen, voller Glastrümmer,
Flaschenscherben, Schinkenknochen – schmutzige Reste der
Schmauserei der Freibeuter –; ich habe weiter die Statuen
zerbrochen, die kostbarsten Gemälde vom Eisen der Piken zerrissen
gesehen; und nun gar die Mißhandlungen, Beschimpfungen, Schläge,
womit die erlauchtesten Kardinäle, Erzbischöfe, Bischöfe, Datare,
Protonotare heimgesucht worden sind: es verlohnt nicht der Mühe,
euch davon zu sprechen. Es ist etwas so Gewöhnliches, daß, wenn an
den verödeten Gassenecken einer dieser hochehrwürdigen Herrn von
ehedem vorbeikommt, den irgend ein angerissener schlechter
Landstreicher von Bogenschützen zaust, und das Echo den Schall der
auf eine ehrwürdige Wange gefallenen Ohrfeige zurückwirft, man
nicht einmal den Kopf wendet, um Näheres zu erfahren.

		Das Volk. Welches Elend! welches
Elend! Wir haben der Habsucht und dem Hochmut der päpstlichen
Gewalten geflucht! Aber mußte soviel uralte Größe und Wohlfahrt
unter so gemeinen Füßen zertreten werden! Was sagt der Kaiser zu
diesen Abscheulichkeiten?

		Cellini. Der Kaiser, heißt es,
weint in seinem Palaste im fernen Spanien und wehklagt über die
Schmerzen des Nachfolgers der Apostel; er ordnet Gebete an, damit
ein so unerhörtes Ärgernis ein Ende nehme; übrigens aber hütet er
sich wohl, ihm ein Ziel zu setzen, und will eben den auf den Knieen
sehen, dem der Erdkreis ehrerbietig den Schuh küßt. Ein einziger
Mann hat bei dem allen den Ruhm Italiens hochgehalten und sich
einen Namen erworben, der nie untergehen wird.

		Das Volk. Wer ist der Mann, von dem
du redest?

		Cellini. Ich bin es selbst, ich
allein, der ich Rom im voraus für seine Leiden gerächt habe, denn
ich habe mit einem Schusse meiner unfehlbaren Büchse den Connétable
von Bourbon getötet, und ihr wißt, daß ich neben Michelangelo der
größte Künstler des Jahrhunderts bin. Jetzt, wo ihr vernommen habt,
was meine Augen gesehen, gebt nun ihr mir Auskunft, was hier
vorgeht. [bookmark: page359]

		Das Volk. Florenz ist frei, und
wenn es mit Mut und Tugend nicht dahin gekommen ist, daß sie nur
noch flüchtige Worte bedeuten, so werden wir nie in die alte
Knechtschaft zurückkehren! Savonarola, der heilige, große, erhabene
Bruder, hat nicht vergebens unter uns gelebt! Seine geringsten
Worte sind lebendig geblieben! Alle seine Grundsätze leben wieder
auf, und dieses Mal soll es niemanden wieder möglich sein, uns zu
verblenden! Was Savonarola angeordnet hat, wir wollen es ausführen,
und nichts soll es fortan zerstören. Wir kennen unsere Feinde
genau; ein Medici als Papst will uns nicht wohl; aber was vermag
er? Der Kaiser wird sein erzürntes Angesicht gegen uns wenden; aber
er blicke nur nach Osten, da wird er sehen, wie die Türken seine
kaiserlichen Staaten bedrohen; näherbei breiten die Venetianer sich
über die Romagna aus, und wenn er sich nach Norden zu umschaut, so
gewahrt er die Franzosen: die kommen zurück, ihren Unstern von
Pavia vergessend und von einem brennenderen Eifer erfüllt als
zuvor. Das sind unsre Freunde, das unsre Rächer, das unsre Stützen!
Für immer soll leben die Freiheit von Florenz!

		Cellini. Kinder, zählt auf mich!
Ich weihe euch mein Schwert, der Erdkreis weiß, was es gilt! Ohne
Zweifel ist euch auch wohl bekannt, wie eifrig Franz I. auf
meinen Rat hört! Ich wiederhole es euch, zählt auf mich! Florenz
ist für immer sein eigener Herr; kein Fürst, kein Tyrann soll es
fortan betreten!

		Das Volk. Hoch Florenz!

		An einer Straßenecke.

		Machiavelli, die Hände auf
dem Rücken, sieht die Menge unter Freudengeschrei
vorbeiziehn.

		Machiavelli. Welch ein Lärm! Wie
sie brüllen! Wie sie singen! Wie ihre Augen funkeln! Wie das Wort
Freiheit sie berauscht! Man könnte glauben, es wäre das erste Mal
in ihrem Leben, daß sie es aussprechen und sich so aufregen! Der
[bookmark: page360] Vogel
lebt in der Luft, der Fisch im Wasser, und das Pack im
Spektakel.

		(Eine Bande zieht vorbei, die ein Wappenschild der
Medici an einer Schnur durch die Gosse schleift. Trommeln,
Trompeten; die Menge läuft singend hinter Benvenuto Cellini her,
der eine Fahne schwenkt.)

		Cellini (aus
Leibeskräften schreiend). Florenz soll leben!

		Die gesamte Menge. Florenz soll
leben! Tod den Medici!

		Cellini. Herr Machiavelli! Ihr seid
ein großer Bürger! ein Freund Savonarolas!

		Die Menge. Hoch Savonarola! Hoch
Machiavelli! Hoch Cellini!

		Cellini. Bürger, ihr seid göttlich!
Volk von Florenz, du bist ein großes Volk! ... Machiavelli, Ihr
kommt mit uns? Wir wollen Euch auf den Händen tragen! Ihr habt in
den Kerkern der Tyrannei gelitten!

		Die Menge. Ja! ja! Wir wollen ihn
auf den Händen tragen! im Triumph!

		Machiavelli. Freunde! ich danke
euch! Gewiß, mein Herz fließt über von Erkenntlichkeit! Aber ich
bin alt! ich bin krank! ich fühle mich zu nichts gut und bitte
euch, mich in Frieden zu lassen! Übrigens, hoch Florenz! hoch die
Freiheit! hoch das Volk! hoch Herr Cellini! ... Ich weiß nicht, ob
ich noch etwas anderes rufen muß.

		Cellini. Vorwärts, Kinder! vorwärts
mit Mut, mit unbezwinglicher Kraft an die Verfolgung unseres Werks!
Feuer ins Ballhaus, wo die Despoten übten.

		Die Menge. Ja! stecken wir das
Ballhaus in Brand!

		Machiavelli. Das ist ein
ausgezeichneter Einfall! Steckt das Ballhaus in Brand! Sonst kann
die Freiheit nie zu stande kommen! (Cellini
schwingt seine Fahne, und die ganze Menge entfernt sich, mit
denselben Rufen, demselben Geschrei, Trommelschlägen,
Trompetensignalen, und immer ein Wappenschild an einer Schnur
schleifend,) Es ist weiser, die Menschen als untätiger
Zuschauer zu betrachten, als sich in ihre Händel zu mengen. Ich
wundre mich gar nicht über das lebhafte Gefallen vieler Leute an
Verschwörungen, Aufständen und Empörungen. Von allen Glücksspielen
ist dies unstreitig dasjenige, das die meisten Kräfte in Bewegung
setzt. In jeder Minute ein unvorhergesehener [bookmark: page361] Zwischenfall! Man atmet eine
unermeßliche Hoffnung auf unbeschreibliche Dinge; man redet, man
schreit, man kommt in Wallung, man denkt an nichts in der Welt, man
trinkt und trinkt und trinkt ohne anzuhalten aus einem Becher
voller Aufregungen, deren Geschmack beständig wechselt! Da seht
diesen Benvenuto, diesen ausgesuchten Schwätzer, diesen Prahlhans
sondergleichen! Er hat nicht eine Tugend; aber er ist voller Geist;
er vergnügt sich in diesem Augenblick wie ein Gott, er glaubt nicht
das geringste Wort von dem, was er da brüllt, und kümmert sich um
die Freiheit von Florenz gerade soviel wie um die von Abessinien;
aber er vergnügt sich, das ist die Hauptsache.

		(Michelangelo tritt
auf.)

		Michelangelo. Ihr da, Meister
Niccolo? Ich freue mich Euch zu sehen; seit Jahren war mir dieses
Vergnügen nicht vergönnt; Ihr scheint mir bleich und abgezehrt.

		Machiavelli. Mein alter Kamerad,
ich bin wie ein Musikinstrument, dem der Boden eingeschlagen ist.
Sie haben zu oft darauf getreten. Einige Saiten geben noch Töne;
die meisten sind zerbrochen; der Rest ist verstimmt. Ich denke mit
einiger Freude an die Wahrscheinlichkeit, binnen kurzem diese
sterbliche Hülle zu verlassen, die mir so schlecht steht.

		Michelangelo. Ich begreife Euren
Ekel. Aber reden wir nicht von einem solchen Thema; wir würden uns
nur zu gut verstehen. Was soll denn aber aus Italien werden? Wohin
steuert es? Ich habe Rom verlassen, um nicht in die Hände der
kaiserlichen Vandalen zu fallen; ich komme nach Florenz und finde
dort alles in Verwirrung, und eine neue Umwälzung nach unzähligen
andern. Die Franzosen, die den Papst nicht zu verteidigen noch
irgend etwas Ersprießliches für uns und für sich selber zu tun
wissen, haben eben Pavia mit Feuer und Schwert heimgesucht; überall
tötet man und tötet und tötet ... Ich weiß, daß man in unsern
jungen Jahren ebenso tötete ...

		Machiavelli. Mit einem großen
Unterschied: damals erstand das Leben aus dem Tode, und heute ist,
was aus dem Tode ersteht, ein anderer Tod. Versteht Ihr mich?
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		Michelangelo. Ja ... so
ziemlich.

		Machiavelli. Nun, so hört! Zur
Zeit, da wir jung waren, Ihr und ich, hinderten die Plünderungen,
die Blutbäder, die Gewalttaten jeder Art Italien, das gleich uns
jung war, mit Nichten groß zu werden und mit neuen Kräften neue
Reize zu gewinnen. Dem ist nicht mehr so. Beachtet Ihr wohl, daß
die Angelegenheiten der Italiener damals von Italienern besorgt
wurden? Jetzt sind es die Franzosen, die Kaiserlichen, die leiten,
säen, pflügen und ernten. Ehedem rief man die Barbaren zu Hilfe,
sehr mit Unrecht ohne Zweifel! aber man betrachtete sie als
Hilfstruppen, von denen man sich über kurz oder lang, nach der
Niederlage und dem Untergange des feindlichen Landsmanns, zu
befreien gedachte. So haben die Sforza, der Papst, die Venetianer
der Reihe nach die Könige Karl VIII., Ludwig XII. und
Ferdinand von Aragon herbeigerufen. Der Valentino hatte keinen
andern Gedanken. Gegner, die noch so widerstreitenden Ansichten und
Bestrebungen huldigten, kamen in diesem Punkte überein, und das
konnte man ihnen zur Ehre anrechnen. Jetzt sind der Papst, die
Mailänder, die Florentiner, die Leute in Neapel, nur Gliedermänner,
deren Fäden Franz I. und Karl bewegen, und unser Wert ist nur
Scheidemünze, welche den der beiden großen Monarchen vollmacht.

		Michelangelo. Wir sind Provinzialen
geworden, die man unterworfen hat oder unterwerfen wird.

		Machiavelli. Schlimmer als das. Wir
sind Greise, die vom unmäßigen Wüten aller Leidenschaften erschöpft
sind; reich, daher man uns plündert; gewandt, daher man uns
arbeiten läßt; gefeiert, daher man uns unseren Ruhm stiehlt;
gelehrt, daher man unsere Wissenschaft einsaugt, um sie anders
wohin zu verpflanzen. Wir sind verlorene Leute; und keine Schmach,
die die Tiefen der unsrigen erschöpfte.

		Michelangelo. Erinnert Ihr Euch,
was Ihr uns eines Tages in der Sixtina sagtet, Francesco Granacci
und mir?

		Machiavelli. Ich urteilte damals
nach den Wahrscheinlichkeiten und glaubte den heiligen Stuhl dazu
bestimmt, alle Erbschaften [bookmark: page363] in seiner Hand zu vereinigen. Ich ahnte nicht,
daß Karl V. gelten werde, was er gilt, noch selbst
Franz I.; jener ist der wahre Papst! Er will weder Reform,
noch Verbesserung, noch Veränderung. Er will den Fortbestand der
alten Welt mit ihren erstorbenen Verdiensten, ihrer geschäftigen
Abgelebtheit, und während er den unfähigen Papst und den
ohnmächtigen Hof von Rom mit Füßen tritt, ist es doch gerade die
Erhaltung und der Sieg dieser Unfähigkeit und dieser Erniedrigung,
die er zu sichern beschlossen hat. Aber glaubt mir, Michelangelo,
glaubt mir: wir werden unzweifelhaft unter seinen Schlägen zu
Grunde gehen, denn er hat einen starken Arm; aber er wird zu Grunde
gehen wie wir; er wird weder die Ketzerei, noch den Geist der
Zuchtlosigkeit, noch ihre Folgen ersticken; der unerbittlichste
Wille kann die Wasser der Ströme nicht über die Abhänge
zurücktreiben, von denen sie schon herabgestürzt sind.

		Michelangelo. Trotzdem seht! Was
Florenz angeht, so giebt der Stand der Dinge Euch nicht recht! Noch
einmal sind die Medici fortgeschickt, und die Stadt kehrt zu ihrem
alten republikanischen Glaubensbekenntnis zurück! Das Andenken des
Bruders Girolamo leuchtet wieder auf wie die heilige Lampe, die vor
den Tabernakeln brennt. Man beruft sich auf die Weisungen des
Reformators; man erinnert sich seiner Worte, man stellt seine
Verordnungen wieder her, und heute wird der Papst nicht, wie vor
Zeiten Alexander, den Tod unsrer Lehren über uns verhängen. Er hat
viel zuviel zu tun! Wie will er sich selbst retten? Können wir uns
nicht mit dem Kaiser verständigen und ihm die für ihn so wenig
bedrohliche Erhaltung der Vergangenheit, die wir wieder lebendig
werden lassen, verdanken?

		Machiavelli. Ich sage Euch, daß das
Vergangene nie wieder lebendig wird. Der Papst wird gewiß weidlich
vom Kaiser gequält; der Kaiser hält ihn gefangen, hungert ihn aus,
geißelt ihn aus Leibeskräften ... Aber seht Ihr nicht, weshalb?
Weil sie alle beide derselben Sache dienen, und weil der Kaiser
seinen Gefährten mangelhaft und träge findet. Wenn er ihn seinem
Willen gefügig gemacht hat, wird er diesem [bookmark: page364] armen Papste nur Gutes wünschen;
des armen Papstes Sache ist genau die seinige! Er würde lieber an
seiner Stelle Hadrian VI. sehen, den er hatte wählen lassen,
einen unwissenden Priester, fanatisch wie er selbst, gierig nach
Despotismus in jeder Gestalt; aber er hat ihn nicht mehr, und wohl
oder übel wird er sich mit dem Medici abfinden müssen. Deshalb wird
er euch eines Tages die Verwandten Clemens' VII. zurückführen
und sie, damit sie nicht wieder fallen, mit einer Gewalt bekleiden,
deren Lorenzo der Prächtige sich nie erfreut hat, und dann werdet
ihr, arm, schlecht, erbärmlich, unwissend, verdorben, verächtliche
Wetterfahnen, die ihr seid, traurige Marionetten der Freiheit, die
Untertanen eines fürstlichen Bedienten werden, und folglich die
elendesten unter den Verworfenen.

		Michelangelo. Ihr sprecht herb,
Meister Niccolo; Ihr selbst werdet unter den Leuten sein, die Ihr
so sehr verachtet.

		Machiavelli. Ich werde nicht
darunter sein. Der Tod hält mich beim Kragen. Er wird mich mit
dahin nehmen, wo es nichts zu erröten giebt. Möchte ich in der
künftigen Welt niemals einem Florentiner begegnen! Hört sie
schreien, diese Elenden, so reich an Stimme und so arm an Hirn!
Seht sie vorbeiziehn! ... Nicht ein einziger hat in den Kreislauf
der Blutteilchen, die in seinen Adern fließen, jemals einen
ernsthaften Gedanken sich mischen gefühlt, hat jemals beherzt an
das geglaubt, was er tat! Ihnen geht es nur um die Aufregung und um
die geschwätzige Nichtigkeit!

		Michelangelo. Was Ihr sagt, ist
übel, Niccolo. Ihr leidet an Leib und Seele; das ist eine
Entschuldigung; aber, ich bin dessen gewiß, Ihr liebt trotzdem Euer
Vaterland, dies durch die Schuld seiner Kinder so unglückliche
Florenz, das darum doch nicht weniger eine große, eine edle,
ruhmgekrönte Stadt ist, Mutter vieler Helden, Mutter unsterblicher
Künstler, und das seine dereinstigen Heimsuchungen, wenn Ihr
wirklich wahr in der Zukunft läset, Euch nur noch teurer machen
müssen.

		Machiavelli. Ich hasse diese
schönen Sätze, deren Lügenhaftigkeit noch größer ist als ihr
Wohlklang. Wenn es wahr [bookmark: page365] ist, daß Florenz aus seinem Schoße Helden hat
hervorgehen sehen, so ist es eine Rabenmutter; es hat das
Unmögliche getan, sie zu zertreten; wenn es das nicht gekonnt hat
alsobald, nachdem ihr Wert sich seinen Blicken enthüllt hatte, so
hat es sie gequält, geplündert, verjagt ... Denkt an Dante und
viele andere ... Und ich will zu ihr sprechen, zu dieser
Schamlosen: verflucht seist du, Florenz, im Namen der Helden, die
du aus deinem Schoße geboren und verschlungen hast wie ein Tier der
Wildnis! Ich Florenz lieben! Ich hasse es! Und auch Ihr solltet das
tun, denn nicht nur einmal hat es Euch gezwungen, aus seinen Mauern
zu fliehen! Wenn Ihr nur Florenz gehabt hättet, um für Euch zu
sorgen, es würde Euch in Eurem eigenen Genie erstickt haben!

		Michelangelo. Und dennoch liebe ich
es und werde ihm dienen.

		Machiavelli. Ihr werdet nichts
dabei gewinnen, so wenig wie es selbst; aber übrigens ist es
möglich, daß Ihr auch nicht sonderlich viel dabei verliert! Ihr
seid Michelangelo! Ihr liebt Florenz, das ist eine noble Passion;
Ihr habt Florenz nicht nötig. Euer Aufenthalt ist in Rom, und wenn
Rom noch ferner für Euch wegfiele, so wäre er in Venedig, in
Mailand, in Paris! Der Kaiser würde Euch, um seine Staaten zu
ehren, eine breite Siegesstraße auftun! Ich sage es Euch: Ihr seid
Michelangelo. Unterhaltet Euch hier, solange Ihr Lust habt; Ihr
werdet Eure Zeit dabei vergeuden und würdet besser tun, Euch mit
Euren Meisterwerken zu beschäftigen; aber man wird sagen: wie hat
er sein Vaterland geliebt! Das wird von guter Wirkung in den
Blättern Eurer Geschichte sein! Was mich angeht, ich bin kein
Künstler, dessen wahres Vaterland die Welt ist; ich bin kein
Gelehrter, der allerwärts Ehre und Unterhalt finden kann; ich bin
ein elender Beamter des elendesten der Staaten, und ich hasse
diesen Staat und hasse Florenz.

		Michelangelo. Ihr seid sehr
unglücklich gewesen, und man hat Euch nicht nach Eurem Verdienst
behandelt.

		Machiavelli. Ich habe ein Weib, ich
habe Kinder; ich bin vom ältesten Blute in Toscana, Ihr wißt es.
Ich zähle seit lange mit ... Es ist kein Brot im Hause. [bookmark: page366]

		Michelangelo. Wahr ... wahr ... Es
ist eine Schmach!

		Machiavelli. Ich hatte viel
gelernt; meine Jugend ist in den Büchern vergraben gewesen; ich
habe sozusagen mit der Kindermilch die Weisheit des Altertums
eingesogen, so eilig hatte ich's, zu lernen ... Was ist aus mir
geworden? ... ein armer Schreiber, nichts weiter.

		Michelangelo. Meister Niccolo, man
ist sehr ungerecht gegen Euch verfahren, und ich begreife die
Bitterkeit Eures Herzens.

		Machiavelli. Nein, Ihr begreift sie
nicht. Während ich in den untersten Stellungen verblieb und das
Ziel der berechtigtsten Hoffnungen beständig hinausgerückt sah,
fühlte ich mir jeden Augenblick die Schulter wund gequetscht: man
warf mich zur Seite ... Es war der erste beste Bursche, ein Schelm,
ein Erztölpel, ein Mensch ohne Talent, ohne Gewissen, ohne Geburt,
der's eilig hatte und vorging. Inzwischen überhäufte man mich mit
Verbindlichkeiten; ich erfüllte Aufträge, die bald schwer, bald
gefährlich waren; ich erfüllte sie gut, das nahm nicht Wunder; aber
der Strom der Lakaien zog immer fort an mir vorbei, und andre
Lakaien sagten zu mir: bleibt, wo Ihr seid! Ich bin mein ganzes
Leben da geblieben, und ich glaube, daß die Demütigung, der Ekel,
der Verdruß, die Empörung, die sich in alle Winkel meines Herzens
eingekrallt haben, mir noch empfindlicher gewesen sind als die
Armut.

		Michelangelo. Ach! ach! das Leben
ist düster und arg; und wenn ich gedenke, was auch ich vom Aberwitz
und der frechen Unwissenheit auszustehen gehabt habe, so begreife
ich, was Ihr leidet!

		Machiavelli. Nein, Ihr begreift es
nicht. Als Bruder Girolamo Savonarola seine Lehre predigte, war ich
ein junger Mann; ich liebte die Menschen, ich liebte mein
Vaterland; ich liebte Italien; ich glaubte an die Möglichkeit der
Vernunft und an die der Tugend. Ich habe alle meine Kräfte
erschöpft, um ihnen ein Nest zu bauen. Was war der Ausgang dieser
Hoffnungen? Reden wir nicht davon. Da ich trotzdem noch einen
gewissen Vorrat von Leichtgläubigkeit besaß, so bildete ich mir
ein, daß ein fähiger Mensch, so wie der Valentino, ein edles
Königreich [bookmark: page367]
würde schaffen, weise Gesetze und gute Ordnungen darin einrichten,
die Fremden nach Hause schicken können, und kurz, daß dies noch
etwas Ersehnenswertes wäre. Der Valentino ist gescheitert.
Heutzutage ist es Sitte, ihn als das entsetzlichste aller Ungeheuer
zu behandeln, obwohl er, was besondere wie allgemeine Grausamkeiten
betrifft, niemals die Hälfte der blutigen Nutzlosigkeiten sich hat
träumen lassen, die Karl V. ausgeführt hat, die Plünderung
Roms unter anderen und die neuerliche Einrichtung der Inquisition;
aber der Sinn der Menschen ist so beschaffen, daß er einer gewissen
Anzahl Sündenböcke bedarf, die die Verbrechen eines Zeitalters
tragen müssen; natürlich wählt er nicht die schlimmsten der Wölfe.
Er greift diejenigen heraus, die sich am wenigsten wehren können,
diejenigen, die die Hunde schon zerstückt und erwürgt haben, weil
vor allem er selbst feige ist.

		Michelangelo. Ihr seid zu bitter;
freilich habt Ihr das Herz voller Tränen.

		Machiavelli. Nicht eine Träne steht
mir zu Gebote. Ich weide mich vielmehr nach Herzenslust an dem
Anblick, wie diese Welt von Elenden, von Narren, von Tröpfen, von
Egoisten, die mich in der Stellung eines verhungerten Unterbeamten
belassen haben, so gut für sich selbst gearbeitet hat, daß die
schmachvollste Knechtschaft an ihrem Leibe bald nur noch der Lumpen
sein wird, der das unheilbarste Elend deckt! Gott sei gepriesen!
Diese Leute da, sage ich, sind noch mehr zu beklagen als ich! Ich
sterbe, und die italienische Welt wird leben, aber vollkommen
entehrt. Ihr freilich seid große Männer, ich meine Euch und Eure
Freunde; aber wenn Ihr verschwunden seid, was bald der Fall sein
wird, so bleiben nur Eure Kopisten, die Euch schlecht kopieren
werden; und dann kommen die Affen; die werden Euer Himmelsstürmen
in lächerliche Bockssprünge verwandeln, und was Ihr gewirkt, wird
damit abgetan sein ... Gehn wir nach Hause.

		Michelangelo. Ja, gehn wir. Ich
will Euch den Arm geben und Euch heimgeleiten. Unter den großen
Männern, von denen Ihr sprecht, habt Ihr Eure Stelle, Niccolo.
[bookmark: page368]

		Machiavelli. Mitnichten! Ich bin
nur ein Gedankensichter, und der Tatbestand lehrt, daß ich nur ein
Träumer gewesen bin. Es ist ein weiter Weg vom Erkennen des Rechten
zum Schaffen des Wahren. Aus der Häßlichkeit selbst macht Ihr die
unsterbliche Schönheit, wie es Euch gegeben ist, mit dem gemeinsten
Ton bezaubernde Formen zu bilden; Eure Welt kann untergehn. Ihr
bleibt Gott und lebet. Aber ich? ich habe begriffen, was man ins
Leben zu rufen hätte versuchen müssen; ich habe gezeigt, was
wünschenswert war. Hat man es ausführen lassen? Nein! Was bleibt
von mir? Ein armer tiefgebeugter Mann, der verschwinden wird, und
damit abgetan! Um so besser! Gehn wir nach Hause.

		Michelangelo. Ja, gehn wir. Ich an
meinem Teile muß Euch bekennen, daß ich, mit oder ohne Hoffnung,
dem Vaterlande dienen werde; ich denke, was ich kann, zu seiner
Verteidigung aufzubieten, und wenn es unterliegen soll, so werde
ich wenigstens eine Pflicht, oder was mir eine solche scheint,
erfüllt haben.

		Machiavelli. Scheut Euch selbst
nicht. Euer Blut herzugeben; was Ihr bei dieser, wie bei anderen
Gelegenheiten, vollführt, wird Euch von der Nachwelt wohl gelohnt
werden. Sie wird sagen: Michelangelo, der große Künstler, hatte
Florenz ganz und gar nicht nötig, und doch hat er dies und das
dafür geopfert!... Geht hin! Eure Kränze sind bereit; aber ich,
wenn ich ein Dummkopf wäre und mich in das mengen wollte, was
vorgeht, so würde man mich dazu anstellen, den großen Männern, die
jede Revolution aus ihrem Schlamme hervorzieht, die Kleider zu
bürsten, und am Tage der Niederlage würde man zu mir sagen: alter
Narr! Was kanntet Ihr Eure Genossen nicht besser? Man würde recht
haben. Lebt wohl, Michelangelo. Ich hoffe Euch in dieser Welt nicht
mehr wiederzusehen.

		Michelangelo (ihm die Hand drückend). Lebt wohl! (Machiavelli tritt ins Haus und schließt die Türe
wieder.) Der arme Niccolo blickt nur allzu klar. Gleichviel;
ich habe in der Tat die Schwingen noch frei, das ist gewiß; ich
kann gehen, wohin mir's gefällt. Das Schicksal hat, wenn es auch in
anderem hart mit mir verfuhr, [bookmark: page369] mich wenigstens dem Willen keines Menschen
unterworfen. Ich will Florenz verteidigen, und hat es unrecht, dies
Florenz, so werde ich darum nicht weniger einem Triebe meines
Herzens genug getan haben.

		Parma.

		Das Franziskanerkloster.

		Die Kuppel der Kirche; der
Pater Guardian; Mönche, ein Kirchenältester von der Domkirche,
Correggio.

		Der Pater Guardian. Ich habe Euch
etwas zu sagen, Allegri. Ihr werdet hoffentlich nicht böse werden;
ich will nur väterliche Worte an Euch richten, und ganz und gar in
guter Absicht.

		Correggio. Seid meiner Achtung
versichert, ehrwürdiger Vater; ich weiß, daß ich in vieler Hinsicht
Anlaß zum Tadel gebe.

		Der Kirchenälteste. Ich will zu ihm
sprechen, um so mehr, da meine Kenntnisse in der Malerei sehr
bedeutend sind, und es schwer ist, mir in dieser Beziehung etwas
weis zu machen.

		Der Pater Guardian. Ihr seid ein
Kenner, ein ächter Kenner.

		Der Kirchenälteste. Ja, aber
besonders in der Malerei; und ich will Euch also sagen, Meister ...
wie ist Euer Name? ...

		Correggio. Ich heiße Antonio
Allegri, und da ich aus dem Dorfe Correggio, einige Meilen von
hier, gebürtig bin und dort wohne, so giebt man mir gewöhnlich den
Namen meines Aufenthaltsortes.

		Der Kirchenälteste. Ihr müßt also
wissen, Meister Correggio, daß Ihr kein Maler seid. Ich brauche zum
Beweise dafür nur dieses Farbendurcheinander, womit Ihr die Kuppel
dieser Kirche bedecken zu sollen geglaubt habt.

		Correggio. Ich möchte mir erlauben,
Euch darauf aufmerksam zu machen, Herr ...

		Der Kirchenälteste. Ich verstehe
mich auf Malerei, gebt nur die Hoffnung auf, mir etwas aufzubinden!
Da sind Arme, die zu [bookmark: page370] kurz, Beine, die zu lang sind und Nasen, von
denen ich lieber nichts sagen will. Was die Farbe
anbelangt ...

		Der Prior. Hört aufmerksam zu,
Allegri; Ihr habt es mit einem sehr unterrichteten Manne zu
tun.

		Correggio. Ich höre aufmerksam zu,
ehrwürdiger Vater.

		Der Kirchenälteste. Was die Farbe
anbelangt, so könnte man denken, daß Ihr die Absicht gehabt hättet,
uns eine Schüssel Frösche aufzutischen.

		(Die Mönche brechen in
Gelächter ans; Correggio errötet.)

		Der Prior. Ich will auf jeden Fall
hoffen, daß seine Gottesfurcht ihm nicht erlaubt haben würde, einen
solchen Gedanken zu hegen.

		Correggio. Erlaubt mir mich
zurückzuziehen.

		Der Kirchenälteste. Solltet Ihr
etwa unzufrieden über meine Freimütigkeit sein?

		Correggio. Da ich nach Eurer
Meinung kein Maler bin, Herr, so ist es besser, daß ich meine
Arbeit nicht fortsetze, und folglich verzichte ich darauf.

		Der Prior. Ihr wollt Eure Arbeit
nicht fortsetzen?

		Correggio. Nein, ehrwürdiger Vater,
Ihr könnt sie geben, wem es Euch beliebt.

		Der Prior. Das ist ein unerhörtes
Benehmen!

		Der Kirchenälteste. Wißt Ihr, daß
man Euch durch die Gewalt der Gerichte zwingen könnte, Eure
unpassenden Drohungen zurückzunehmen?

		Correggio. Ihr könnt den Gerichten
sagen, was Ihr wollt, aber sie besitzen kein Mittel, mir den Pinsel
in die Hand zu stecken.

		Der Prior und die Mönche
(alle zugleich). Dann wird man Euch
nicht bezahlen!

		Correggio. Gott ist mein Zeuge, daß
ich Geld nötig habe, denn der Mangel ist groß im Hause; einerlei!
Ich will trotzdem lieber alles verlieren und meiner Wege gehn. Nur
will ich Euch daran erinnern, daß Ihr mir den Preis für mein
Gemälde, Christus am Ölberge, noch schuldig seid. [bookmark: page371]

		Der Kirchenälteste. Meine Meinung,
ehrwürdige Väter, ist, daß ihr diesen habsüchtigen Menschen, dessen
Liebe zum Gewinn ganz und gar keinen Künstler verrät, kurzer Hand
befriedigtet.

		Der Prior. Meister Allegri, dieser
Auftritt geht mir im höchsten Grade nahe. Nie, nein nie, hätte ich
bei Euch soviel Stolz und einen so wenig ehrenhaften Charakter
vorausgesetzt. Wir wollen Euch vier Taler für Euer Gemälde geben,
um keinerlei Auseinandersetzung mit Euch zu haben.

		Der Kirchenälteste. Der Mann ist
glänzend belohnt.

		Correggio. Gebt mir die vier Taler,
daß ich meiner Wege gehe.

		Der Prior. Bruder Onorato, nehmt
ihn mit Euch, und zahlt ihm, in Kupfermünze, wohlverstanden, die
Summe aus, die er fordert. Ich bin bekümmert, mein Sohn, tief
bekümmert, und offen gestanden, das Herz blutet mir ob Eures
Benehmens.

		Correggio. Ehrwürdige Väter, und
Ihr, Herr, ich grüße euch und bedaure, daß meine Malerei euch nicht
ansteht.

		(Er geht mit Bruder Onorato
ab.)

		Der Kirchenälteste. Ihr dürft euch
über dieses Ärgernis nicht wundern, ehrwürdige Väter. Diese Leute
von Talent sind heftige, cholerische, tolle Wesen, mit denen in
Berührung zu kommen äußerst unangenehm ist. Aus dem scheinbaren
Grunde, daß sie den andern überlegen sind, glauben sie sich über
sie gestellt; es ist nicht auszuhalten! und wenn man ihnen nur im
geringsten Wahrheiten zu hören giebt, die ihnen nicht gefallen, so
seht ihr, was daraus entsteht.

		Der Prior. Ich habe in der Tat
immer gedacht, daß die gewöhnlicheren Menschen in vielen
Beziehungen den Vorzug vor den ...

		Der Kirchenälteste. Ungewöhnlichen
verdienten ... Das ist auch meine Meinung. In allen Dingen
begünstigt man die Künstler viel zuviel. Wir werden ohne jede Mühe
für die Vollendung der Gemälde eurer Kirche irgend einen braven,
bescheidenen, ehrbaren Burschen finden, den man ohne soviel
Umstände behandeln kann. Laßt das meine Sorge sein, ich stehe
[bookmark: page372] dafür, daß
eure Kuppel nur um so gefälliger sein wird, wenn sie nach meinen
Ideen ausgeführt ist, denn ich male zwar nicht, verstehe mich aber
vollkommen auf diese Art Dinge.

		Bologna.

		Eine Straße.

		Traurige, flüsternde Bürger
und Handwerker sind vor einem Hause versammelt. – Zwei Reisende
reiten vorüber.

		Erster Reisender. Was will die
Menge? Warum diese betrübten Gesichter? Was geht hier vor?

		Zweiter Reisender. Ein Unfall, ohne
Zweifel. Ihr Herren, laßt uns gefälligst vorbei!

		Erster Reisender. Da sind Frauen in
Tränen. Laßt uns nach dem Grunde fragen.

		Zweiter Reisender. Meine Neugier
ist ebenso erregt wie die Eurige. Dieser Schreinermeister sieht
aus, als ob er ein gefälliger Mann wäre. Sprecht ihn an!

		Erster Reisender (sein Pferd anhaltend und sich über den Hals desselben
herabbeugend). Herr, verzeiht!

		Der Schreiner (inmitten einer Gruppe). Was steht zu Diensten,
Herr?

		Erster Reisender. Möchtet Ihr uns
wohl, wenn die Frage erlaubt ist, die Ursache dieses Auflaufs
mitteilen, und warum so viele Menschen in tiefster Betrübnis?

		Der Schreiner. Ihr kennt ohne
Zweifel den Namen der Properzia de' Rossi?

		Erster Reisender. Meint Ihr damit
die junge wunderbare Frau, die so viele schöne Statuen gemeißelt
hat, darunter die beiden marmornen Engel, die Zierde der
Hauptkirche von San Petronio?

		Der Schreiner. Eben die! Ihr Ruhm
erfüllt Italien. Properzia liegt im Sterben.

		Zweiter Reisender. Mein Gott! Was
sagt Ihr? So jung? [bookmark: page373]

		Erster Reisender. Wir sind
Lombarden und begreifen den gerechten Schmerz der Bologneser.

		Zweiter Reisender. Mein Gott! woran
will denn ein Weib, so schön, so vollkommen, sterben? Sie, so
glänzend, so bewundert, so glücklich?

		Eine Frau (sich
heftig mit beiden Händen die Stirne schlagend). So
glücklich! so glücklich! ... Gerade weil sie nicht glücklich ist,
will sie sterben! Der Mann, den sie liebte, verläßt sie!

		Im Hause der Properzia.

		Ein sehr großes Zimmer. – Die Fenstervorhänge sind
herabgelassen. – Es ist finster. – Properzia liegt auf einem von
dem Dunkel, das das Gemach erfüllt, halb verhüllten Bette; sie ist
sehr blaß; ihr schwarzes Haar bedeckt das Kopfkissen; ihre Arme
hängen außerhalb des Bettes über die Decken herab; die Vorhänge von
weißem und grünem Damast sind zurückgeschlagen und um Säulen
geknüpft. Auf einem Tische Arzneifläschchen, ein silbernes
Wassergefäß, eine vergoldete Schale, nasse und blutige Tücher. –
Der Vater, die Mutter, der Gatte der Properzia. Ein Arzt.

		Der Gatte. Sprich zu mir. Teure!
... Du leidest? ...

		Der Vater. Wie! willst du uns nicht
ein einziges Wort sagen! ... Blicke, blick' auf deine unglückliche
Mutter ... Sie ist da, siehst du? Der Kummer wird sie töten ... Du
weißt das wohl, nicht wahr?

		Der Gatte (zum
Arzte). Kommt ... in dies Fenster ... ich habe Euch etwas zu
sagen ... Kommt dahin ... sprechen wir leise ... daß niemand uns
hört ... Gesteht mir ganz offen die Wahrheit. Ich bin ein Mann ...
ich kann alles hören ... Ihr wißt, daß ich Mut habe ... O! ich habe
viel Mut! (Er schluchzt.)

		Der Arzt. Nun! nun! beruhigt Euch,
Herr Luigi, mein Freund!

		Der Gatte. Ja! Euer Freund! ...
Ach! gewiß! ich habe Freunde nötig. Sprecht unumwunden zu mir ...
Wie viel Tage werden nötig sein, bis ich sie wiederhergestellt
sehe; ja, sie, da ... Properzia ... meine Properzia! ... Ihr wißt,
von wem ich sprechen will? ... [bookmark: page374]

		Der Arzt. Ach! armer Herr Luigi ...
ich habe es Euch vorhergesagt ... ich habe mein Möglichstes getan
... Ihr wißt, daß Bruder Bento benachrichtigt ist, und ich höre ihn
auf der Treppe, er bringt das heilige Abendmahl.

		Der Gatte. Aber, nicht wahr. Ihr
wollt doch nicht sagen, daß ...?

		Der Arzt. Herr Luigi, armer Mann!
... nehmt Abschied von Eurem Weibe. (Der Gatte
kehrt zum Bette zurück.)

		Properzia (mit
sehr schwacher Stimme). Warum sterbe ich nicht?

		Der Vater. Ich verstehe nicht, was
du mir sagst, mein Herzblatt ... Fühlst du dich
besser? ...

		Properzia (teilnahmlos). Ja.

		Der Gatte (sich
über sie beugend). Ich bitte dich nur um eines ... mich
nicht zu verlassen ... Verstehst du mich?

		Properzia. Ja.

		Der Gatte. Du sollst mich dich
lieben lassen ... Willst du, so sollst du mich nicht lieben.

		(Properzia blickt ihn an,
blickt auf ihre Eltern und das Zimmer, und wendet sich halb nach
der Wand um. Bruder Bento tritt herein. Er setzt sich an das
Kopfende des Bettes.)

		Bruder Bento. Properzia, ich habe
Euch zur Welt kommen sehen. Ich hege die zärtlichste Zuneigung für
Euch ... Besinnt Ihr Euch darauf?

		Properzia. Nein.

		Bruder Bento (zu den Anwesenden). Entfernt euch, ich bitte euch;
haltet euch am anderen Ende des Gemachs. Ich muß allein mit meinem
Beichtkinde sein.

		Der Arzt. Macht schnell, Bruder
Bento, sie stirbt.

		Bruder Bento. Tochter, liebe
Tochter ... ruhmreiche Tochter! Du hast viel gelitten ... Sage mir,
daß du bereuest ... und alles wird dir vergeben sein! Sprich
schnell, sprich, um deiner ewigen Seligkeit willen ... ich
beschwöre dich darum! ... Ach! allerheiligste Jungfrau! Sie wird
keine Zeit haben ... ihre Augen werden trübe! (Properzia wird unruhig, und ihre ausgestreckten Hände
scheinen etwas zu suchen,) Properzia, mein Kind, nicht wahr,
du bereust ... du bereust? ...

		Properzia. Ich weiß nicht! ...
(Sie stirbt.) [bookmark: page375]

		Venedig.

		Die Werkstatt Tizians.

		Gemälde, vollendet oder im Entwurf. Tizian, alt,
mit langem, weißem Bart, ein Käppchen von schwarzem Sammet auf dem
Haupte, in ein Gewand von rotem Taffet gekleidet, eine goldene
Ritterkette um den Hals; er sitzt in einem Lehnstuhl; neben ihm
Aretino, das Gesicht voll Feuer, lebhaft, geistvoll, vornehm; große
Beweglichkeit der Gebärden.

		Aretino. Mein Freund, ich habe Euch
in meiner letzten Epistel an den Kaiser genannt. Vor einem Monat
habe ich Euch brav gelobt in den Versen, die ich an den Papst
gerichtet, und die mir, beiläufig, nicht genügend bezahlt worden
sind, so daß ich Euch noch braver in denen loben werde, die ich an
den König von England schicken will, was Paul III. immer
verdrießt, wie auch Clemens VII. jedesmal böse wurde, wenn ich
eine Lobrede auf diesen ketzerischen Monarchen veröffentlichte ...
Aber warum knausert der Hof von Rom mit mir? Kurz, Ihr werdet mich
verbinden, wenn Ihr mir ein' zwanzig Goldtaler gebt.

		Tizian. Ihr habt da ein wunderbares
Gewerbe erfunden, Meister Pietro. Mit drei Blättern Papier, auf die
Ihr in Eurem Stile einige plumpe Schmeicheleien hinwerft,
unterstützt von einem halben Dutzend Lügen an die Adresse von Hinz
oder Kunz, gewinnt Ihr mehr Geld als irgend ein Dichter, Gelehrter
oder Doktor jemals in dreißig Jahren voller Nachtwachen und
schwerer Arbeit hat aufsammeln können.

		Aretino. Wißt Ihr warum?

		Tizian. Weil die Menschen das Lob
lieben.

		Aretino. Und die Beleidigung
fürchten. Ich kratze ebensogut als ich liebkose, und niemand ist
sonderlich erbaut davon, wenn er seinem Namen, Dank meinen
fliegenden Blättern, die ganz Europa begierig aufnimmt, in einem
Morasthaufen kleiner Lästerungen, an deren Wahrheit mir wenig
gelegen ist, begegnet. Wer bezahlt, wird gelobt; wer nicht bezahlt,
wird lustig heruntergerissen, und die Leser glauben ohne
Unterschied, was ich drucke. Aber was wollt Ihr mir für meine
letzten Briefe geben?

		Tizian. Zehn Goldtaler. [bookmark: page376]

		Aretino. Ihr werdet mir zwanzig
geben, Herr und Freund, und nicht noch obendrein die Stirn runzeln.
Was Teufel! mir scheint, daß ich Euch genug hübsche Aufträge, genug
Porträts einbringe! Ich komme Euch nicht teuer.

		Tizian. Meinetwegen! Aber Ihr tut
mir den Gefallen, auch von Zeit zu Zeit zu sagen, daß alle die
Spitzbuben, die heutzutage in Venedig in Malerei machen, nicht das
wert sind, was die Dummköpfe nachsprechen.

		Aretino. Ich nehme an, daß die
Namen Veroneses, Tintorettos, Bassanos bei dieser Gelegenheit von
mir in die Feder genommen werden sollen, und zwar mit Beiwörtern,
die ihnen kein Vergnügen machen werden?

		Tizian. Gewiß! Es sind das Leute,
die aus meiner Werkstatt hervorgegangen sind. Sie haben sich gegen
mich auf das Unanständigste betragen, und ich finde es miserabel,
daß ich sie, wie das vorkommt, ihre Arbeiten zum Schaden der
meinigen verkaufen sehen soll, einzig weil sie mir gewisse
Kenntnisse gestohlen haben, die ich nicht die Absicht hatte ihnen
mitzuteilen. Jedoch handelt sichs nicht in erster Linie um diese
Ignoranten.

		Aretino. Ich will Euch nicht
verhehlen, daß nach meiner Meinung diese Ignoranten doch recht
hübsche Sachen machen; aber dessenungeachtet will ich alles Üble,
was Ihr wollt, von ihnen sagen, wie auch von dem andern, dessen
Namen Ihr mich wissen lassen müßt.

		Tizian. Der andere ist Paris
Bordone. Ich bin von diesem Landstreicher tatsächlich beschimpft
worden.

		Aretino. Beschimpft? Wie meint Ihr
das?

		Tizian. Wie ich das meine? Ihr
setzt mich in Erstaunen! Hat er nicht, der Taugenichts, der
Bettler, durch Ränke die Kapelle von San Niccolo dei Frari zu malen
bekommen? Denkt Ihr, daß ich eine solche Unverschämtheit ertragen
werde? Ein elender Handlanger, der keine achtzehn Jahre alt ist,
sich eine Kapelle geben lassen, wenn ich, ein Alter, ein Mann, ich
darf wohl sagen, vollendet in seiner Kunst, da bin? Ich will die
Kapelle malen, und ich will nicht, daß irgend jemand in Venedig mir
ins Gehege kommt. [bookmark: page377]

		Aretino. Die andern Künstler müssen
aber doch einige Gelegenheit haben, sich bekannt zu machen und
ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Ich finde Euch nicht
vernünftig, Herr Tizian. Paris Bordone ist freilich ein junger
Mann, ja sogar ein sehr junger Mann; Ihr seid der erste Maler der
Welt, niemand bestreitet es; aber wenn ich sehe, daß, Dank Gott,
Eurem Talente und ein wenig meinen Empfehlungen und Lobsprüchen,
Ihr bei weitem der reichste Künstler Italiens seid, der die
Bildnisse aller Potentaten anfertigt und wieder anfertigt und der
bei allen Unternehmungen dabei ist, so finde ich Euch ein wenig
hart, wenn Ihr nicht wollt, daß die andern Maler ihre Virtuosität
neben der Eurigen versuchen.

		Tizian. Das sind Redensarten. Wenn
ich nicht auf der Hut wäre, so würden diese schamlosen
Ränkeschmiede, die alle Augenblicke mit schlechten Pinseln ankommen
und versuchen, sich ans Tageslicht zu drängen, mich schnell
vergessen gemacht haben, und dann würde ich Hungers sterben. Laßt
diese Reden, mit denen Ihr mir lästig werdet, und wisset, daß ich
Zeit meines Lebens, wenn ich es vermag, keinen Mitbewerber, keinen
Nebenbuhler dulden werde. Wollt Ihr mir helfen, ja oder nein?

		Aretino. Gesteht nur, daß Ihr ein
schrecklicher und wahrhaft unbarmherziger Mensch seid. Wieviel
Kummer habt Ihr Giorgione nicht verursacht! Er ist daran gestorben!
Während Eures glücklicherweise sehr langen Lebens seid Ihr der
Urheber vieler Meisterwerke, aber nicht minder vieler böser
Streiche, die Ihr Euren Gegnern gespielt habt, geworden. Und wer
sind Eure Gegner? Ihr habt es soeben ausgesprochen: alle
diejenigen, die in Venedig einen Pinsel führen.

		Tizian. Ich will Euch zwei
Rotstiftzeichnungen geben; sie sind da, in dieser Mappe, und jede
ist zum mindesten vierzig Goldtaler wert. Ich will sie Euch geben,
sage ich, aber Ihr seid mir dann in dieser Geschichte mit Paris
Bordone nach meinem Gefallen behilflich. Ich will, daß man ihm die
Minoritenkapelle wieder abnimmt.

		Aretino. Ihr gebt mir die beiden
Zeichnungen? [bookmark: page378]

		Tizian. Ich gebe sie Euch, und ich
meine, daß das ein ansehnliches Geschenk ist.

		Aretino. Schließlich liegt mir
wenig daran, ob dieser Bordone sein Glück macht oder nicht. Das ist
nicht meine Sache. Ich werde gegen ihn schreiben, und überdies mit
den Vorstehern sprechen.

		Tizian. Der Handel ist abgemacht.
Gebt Euch gleich ans Werk. Ich werde mich meinerseits an den Dogen
wenden, und wenn ich diesen kleinen Vermessenen fortjagen lassen
kann, so wird es ein ausgezeichnetes Geschäft werden.

		Aretino. Es gefällt mir an Euch,
daß Ihr in Eurem Alter ebenso herzhaft, ebenso ungestüm seid wie
ein junger Mann. Es ist nicht gut Euch mißfallen, und ich habe
schon daran gedacht, eine Parallele, die Euch zum Gegenstande hat,
in der Weise des Plutarch zu schreiben.

		Tizian. Mit wem wollt ihr mich
vergleichen, bitte?

		Aretino. Mit Michelangelo.

		Tizian. Das ist ein guter Einfall;
Ihr müßt das zu Papier bringen, sei es in Versen oder in Prosa, und
es in ganz Europa herumschicken; außerdem, daß mein Ruf dadurch
steigen muß, bin ich gewiß, daß ich auch einige Gemälde mehr
verkaufen werde.

		Aretino. Ich weiß nicht, ob mein
Vorhaben einzig und allein zu Eurem Vorteile ist. In dem Maße, als
Ihr alt werdet, werdet Ihr hitziger und bitterer. Es ist nicht gut.
Euch nahe zu kommen, Herr und Freund; Euch Wahrheiten zu sagen ist
das Allerkühnste, das ich mir erlauben kann, ich, vor dem jeder
sich fürchtet, Ihr selbst so gut wie die andern. Michelangelo
hingegen, den ich noch vor wenigen Jahren mit der düstersten
Gemütsart und der sprödesten Laune gekannt habe, wird jeden Tag
milder, und in dem Maße, als er im Alter vorrückt, wird er fast zum
Heiligen. Ein anderes noch fällt mir auf: ich kenne Michelangelo
genau, aber ich habe auch Raffael gekannt; ich habe Bramante,
Sansovino, Andrea del Sarto gekannt und vielfach das Leben und die
Taten des großen Lionardo erzählen hören. [bookmark: page379] Alle diese Männer hatten, und
diejenigen unter ihnen, die noch leben, haben noch immer eine von
wahrhaft erhabenen Lehren erleuchtete Phantasie. Sie sind
bewunderungswürdige Maler, aber auch Weltweise; sie lieben es, den
dunkelsten Fragen auf den Grund zu blicken, und sprechen von der
Schönheit wie Liebhaber, die beglückt genug darin sind, daß sie sie
ohne Schleier im Schoße des reinen Himmelsblaus geschaut haben. Was
Euch angeht, so habe ich Euch niemals in irgend welcher Entzückung
gesehen. Ihr seid gewiß der bewundernswürdigste Maler, den die Welt
jemals hervorgebracht hat, und Michelangelo weigert Euch einen
Platz neben sich nur unter Berufung auf gewisse Schwächen in Eurer
Zeichnung: aber Ihr seid ein Maler, der, nachdem er zur
Beherrschung dessen gelangt, was die wahre und lebendige Natur
Auserlesenstes in sich birgt, niemals an das gedacht zu haben
scheint, was über sie hinaus liegt, und seinen Geist niemals auf
die Suche nach einem Ideal hat ausfliegen lassen.

		Tizian. Ich habe mich wohl davor
gehütet. Ich ehre das Verdienst der großen Künstler, deren Namen
Ihr eben ausgesprochen habt, wie sich's gebührt. Sie haben
bewundernswürdige Sachen ausgeführt; sie würden noch mehr gemacht
haben, wenn sie nicht einen beträchtlichen Teil ihrer Zeit mit
gegenstandslosen Träumereien verloren hätten. Ein Maler soll malen
und nicht abschweifen wie ein Professor in seinem Lehrstuhl. Er
soll Leiber, Arme, Beine malen, in die Gesichter, die er
nachbildet, die gewünschte Beseelung legen, der Farbe mit einem
glänzenden Lichtstrahl schmeicheln, sie geschickt mit den lebhaften
Schatten umgeben, die sie hervortreten lassen, und er hat, um zum
glücklichsten Erfolge zu gelangen, nicht nötig zu wissen, was
Aristoteles gesagt hat, sondern nur, was ein Modell darstellt, dem
er dann einige Stücke Kupfergeld bezahlt; und er braucht eine
Werkstatt, wo das Licht passend hineinfällt.

		Aretino. Raffael zog es vor, die
Urbilder seiner Madonnen in sich selbst aufzufinden, und sein
Geist, durch das Nachdenken verfeinert und voll wunderbarer Bilder,
Linien, Reliefs, unter denen er wählte, schien ihm der beste der
Führer. [bookmark: page380]

		Tizian. Ich für mein Teil ziehe es
vor, meine Madonnen auf der Straße zu finden, und sie auf der
Leinwand, wohin ich ihre Ebenbilder übertrage, den ganzen Stolz des
wirklichen Lebens atmen zu lassen. Ich gebe den Geschöpfen Gottes
ein zweites Dasein, denn ich stelle sie, so wie sie sind, mit ihren
Bewegungen, mit ihrer Wahrheit, in die Welt der Farben und in das
Licht, womit die wirkliche Sonne sie belebt; ich gebe sie so
wieder, wie ich sie sehe, und das gerade ist mein Triumph, daß ich
sie sehe, daß ich sie wiedergebe, und es giebt nichts Höheres.

		Aretino. Vergebt mir. Ihr irret
Euch ein wenig. Ich bewundere Euch ohne Zweifel, Herr Tizian, wie
sich's geziemt Euch zu bewundern, aber ich bin trotzdem nicht
geneigt, den Künstlern von Florenz und Rom die Achtung zu versagen,
die ihnen nicht weniger gebührt. Ihr wißt es selbst, sie klagen
Euch an, und Michelangelo ist ihr Wortführer! Sie klagen Euch an,
in Euren jungen Jahren, ehe Ihr zu malen begannt, nicht genügend
studiert zu haben, und daher, sagen sie, die geringe Gründlichkeit
der Zeichnung, die die Werke Eures Genius im Werte herabsetzt.

		Tizian. Ich spotte dieser
lächerlichen Verleumdung, und ich zeichne ebensogut wie die Natur
selbst.

		Aretino. Gerade das machen die
Meister Euch zum Vorwurf; Ihr zeichnet ebensogut wie die Natur, und
Ihr zeichnet nicht besser. Die Natur deutet vollkommen an, was man
wiedergeben muß, um die Schönheit auszudrücken. Aber sie giebt es
nicht immer; sie ist voller à peu
près; sie hat Überfluß an Gedankenfehlgeburten; ihre
Schöpfungen sind von irgend einer Seite mangelhaft, und wäre es
auch nur durch das Merkmal von Gewöhnlichkeit, wovon sie nichts,
auch nicht ihre herrlichsten Meisterwerke, frei erhält; sie ist
nicht abzuschreiben in dem, was sie hervorbringt, sondern nur zu
hören in dem, was sie vorschlägt. Darum sind die Maler von Florenz
und Rom groß, weil sie immer das Ideal, das die Natur anrät, und
nicht die Wirklichkeit, die sie liefert, vor sich haben. [bookmark: page381]

		Tizian. Zweifelt nicht, daß ich
Eure Maximen begreife, Herr Pietro. Ich habe sie selbst geprüft und
nach vielen Seiten hin betrachtet. Aber wißt Ihr, daß es eine
gefährliche Anmaßung ist, die Hand des einzigen Führers, dem der
Künstler sich anvertrauen kann, loslassen zu wollen, um in den
Räumen der Phantasie Pfade zu suchen, auf denen dieser Führer Euch
nicht folgt? Ich bewundere Raffael, ich bewundere Michelangelo;
aber wie leicht ist es, abzuirren, wenn man dem Anspruch Gehör
giebt, zu tun wie sie! Betrachtet ihre Schüler! Diese sogenannten
Anbeter des Ideals beginnen heutzutage im Dunkeln zu tappen, und
ihre Werke zeigen schon das Ergebnis ihres Übermutes. Indem sie
besser als die Natur, über die Natur hinaus schaffen wollen, geben
sie uns Mißgeburten und verzerrte Wesen, denen der Atem des Lebens
fehlt. Zweifelt nicht daran, daß dies Übel immer zunehmen wird; ich
für meine Person halte dafür, daß keine Möglichkeit ist, sich zu
irren, wenn man tut, wie ich, und ich bin nicht gesonnen, mich
verführen zu lassen. Der größte Porträtmaler, den die Welt je
gekannt hat, bin ich! Meine Nachfolger werden nur in meiner Bahn zu
wandeln haben, um des Lobes würdig zu sein.

		Aretino. Ich habe nicht gesagt, daß
Ihr nicht bewundernswert wäret.

		Tizian. Ihr gebt mir zu verstehen,
daß ich von geringerem Werte sei. Ihr täuscht Euch. Ich stehe
hinter niemanden zurück, und sehr mit Recht decken der Kaiser, und
mit ihm alle Könige der Welt, alle große Herren, meine Gemälde mit
wohlverdientem Golde zu. Im Grunde, Herr Pietro, ist doch das Maß
des Verdienstes nirgend anders zu suchen, als darin: was man an
Gemälden verkauft, und um welchen Preis man sie verkauft. Das ist
auch so ziemlich die Mode der Zeit; und sie ist gut. In meiner
Jugend hatte man wenig acht auf diese Wahrheit, und zumal Eure
Lieblingskünstler verlangten von sich Uneigennützigkeit. Ihre
Schüler und ihre Nachfolger kommen von dieser Narrheit zurück. Sie
hängen sehr an den Dukaten und arbeiten für die Dukaten, wie Ihr,
wie ich, und ich lobe sie darum. [bookmark: page382]

		Aretino. Die Dukaten sind schön und
gut; in großer Zahl in einer Börse vereinigt, geben sie die
lieblichste Musik, die das Ohr umschmeicheln kann. Aber es ist auch
angenehm, den Gründen der Dinge nachzugehen. Im ganzen genommen
sind freilich mehr Leute in der Welt imstande, Eure Methode zu
schätzen, als derjenigen Eurer Nebenbuhler Geschmack
abzugewinnen.

		Tizian. Der Ruhm macht sich
bemerklich nur durch die Zahl der Beifallsstimmen.

		Aretino. Michelangelo würde nicht
Eurer Ansicht sein.

		Tizian. Michelangelo ist auch ein
finsterer Mann, der die Wonnen des Daseins nie gekannt hat ...
Lassen wir das, und versäumt nicht mir Wort zu halten, indem Ihr
die Unverschämtheit des Paris Bordone und meiner andern Feinde
züchtigt.

		Aretino. Ich werde mich sofort ans
Werk machen. Gebt mir dieses Blatt Papier; durch einige Krähenfüße,
mit denen ich es bedecke, verleihe ich Erfolg oder Verderben, Ruhm
oder Schande, Leben oder Tod, ganz wie es mir gefällt; ich bedürfte
nicht einmal des Talentes; ich habe mit der Wahrheit nichts zu
schaffen, ich brauche nur die Eselsohren der menschlichen
Maulafferei; Ihr seht dies Blatt Papier da? es wird, bedruckt,
gleich zwei Dukaten wert sein!

		Brüssel.

		1555.

		Der Palast.

		Das Kabinett des Kaisers.
Karl V., der Infant Don Philipp, König von England und Neapel, vor
seinem Vater stehend; dieser sitzt in einem Lehnstuhl von schwarzem
Leder.

		Karl V. Für das, was ich Euch zu
sagen habe, Infant Don Philipp, setzt Euch und bedeckt Euch.
(Der Infant gehorcht.) Da gewisse
Gedanken, die ich seit etwa einem Jahre in mir bewegte, zur Reife
gediehen sind, so ist der Augenblick gekommen, [bookmark: page383] Euch davon Mitteilung zu
machen. Ich gedenke die Macht, die der Himmel meinen Händen
anvertraut hat, niederzulegen und Euch meine Kronen zu
übergeben.

		Don Philipp. Euere Majestät hat
ohne Zweifel triftige Gründe für eine so schwerwiegende
Entschließung.

		Karl V. Ich bin krank, entkräftet;
ich bin müde. Wenn ich die Weise betrachte, wie so viele Monarchen
regieren oder regiert haben, so finde ich die Aufgabe, die mir
auferlegt wurde, hart. Zudem reden die Tatsachen für sich selbst.
Um einen Begriff von dem zu geben, was mein Leben war, genügt es,
Euch daran zu erinnern, welche Staaten in diesem Augenblicke unter
dem Scepter unseres Hauses vereinigt sind. Mit Neapel, Mailand und
Sardinien sind das Reich, Flandern, Burgund, Artois und die
Königreiche Spaniens wie zu einem Gebinde verschlungen; durch Eure
Vermählung mit der Königin Maria habe ich England mit dieser
gewaltigen Beute vereinigt; meine Flagge weht auf den Festungen
Afrikas, und das unbegrenzte Festland Neu-Indiens gehorcht ohne
Widerstand meinen Gesetzen. Um ein so ungeheures Triebwerk zu
erhalten, zu befestigen, vorwärts zu bringen, ist mein Leben nur
eine immerwährende Reise gewesen. Ich bin neunmal nach Deutschland,
sechsmal in meine spanischen Erblande, viermal nach Frankreich,
siebenmal nach Italien, zehnmal in die Niederlande, zweimal nach
England, ebenso oft nach Afrika gegangen, und elfmal haben mich
meine Fahrzeuge über die Weiten des Meeres getragen, das doch
weniger stürmisch war als die Wogen der Händel ohne Ende, die ich
beständig überwachen mußte. Ich wiederhole es Euch, ich bin müde,
und Ihr sollt meine Stelle einnehmen.

		Don Philipp. Gott wolle nicht, daß
ich von meinem Gehorsam auch nur rede! Ich bin von der Festigkeit
der kaiserlichen Willensäußerungen zu sehr überzeugt, um den
leisesten Einwand vorzubringen.

		Karl V. Ihr habt recht, den
Gehorsam, den heiligen, großen, allmächtigen Gehorsam zu Eurer
Richtschnur zu nehmen. Ihr werdet ihn fortan von den andern
verlangen, und so ist es nur [bookmark: page384] recht und zu loben, daß ich ihn in diesem
Augenblicke von Euch anrufen höre. Ihr habt die beiden wahrhaften
Angeln recht erkannt, um die die Welt sich drehen muß, und wenn ich
irgend ein Verdienst bei dem ewigen Richter zu beanspruchen habe,
wenn ich vor seinem Richterstuhle erscheinen werde, so ist es das,
ihre Bewegungen erleichtert zu haben; alles muß fortan sein: Befehl
und Unterwerfung. Es bleibt noch unermeßlich viel zu arbeiten, um
die Herrschaft dieser beiden Grundkräfte aufzurichten und ringsum
das vollkommenste Stillschweigen walten zu lassen; aber ich habe
schon viel gewonnen. Als ich die Leitung der Völker übernommen, da
war – die Geschichte muß es Euch sagen – alles Verwirrung, und
unsinnige Sitten, Gesetze, Bevorzugungen, Vorrechte breiteten ihre
Anarchie über die christlichen Lande aus: die Adligen verordneten,
die Bürger verweigerten, die Bauern, sogar die Bauern in ihren
Dörfern, redeten und wollten ihre Meinung abgeben und behaupten!
Italien, zuchtloser als die übrige Welt, betört von seiner
Wissenschaft und der Schönheit seiner Arbeiten, eiferte, machte
einen Höllenlärm, und, die abgeschmacktesten Narrheiten mit den
tönendsten Namen belegend, redete es von Wahrheit, Gerechtigkeit,
Freiheit und bedrohte selbst den Bau der heiligen Kirche.
Deutschland, plumper, störrisch als seine verderbte, glänzende
Schwester, überholte es noch; durch die abscheulichen Flugschriften
seiner Gelehrten bereitete es die Ungeheuerlichkeit des Luthertumes
vor. Zu solcher Zeit, Don Philipp, hatte die Christenheit
naturgemäß ihren Halt bei den Nachfolgern des heiligen Petrus
suchen müssen. Aber gerade da breitete sich unglückseligerweise
mehr denn irgendwo das Übel in seiner ganzen Größe aus. Das
Papsttum wandte sich selbst vom Glauben ab; es gefiel sich in den
gefährlichsten Erfindungen des modernen Geistes. Wundert Euch also
nicht, daß Franz I. wie Heinrich VIII. die
calvinistischen und lutherischen Greuel bei sich haben ausbrechen
sehen; sie haben, wie Leo X., wie Clemens VII., deren
verpestende Einwirkung erfahren; sie haben sich, wenigstens einen
Augenblick lang, durch scheinbar nützliche, in Wirklichkeit aber
für die Monarchien nicht weniger als für die [bookmark: page385] Religion tödliche Gedanken
betören lassen. Als sie die Gefahr begriffen, haben sie, zu spät,
sich rückwärts geworfen; in ihre Staaten war eingebrochen. Ich für
mein Teil bin nicht einen Tag verführt worden, und von der
ersten Minute an, wo das Übel sich kundtat, habe ich es verdammt,
habe es mit den kräftigsten Gegengiften bekämpft. Ihr wißt, wie ich
anfangs, die schnellsten Heilmittel versuchend, die Kirche durch
sich selbst habe retten wollen. Ich habe Hadrian auf den Stuhl der
Apostel gesetzt. Er ist fast in dem Augenblicke seiner Einsetzung
gestorben, und die Kardinäle, die sich an jederlei Rausche der
wollüstigen Hölle, die Italien beherrschte, satt getrunken, wollten
es nicht mehr mit einer unentbehrlichen Zucht versuchen. Sie warfen
mir wider meine Anstrengungen Clemens VII. entgegen, der
schlimmer war als sein Vetter. In dieser so ernsten Lage hielt ich
vor keiner Rücksicht inne; ich zwang den Papst, Papst zu sein und
in seiner Bahn zu wandeln; ich hob das Schwert des Reiches gegen
den Krummstab und schlug Clemens VII. auf das Haupt. Ich nahm
Rom. Ich setzte zu Florenz einen Herrn ein. Ich verjagte Frankreich
für immer aus dem Mailändischen; schließlich, ich tötete Italien.
Beachtet dies wohl, Don Philipp, und Ihr werdet sehen, daß ich
durch diese letzte Tat Eure Aufgabe besonders erleichtert habe.
Jetzt herrscht Schweigen auf der ganzen Halbinsel. Setzt mein Werk
fort. Erinnert Euch, daß, dessen Eigenart ändern, zugleich die
Sicherheit Eurer Kronen und das Heil Eurer Seele gefährden
heißt.

		Don Philipp. Ich habe Euere
Majestät mit der andächtigsten Aufmerksamkeit angehört. Ich kann
Ihr erwidern, daß ich in dem Hauptpunkte, der unbeugsamen
Aufrechterhaltung des Gehorsams, mir am Ende meines Lebens nur
wenig Vorwürfe zu machen haben werde. Ihr übergebt mir ohne Zweifel
eine durch die Unterwerfung Italiens erleichterte Aufgabe; aber was
ich über alles schätze, sind die beiden Hauptschöpfungen Eurer
Regierung: die Hebung der Inquisition und die Bildung der
Gesellschaft Jesu. Mittels dieser im starrsten Geiste des Gehorsams
gehärteten Werkzeuge, deren ich mich viel zu bedienen beabsichtige,
[bookmark: page386] wird es mir
möglich sein, nach Euch an der Rettung der Kirche ohne die Kirche
fortzuarbeiten, und die politische Ketzerei ganz ebenso wie die
religiöse zu vernichten. Fortan ist Italien nichts, Spanien ist
alles. Es hat keinen andern Nebenbuhler als Frankreich, und da der
Zweikampf, den Ihr gegen diese Macht geführt, von Tag zu Tage
erbitterter wird, so wird Spanien oder Frankreich erliegen müssen.
Ich werde kein angenehmeres Fürstenleben haben, als das Eure
war.

		Karl V. Die Arbeit wird Eure Tage
verschlingen, wie sie die meinigen verschlungen hat. Aber Ihr und
ich, wir sind nur die Diener des Kreuzes und des Scepters, und in
vielem Betracht Mönche, Brüder eines Ordens, dessen Glieder wenig
zahlreich sind; aber da das Ziel besonders groß ist, so muß die
Regel ausnehmend schwer sein. Die Mönche, Ihr wie ich, deren
Kloster ein Palast, deren Zelle ein in Gold und Malereien
erschimmerndes Gemach, deren Kutte bald eine Stahlrüstung, bald ein
Sammetmantel ist, diese Mönche leben und werden leben inmitten
ihres vermeintlichen Prunkes, wie ihre armen Brüder aus den
Klöstern auf dem Stroh. Was uns umgiebt, ist nur Stroh für Euch und
für mich, und die Weltstüchtigkeit unsrer Gedanken führt die
scheinbaren Freuden der Erde auf die tiefste Stufe des Nichts
zurück. Diese Freuden, diese elenden Freuden, diesen Glanz, diesen
schmachvollen Glanz, diese Feinheiten, diese schändlichen
Feinheiten, Italien hatte sie zu höherer Vollendung gebracht, als
irgend ein Land, irgend eine Zeit sie gesehen hatte. Ich habe den
Fuß auf Italien gesetzt; noch einmal. Ihr werdet es ebenso machen
mit allem, was ihm gleicht oder gleichen möchte. Die Welt lebt
nicht so sehr von Brot als von Zucht. Laßt Eure Untertanen diese
Wahrheit niemals vergessen.

		Don Philipp (mit einem traurigen Lächeln). Die schuldvolle
Fröhlichkeit liegt nicht in meiner Pflicht, aber, wie ich glaube,
ebensowenig in meiner Natur. Ich bitte Euere Majestät, Zutrauen zu
meinem festen Vorsatze zu fassen, alles was einer leichten
Ergetzung meines Geistes gleichen könnte, auf die Zeit des ewigen
Lebens zu vertagen, das es zu verdienen gilt.

		[bookmark: page387]
Karl V. Laßt mich allein. Ich bedarf
der Sammlung. Die Stände Flanderns treten morgen zusammen, und vor
ihnen habe ich beschlossen meine Absichten bekannt zu machen. Geht,
Don Philipp.

		(Don Philipp verneigt sich
und zieht sich zurück.)

		Rom.

		1559

		Die Werkstatt der Zuccheri.

		Taddeo und Federigo Zucchero; Girolamo Siciolante,
Orazio Sammacchini, andere junge Maler. Alle arbeiten mit äußerster
Geschäftigkeit, die einen ungeheure Bilder bepinselnd, die anderen
auf Gerüsten aufgestellte Dekorationen malend oder Gemälde von
verschiedenen Größen vollendend.

		Federigo. Ich frage weder nach der
Natur noch nach dem Ideal; wenn man damit seine Zeit verliert,
stirbt man Hungers. Worauf es ankommt, ist, sich eine Manier zu
schaffen; und wenn Ihr diese Manier erst habt, so malt schnell und
viel! Dann erwerbt Ihr Geld und Ruf.

		Taddeo. Nehmt dies Bildnis mit, es
ist fertig! Dabei fällt mir ein, wißt Ihr, wie weit Baroccio und
Durante del Nero mit der Palastfassade sind, die ihnen der Kardinal
Farnese in Auftrag gegeben hat?

		Sammacchini. Mindestens schon sehr
weit, wenn nicht zu Ende. Sie arbeiten daran wie Sklaven, und in
acht Tagen haben sie vier nackte Figuren von fünfundzwanzig Fuß
Höhe fertiggebracht.

		Federigo. Das sind brave Künstler.
Viel und schnell, in diesem Grundsatze liegt alles beschlossen! Wie
glänzend ist die Rolle geworden, die tapfere Maler, geschickte
Bildhauer, unverdrossene Baumeister in der Welt spielen können! Man
achtet nur noch uns, man kümmert sich nicht wie ehedem um die
Politik noch um die Religion; nur von den Künsten ist die Rede! Ich
habe von meinem Vater gehört, daß zu seiner Zeit Italien immer in
Flammen war; man schlug sich um eine Lappalie; jedermann [bookmark: page388] hatte tausend
Interessen zu verfechten. Heutzutage lebt man ruhig, Dank dem
Kaiser, Dank der wundervollen Ordnung, die seine Armeen hergestellt
haben, man verdient Geld und hat nichts mehr zu wünschen!

		Taddeo. Wahrhaftig, ich hatte viel
zu wünschen, als ich von Giovampiero von Calabrien angestellt war,
ihm seine Farben zu reiben, und seine Frau mich breiweich schlug,
während sie mich Hungers sterben ließ.

		Federigo. Man muß mit ein wenig
Quälerei anfangen, aber das darf einen großen Künstler nicht
entmutigen. Es giebt heutzutage tausend ehedem unbekannte Weisen
sich aus der Not zu helfen. Da tritt der eine bei einem Kardinal
oder einem großen Herrn als Hausmaler ein und wird gut gekleidet
und an der Tafel der Edelknaben verpflegt; ein anderer macht sich
nach Frankreich, nach Deutschland, nach Spanien und führt für die
Barbaren Arbeiten aus, für die man ihm unsinnige Preise bezahlt;
schließlich, wenn man sich ein wenig Namen verschafft hat, so giebt
es keinen biedern Bürger, der sich nicht verpflichtet glaubt, vor
Euch auf die Kniee zu fallen, um ein Meisterwerk zu erhalten. Zeuge
unser braver Postmeister, Mattiuolo, der dich, Taddeo, die Front
seines neuen Hauses in Helldunkel hat malen lassen, und Gott weiß,
daß du ihm die drei Darstellungen aus der Geschichte des Merkur
nicht billig gegeben hast!

		Siciolante. Was Ihr sagt, ist
vollkommen wahr, Meister; aber laßt auch gewisse leidige Dinge
nicht außer acht, die man vor wenigen Jahren nicht kannte.

		Federigo. Was denn, bitte?

		Siciolante. Ehedem kauften uns die
Fremden unsre Gemälde ab und nahmen uns mit, um ihre Gebäude zu
zieren. Jetzt haben diese Wilden malen gelernt, und Ihr seht auf
dem Pflaster Roms Franzosen, Flamländer, Spanier, die uns unsre
Kniffe rauben.

		Sammacchini. Man reguliert sie
sogar manchmal mit Messerstichen, diese Eindringlinge; aber
trotzdem nimmt ihre Zahl zu, und wir werden am Ende darunter
leiden, das ist wahr. [bookmark: page389]

		Taddeo. Der Fehler liegt am Papste
und an den großen Herren. Sie vergessen die Achtung, die man dem
großen Stile schuldet und wollen Neuheiten. Ein Kardinal sagt Euch
ganz gelassen: kommt doch zu mir, da sollt Ihr ein
unvergleichliches Bild sehen; wundervolles Sujet! Ausführung voller
Feuer! Es ist ein Affe, der auf einem Einhorn reitet und in einen
Fisch beißt! Der Schöpfer ist ein jüngst angekommener Flamländer!
Darauf laufen die Schwachköpfe zum Flamländer, und sechs Monate
lang will man nichts mehr als Affen, Einhörner und Fische!

		(Der Baumeister Francesco da
San Gallo tritt auf.)

		San Gallo. Guten Tag, Meister
Taddeo; Federigo, ich grüße dich.

		Taddeo. Guten Tag, Meister. Ihr
seht wohl aus, das freut mich.

		Federigo. Was hast du denn? Du
runzelst die Stirn. Bist du schlecht gelaunt?

		San Gallo. Man sollte es wenigstens
sein. Dieser alte Buonarroti läßt mir keinen Tag Ruhe. Weil der
Narr einstmals Talent gehabt hat, will man nicht merken, daß es mit
ihm nicht richtig ist, und daß er nur noch Dummheiten macht.

		Federigo. Es ist eine Schmach, daß
man ihn in seinem Alter noch den jungen Künstlern das Feld streitig
machen sieht. Er sollte sich begraben lassen, dieser
Michelangelo.

		San Gallo. Er wird Zeit haben, die
Kuppel der Peterskirche von oben bis unten zu ruinieren. Vergebens
warne ich den Papst und die Kardinäle davor, ich finde nicht einen
Menschen, der Mut genug hätte, um dieser veralteten Berühmtheit in
Lumpen die Stirn zu bieten.

		Federigo. Man fürchtet sich vor
ihm! Solch ein Zwingherr und Grobian ist er! Und was für ein
beschränkter und stumpfer Geist! Ich habe ihm meine neue
Zeichenmethode begreiflich machen wollen, die die Kunst allen
verstandbegabten Wesen zugänglich machen soll: er hat getan, als
lachte er darüber. Die Wahrheit ist, daß er nicht imstande ist,
irgend etwas davon zu begreifen. [bookmark: page390]

		Siciolante. Man sollte uns von
diesen Alten befreien. Es kann ja sein, daß sie zu ihrer Zeit etwas
haben machen können. Aber die wahre Größe, die wahre Delikatesse,
das Feine und Harmonische an den Sachen, davon haben sie nie eine
Ahnung gehabt!

		San Gallo. Das ist unbestreitbar;
dieser abscheuliche Buonarroti ist ein Tyrann, ich bleibe dabei! Er
wiederholt in einem fort, daß er seit siebzehn Jahren an der Kuppel
der Peterskirche arbeite! Als ob das ein Grund wäre!

		Federigo. Es ist ein Grund, ihn
schleunigst an die Luft zu setzen! Er soll den jungen Leuten Platz
machen, die's eilig haben, sich ein Vermögen und einen Ruf zu
machen! Man sollte ihm für zukünftig verbieten, einen Pinsel, einen
Meißel, einen Zirkel anzurühren!

		(Pirro Ligorio, Baumeister,
tritt auf.)

		Pirro Ligorio. Ihr habt recht! Der
Buonarroti ist kindisch geworden! Wir werden wohl am Ende alle Welt
davon überzeugen, trotz Vasari, trotz Salviati, trotz der paar
alten Armensünder, die uns von seiner alten Sekte noch übrig sind!
Ich habe euch ein Geschäft vorzuschlagen. Der Kardinal sendet nach
Federigo, um ihm flamländische Gemälde zu zeigen, die er zu kaufen
beabsichtigt.

		Siciolame. Ihr hört's? Welche
Dummheit! Der Teufel soll Euren Kardinal holen! Fehlt es Italien an
Künstlern?

		Pirro Ligorio. Lieber Gott! Das ist
die Krankheit der Zeit. Es handelt sich um vier Gemälde von Willem
Key, drei von Antonis Moor von Utrecht, und um eine Wandfüllung von
Martin de Bos von Antwerpen. Ich will Euch zum Troste sagen, daß
ein deutscher Herr seinen Haushofmeister hierher geschickt hat; ich
habe den würdigen Mann gesehen; er hat den Auftrag, seinem Herrn
vierzig Gemälde in allen Größen zu verschaffen. Er wird gut
bezahlen. Seid ihr dabei?

		Alle Künstler. Bravo, Ligorio!
Gewiß, wir sind dabei!

		Pirro Ligorio. Auf, Federigo; ich
werde für euch alle spätestens heut Abend das Geschäft mit dem
biederen Deutschen abschließen! [bookmark: page391]

		1560.

		Ein Saal im Palazzo Colonna.

		Donna Vittoria, Marchesa von Pescara, schwarz
gekleidet, liest an einem kleinen Tische von Ebenholz, auf welchem
eine silberne Lampe steht. Zwei Ehrendamen und eine Hofmeisterin in
großen Hauben sind im Hintergrunde mit Handarbeit beschäftigt. Das
Feuer ist im Kamin angezündet, und die Scheite knistern laut in der
Flamme.

		(Ein diensttuender Edelmann
tritt auf.)

		Der Edelmann. Herrin, der Herr
Michelangelo kommt in diesem Augenblicke die Treppe herauf.

		Die Marchesa. Es ist gut, leuchtet
ihm! (Sie erhebt sich und wendet sich
Michelangelo entgegen; dieser erscheint oben im Flur, vor ihm her
gehen Edelknaben, in der Diensttracht des Hauses Avalos, mit
Fackeln.) Guten Abend, mein Freund. Wie befindet Ihr Euch an
diesem kühlen Abend?

		Michelangelo. Ich küsse Euerer
Excellenz die Hand. Ich befinde mich besser, als ein Greis erwarten
dürfte.

		Die Marchesa. Ihr seid hoffentlich
nicht allein gekommen?

		Michelangelo. Nein; seitdem Ihr mir
verboten habt, nach Belieben und ohne Gefährten auszugehen, tue ich
es nicht mehr. Antonio hat mir mit seiner Laterne bis an das Tor
des Palastes geleuchtet, und da habe ich Eure Leute gefunden, die
mich wie einen großen Herrn behandelt haben.

		Die Marchesa. Kommt, setzt Euch da,
neben dem Kamin. Hier ... in diesen Lehnstuhl ... Caterina, keinen
Schritt; ich will Michelangelo bedienen ... Schön! Haltet Eure Füße
näher ans Feuer.

		Michelangelo (der sich gesetzt hat). Ich lasse Euch gewähren,
Frau Marchesa, ich lasse Euch gewähren ... Ein Herz wie das Eure
steht auf dem Gipfel der Größe, und dieser Gipfel ist die Güte.

		Die Marchesa (lächelnd). Was Ihr sagt, würde wahr sein, wenn es
sich darum handelte, sich den Armen nützlich zu erweisen und, wie
unser göttlicher Erlöser, einigen Bettlern die staubigen Füße zu
waschen. Aber Michelangelo bedienen? Das heißt nicht sich
sonderlich erniedrigen. [bookmark: page392]

		Michelangelo. Wer sollte nicht,
wenn er Euch hörte, alles andre eher glauben, als was wirklich ist?
Tut Eure Augen auf, Marchesa; was seht Ihr? ein Wesen, durch die
Jahre gebeugt, über das alle Schwächen des Alters hereingebrochen
sind, das nicht ohne Mühe seine abgezehrten, zitternden Finger nach
der wärmenden Flamme ausstreckt ... Was seht Ihr weiter? Spärliches
Haar, weißes Haar auf einer Stirn, die die Farbe des Elfenbeins
annimmt, welke und eingefallne Wangen ... Augen, die nicht mehr
sagen, was das Herz empfindet ... Ihr seht eine Ruine, Marchesa,
eine menschliche Ruine, die jammervollste, unheilbarste aller
Ruinen.

		Die Marchesa. Indem Ihr so sprecht,
entwerft Ihr ein Gemälde und macht dies ebenso ergreifend wie Eure
Gedanken. Der Greis, den Ihr vor meinen Augen in das ganze Nichts
seiner Schwachheit erniedrigen wollt, schwingt sich im Gegenteil
empor, erhebt sich gerade durch die schaffende Kraft Eures Geistes.
Doch nein, Ihr irrt Euch; nicht ein Gemälde ist, was ich beschaue,
es ist die Wirklichkeit, und ich kann mir nichts denken, das mit
ihr an Hoheit und Reiz wetteifern könnte.

		Michelangelo. Ja! Ihr betrachtet
die zwiefache Auflösung der zerfallenden Materie und der
unsterblichen Seele, die sie bald von sich stoßen und sich in den
Schoß der göttlichen Unendlichkeit flüchten wird.

		Die Marchesa. Mir scheint, ich sehe
neben mir, mir gegenüber, in dem Kreise, den meine Blicke
beherrschen, einen jener Sterne, die Dante in so kleiner Zahl bis
in die auserlesene Sphäre seines schimmernden Paradieses aufsteigen
läßt, einen jener Sterne mit dem lebendigen Funkeln, die, die
nächsten dem ewigen Dreieck, seinem Lichte ihren Glanz entleihen.
Ihr seid nicht alt, Michelangelo; Ihr lebt und werdet immer leben,
wie jener reinste, taten- und wirkungsreichste Teil der
menschlichen Geisteswesen, die sichere und unverwerfliche
Führerschaft der Welt, nie aufhören wird zu sein.

		Michelangelo. Ich werde die Erde
bald verlassen, ja! Der Saft gärt in meinem Innern und bricht des
Baumes abgenutzte [bookmark: page393] Rinde; der Keim spaltet die Hülse, die ihn
umschließt; das Samenkorn, zu seiner Reife gediehen, schwillt an,
um aus dem absterbenden Fleische hervorzudringen. Ich habe lange
genug hienieden gelebt, und ich bitte meinen Herrn, seinen Knecht
zurückzurufen.

		Die Marchesa. Ihr seid müde zu
leben?

		Michelangelo. Ich bin begierig
darauf, im Gegenteil. Weitab von den Gliedern meines wahren Wesens
möchte ich die Fleischesbande schütteln, die sie beengen. Mich
dürstet nach der vollen Freiheit meines Seins; mich hungert nach
dem, was ich errate; mich drängt es, das zu schauen, was ich
begreife. Wenn ich während meines Aufenthaltes hienieden etwas
erfaßt und einen Teil der Wahrheiten, die ich fühle, habe
ausdrücken können, was wird mir nicht gelingen zu vollbringen, wenn
einmal die öden Felswände, die mich umgeben, für immer in die
Tiefen der Vergangenheit gesunken sind? Nein, nein! nicht der Tod
ist es, was ich kommen fühle, es ist das Leben, das Leben, davon
man hienieden nur den Schatten gewahren kann, und das ich bald ganz
und gar besitzen werde!

		Die Marchesa. Ich denke wie Ihr.
Wir sind zwei sehr verschiedene Wesen, mein Freund. Ihr seid
Michelangelo; ich bin nur ein begreifendes Weib, genug begreifend,
um den Abstand zu ermessen, der mein Mitfühlen von Eurem
unbezähmbaren Tatendrange trennt. Ihr habt viel für die Welt getan,
und während Ihr den Ton Eurer Statuen zu kneten glaubtet, habt Ihr
in der Tat der allgemeinen Erkenntnis neue Formen und
Ausdrucksweisen, die sie niemals gehabt hatte, vorgeschrieben. Ich,
was habe ich getan? Ich habe viel geliebt den, der nicht mehr ist
... Ich habe Euch selbst viel geliebt, und das ist alles.

		Michelangelo. So habt Ihr denn
ebensoviel als ich, genau ebensoviel gewirkt. Solange Don Fernando
d'Avalos unter uns geweilt und Italien, den Kriegern, den
Gelehrten, den Völkern die edle und stolze Haltung gezeigt hat, die
da hell erstrahlte in der Größe seines Namens, dem Glanze seiner
Geburt, der Lichtheit seiner Tugenden, den Blitzen seines
kriegerischen Genies ... [bookmark: page394] solange der Himmel uns diesen Fernando d'Avalos,
den unvergleichlichen Marchese von Pescara, Euren edlen Gatten,
gelassen hat, habt Ihr ihn geliebt und seid in seiner Liebe so
glorreich beglückt gewesen, als es einem Weibe, vom Weibe geboren,
gegeben ist, sich beglückt zu fühlen, zu wissen. Glaubet mir: es
war das ein edles Tun, und die Tugenden, die die Wonneschauer einer
solchen Liebe allmählich in Euch entwickelten, wurden gewißlich zum
Meisterwerke menschlichen Wertes.

		Die Marchesa. Ich habe darüber
nachgedacht, und ich glaube, daß Ihr Euch täuscht. So edel die
Aufopferung, so rein die Zuneigung, so unerschütterlich die Liebe
sein mag, solange das Herz befriedigt ist, zieht es sich auf sich
selbst zurück, genießt sich selbst und atmet eigentlich nur in
einem Kreise und in einer Atmosphäre, die eng und für das, was ihm
nicht angehört, wenig zugänglich ist. Ich begreife, seit ich allein
geblieben bin, bis zu welchem Grade das Glück klein macht. Muß ich
es gestehen? vielleicht ist es das Bewußtsein von dieser Wahrheit,
das den meisten Trost in meinen Schmerz gießt. Ich habe den, den
ich liebte, nicht weniger geliebt, seit ich ihn nicht mehr besitze,
aber der Kummer und die Einsamkeit haben mir Überwindungen
eingegeben, die ich schöner gefunden habe, als die leichten
Verdienste, deren Bildern nachzuhängen mir so bequem war; und
gerade die Schwierigkeiten, die ich da durchgemacht, haben, indem
sie mich nötigten meine Kräfte zu verdoppeln, vielleicht das aus
mir gemacht, was das wolkenlose Glück niemals aus mir gemacht haben
würde.

		Michelangelo. Ob der Mensch einzig
an sich arbeite oder, seine Tätigkeit über die tote Materie
ausbreitend, dieser Bewegung und Leben einhauche, in beiden Fällen
ist sein Werk dasselbe: er stellt seinesgleichen Beispiele hin, und
man kann wahrheitsgemäß sagen, wenn man über diese Gleichheit der
Ergebnisse nachdenkt, daß die tugendhaftesten der Menschen
Polygnote, Zeuxisse, Polyklete, Phidiasse sind, während die
vollkommensten der Künstler ebenso große Bekehrer sind als die
Philosophen und die Heiligen. Wenn es also mir an meinem Teile
gelungen ist, [bookmark: page395] einiges Gute in dieser Welt hervorzubringen, und
der Weltgeist mir neue Errungenschaften verdankt, so weigert mir,
Marchesa, den Ruhm nicht, mich mit Euch zu vergleichen, und laßt
mich hoffen, daß wir im Leben der Ewigkeit uns ebenbürtigen Fluges
zu vollkommen gleichen Belohnungen werden emporschwingen
können.

		Die Marchesa. So sei es,
Michelangelo, und möge ich niemals von einem Wesen getrennt werden,
das mich während schon so langer Jahre so viele große und
ehrwürdige Wahrheiten mit sichererem Blicke hat betrachten lassen;
das ist gewiß die unermeßlichste Gunst, die ich vom Himmel erbitten
könnte. Eine gewaltige und gar teure Offenbarung vor allem hat mich
seit langem an Euch ergriffen. Soll ich sie Euch sagen?

		Michelangelo. Redet, bitte.

		Die Marchesa. Man versichert
gemeiniglich, daß das Alter mürrisch und mißvergnügt sei; daß in
seinen Augen alles sich mit finsterem Gewölk bedecke, und daß die
sanfteste Gemütsart mit den Jahren verbittert werde. Genau das
Gegenteil ist bei Euch eingetreten. Ich habe Euch grämlich,
ungeduldig, reizbar gekannt. Ihr waret so von Eurem eigenen Denken
eingenommen, daß der Genius anderer Euch ein toter Buchstabe blieb.
Ich habe Euch nur Euch selbst begreifen sehen ... In dem Maße als
der Schnee des Alters sich um Euer geistiges Wesen gelagert hat,
hat sich alles geändert; es scheint, daß umgekehrt wie die andern
Menschen Ihr sehr spät die Fülle, die Frische des Lebens, die
Reinheit, die Bestimmtheit, die Weite des Blicks und die wahre
Kenntnis Eurer selbst und der andern errungen habet.

		Michelangelo. Es ist so, in der
Tat. Der Himmel hatte mich – ich will es gestehen – bei der Geburt
mit einer Tatkraft ausgestattet, die zu meiner Leibesbeschaffenheit
in keinem Verhältnisse stand. Ich erriet mehr als ich imstande war
zu sehen, und ich sah weiter als ich reichen konnte. Alles was um
mich her auftrat, erschreckte mich; ich hatte Angst, daß meine zu
beschränkten Kräfte noch zersplittert werden könnten, und ich zwang
[bookmark: page396] mich mit
Wut und einer ingrimmigen Hartnäckigkeit, meine Blicke auf das
geheiligte Ziel zu sammeln, das ich zu verfehlen fürchtete.
Indessen fühlte ich sowohl meine Hoffnung, zum Siege zu gelangen,
als meine Furcht, ihn mir entgehen zu lassen, sich verdoppeln,
während ich gewahrte, daß jeder Schritt, so hart, so mühselig, so
beschwerlich er auch sein mochte, mich ihm doch näherte. Ich lebte
dahin unter Arbeiten und Anstrengungen, die mich außer mir
brachten; ich wollte die Natur in all ihren labyrinthischen
Windungen auf einmal ergreifen, und ich erkletterte ihre Gipfel,
indem ich mich mit den Händen, mit den Fingern, mit den Füßen, mit
den Knieen, mit dem ganzen Körper an das anklammerte, was sie mir
an Stützpunkten darboten. Ich bin Bildhauer, Maler, Dichter,
Baumeister, Ingenieur, Anatom gewesen; ich habe Kolosse in Stein
ausgehauen und Figurinen in Elfenbein ciseliert; ich habe die Wälle
von Florenz und Rom entworfen, Bastionen errichtet, Fronten
defiliert, Glacis ausgemessen, und nicht fern von dem Gebäude,
dessen Wand ich mit der Offenbarung des jüngsten Gerichtes
gezeichnet habe, ist es mir gelungen, die ungeheure Kuppel des
Fürsten der Apostel bis in die höchsten Höhen der Atmosphäre
emporzuführen. Kurz, wenn ich nicht alles vollendet, was ich
gewollt, so ist es doch gewiß, daß ich einiges wenige vollbracht
habe. Eines Tages habe ich mich an einem so hohen, einem höheren
Platze gesehen, als ich hatte träumen oder wünschen können. Die
Päpste, die Könige, der Kaiser, die Fürsten haben mich geehrt. Die
Künstler haben mich zu ihrem Ersten ausgerufen, und ich habe nichts
mehr weder von mir selbst zu verlangen gehabt, der ich wußte, was
ich zu leisten vermöge, noch von der Welt, die mir mehr gab, als
ich von ihr erwartet hatte. Da, immer noch im Arbeiten, ist mein
Herz zur Ruhe gekommen; der Zweifel, die Furcht, den Weg zu
verlieren, sind von mir gewichen. Ich habe mir Muße ausgefunden, zu
betrachten, zu schätzen, zu loben, zu lieben. Die Aufregung und die
Ungeduld haben aufgehört, mich dem Sturm der Ungewißheit
preiszugeben, und ich bin, wohl oder übel, der Mann geworden, der
ich heute bin [bookmark: page397] und der, um geboren zu werden, der Jahre
bedurfte und sich nun im Alter jung findet.

		Die Marchesa. Es thut mir wohl an
Euch, Michelangelo, daß, wiewohl Ihr immerfort dem elenden Gang,
den der Geist unsrer Zeitgenossen für die Zukunft genommen, Eure
Aufmerksamkeit zuwendet, der Grad des Verfalles, worin Ihr ihn
seht, Euch doch weder Ärgernis noch Widerwillen mehr
verursacht.

		Michelangelo. Er flößt mir ein
tiefes und inniges Mitleid ein. Diese Welt, die ich betrachte, ist
ein Genoß, mit dem ich eine lange Reise zurückgelegt habe, und,
umgekehrt wie ich, ist er müde geworden, er hat seine Kraft
verloren, er strauchelt und will am Wegesrande niederfallen,
während mich die Erwartung des Lebens, in das ich eintreten soll,
anfeuert und mit der himmlischsten Hoffnung berauscht! Am Morgen
des Jahrhunderts, als wir zusammen auszogen, war mein Genoß blühend
an Jugend, üppig von Gesundheit, und Hoffnungen jeder Art schürten
die Flammen der stolzen Blicke, die er über den Horizont schweifen
ließ. Während ich zweifelte, zweifelte mein Genoß an nichts; ich
schulde ihm diese Gerechtigkeit; jung, ungestüm, verwöhnt durch die
wilden, verderbten Jahrhunderte, deren Händen er entschlüpfte, war
sein erster Gedanke, ihre Beispiele zu verschmähen, und war er auch
ganz eingenommen für die Kunst, deren Reize er dunkel erkannte, so
galt doch sein Sinnen zuvörderst der Religion und der Tugend. Ich
habe den Bruder Savonarola gekannt, edle Frau, und niemals ist der
Anblick dieser ehrwürdigen Gestalt aus meinem Gedächtnisse
entschwunden. Ich habe von seinen Lehren gelebt. Sei es, daß er
zuviel von uns verlangt, sei es, daß das arme Italien seine Kräfte
zu sehr überschätzt hat, und die Phantasie bei ihm in keinem
Verhältnis zu seiner Rechtschaffenheit stand, Italien entwand sich
seinen Händen und blieb in denen des Lasters. Aber dennoch fühlte
es sich; es hatte das Bewußtsein seiner Überlegenheit über die
übrige Welt. Es verachtete die andern Länder und brauchte deren
Hilfsquellen zu seinen Zwecken; es war ihnen ein Gegenstand der
Bewunderung und wußte es. Es kannte sich als groß und träumte
nichts anderes, als noch größer zu werden. Seine [bookmark: page398] Künstler ... Ihr wißt, was
sie gewesen sind! Jetzt ist alles vorbei. Das Feuer ist erloschen.
Es giebt kein Italien mehr. Diejenigen, die wir verachteten, werden
unsere Meister. Die Künstler sind dahin. Ich bin der letzte
Überlebende aus der heiligen Phalanx; was man mit demselben hehren
Namen benennt, den wir getragen haben, sind nur noch Krämer, denen
es nicht an Unverschämtheit fehlt. Da sollte man wohl sterben! Wir
sterben übel, traurig. Was tut's? Es hat schöne Seelen, glorreiche
Seelen in diesem Italien gegeben, das hinfort geknechtet und
niedergeworfen ist. Ich bedaure es nicht, gelebt zu haben.

		Die Marchesa. Ach! Ich bin minder
entrückt als Ihr. Ich leide um diese glorreichen Dinge, die uns
verlassen haben oder uns Lebewohl sagen. Mir scheint, daß, nachdem
wir mit Licht überströmt gewesen, unsere wankenden Schritte in die
Finsternis führen.

		Michelangelo. Wir lassen große
Dinge hinter uns und große Beispiele ... Die Erde ist reicher, als
sie war, ehe denn wir kamen ... Was verschwindet, wird nicht ganz
und gar verschwinden ... Die Felder können ruhen und eine Zeit
brach liegen; das Samenkorn ist in den Fluren. Der Nebel kann sich
ausbreiten, und der Himmel grau und trüb sich mit Dunst und Regen
bedecken, die Sonne steht dort droben ... Wer weiß, was
wiederkommen wird?

		Die Marchesa. Ihr scheint
erschöpft, mein Freund. Euer Haupt neigt sich ...

		Michelangelo. Ja, ich bin müde ...
ich will Euch verlassen ... Ich bin neunundachtzig Jahre, Marchesa,
und jede Bewegung greift mich ein wenig an; wir haben diesen Abend
von gar ernsten Dingen gesprochen. Lebt wohl!

		Die Marchesa. Auf morgen, nicht
wahr?

		Michelangelo. Auf morgen ... ja ...
wenn ich noch von dieser Welt bin ... und wenn ich nicht mehr darin
bin, auf Wiedersehen, edle Frau!

		(Er erhebt sich, die Marchesa
stützt ihn und drückt ihm die Hand.) [bookmark: page399]

		Die Marchesa. Lehnt Euch auf meinen
Arm ... ich will Euch bis unten an die Treppe geleiten.

		Michelangelo. Ich willige in die
Ehre ... Ich nehme den Liebesdienst an ... Mir scheint, heute darf
ich ihn wollen. Ich will Euch ein letztes Wort sagen ...

		Die Marchesa. Und was, mein
Freund?

		Michelangelo. Euch, die ich so
liebe, Euch segne ich aus meines Herzens Grunde ... Lebt wohl!

		(Er läßt der Marchesa die
Hand und entfernt sich.)

		 

		Ende.
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